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  Das Buch


  Ägypten um 1900 v. Chr., unter der 12. Dynastie: Amenemhet, der alte Pharao ist gestorben, sein Sohn Chakaura übernimmt die Herrschaft mit dem ehrgeizigen Plan, die Gaufürsten, die sich gegen den Verstorbenen aufgelehnt haben, zu unterwerfen. Dazu braucht Chakaura eine gut ausgerüstete Streitmacht, das heißt Bronze für die Waffen.


  Der kretische Kapitän Jehoumilq und sein Ziehsohn Karidon, ein ehemaliger Sklave, werden die Spione Chakauras. Dessen Schwester erwählt sich Karidon als Geliebten. Jehoumilq und Karidon segeln nilaufwärts nach Nubien und Kusch, nach Norden ins Mittelmeer. Sie erkunden die Gebiete der Eingeborenen, decken eine Verschwörung der Priester und Gaufürsten gegen den neuen Pharao auf, transportieren Edelsteine und Mädchen für den Harem des Herrschers und Bronze, immer wieder Bronze.


  Jahre später: Die beiden Bronzehändler sind reich und angesehen. Sie ziehen sich nach Kreta zurück. Vor allem Karidon hat sich viele Neider geschaffen und ist mehrmals nur knapp Mordanschlägen entgangen. Doch es gibt eine neue Spur zu den Zinnlagern, die er seit Jahren vergeblich sucht. Über Sizilien wird er weit nach Westen segeln, dorthin, wo sich die Meere treffen ...


  


  


  Der Autor


  Hanns Kneifel, geboren 1936 in Oberschlesien, lebt in München. Seine schriftstellerische Laufbahn begann er mit Science Fiction. Er schrieb Romane und Sachbücher, die in einer Gesamtauflage von mehreren Millionen Exemplaren verbreitet sind.
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  »Lob und Preis dir, Hapi, aus schwarzer Erde geströmt, Tameri zu nähren. Geschaffen von Re, tränkst du Fluren, sättigst Herden und wässerst die Wüste, fern der Wasser mit deinem Himmelstau.


  Cheper, der Gott, liebt dich; sein Korn bereichert die Werkstatt des Ptah. Über Fische und Vögel herrschst du, lässt sprossen Gerste und Korn, bereitest die Feste der Tempel. Bist träge du, schwinden Atem und Leben; der Götter Speise wird karg, und zahllos sterben die Rômet.


  Aber wenn tönend dein Wasser schwillt, jubelt das Land. Jeder lacht, denn du spendest Speisen und wohlige Sattheit. Süß ist dein Duft; du schenkst Gräser den Herden und Opfertiere himmlischen und irdischen Göttern, füllst Speicher und Kornkammern, nie vergisst du der Armen.


  Bäume gedeihen durch dich, deine Macht zimmert die Schiffe; die Kinder sind fröhlich, und alle grüßen als Herrscher dich, wenn beide Lande du, der Maat gehorchend, mit deinem Glanz überstrahlst.


  Wer bekümmert war, ist jetzund froh: du feuchtest die Felder, speiend gibst du dem einen Kraft und Liebe dem andern.«


  


  (Hapi-Lobpreisung, zur Zeit des Ersten Amenemhet)


  


  


  



  »Du, der als Gott erschienst, hör auf das, was ich dir sage: auf dass du königlich herrschest und die Lande regierst und ein Übermaß an Wohlsein erhältst. Halt dich fern von Untergebenen, jenem Gesindel, deren Schrecken keine Beachtung verdient. Nähere dich ihnen nicht in deiner Einsamkeit; füll nicht dein Herz mit einem Bruder, kenne keinen Freund, schaff dir keine Vertrauten – denn alles ist trostlos und eitel.«


  


  (Der Erste Amenemhet an seinen Sohn Senwosret;


  1991-1962 v. Chr.)


  


  


  



  »Ich habe die letzte Festung im trostlosen Süden erreicht und meine Grenze errichtet, weil ich weiter hapiauf zog als meine Väter. Ich habe mein Erbe vermehrt. Jeder meiner Vertrauten, der die Grenze hält, die ich festigte, wird von mir geehrt und ›Sohn‹ genannt, nicht aber jener, der sie verfallen lässt und nicht kämpfen will.


  Ich, Chakaura, habe befohlen, prächtige Säulen aufzustellen an meiner Südgrenze; damit ihr hier ausharren und für die Reichsgrenze kämpfen sollt.


  Ich erbeutete die Frauen der Nehesi, nahm ihre Männer, zog an ihre Brunnen und schlug ihre Rinder. Ich riss ihr Getreide aus und legte Feuer daran. So wahr mein Vater lebt; ich sage die Wahrheit. Ich habe Säulen meißeln lassen an der Grenze, damit ihr an ihr ausharren und für sie kämpfen sollt.«


  


  (Inschrift des Dritten Chakaura, 1878-1841 v. Chr., einer


  Stele bei Heh, »Chakaura ist mächtig« [Semna West]


  im Jahr 16, Mond Athyr.)


  


  


  


  Im Zeichen Thots und Imhoteps
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  Die Löwenaugen der Göttin, der Falkenblick des Kriegsgottes Month und das Starren Ptahs aus der Höhe der doppelt mannsgroßen Steinstatuen trafen den Boten und die Sklaven, als sie aus dem Schatten der Tempelmauern und Palmenkronen traten. Obwohl die Sonne in den Mittag stieg, fühlte Dschai-Anpuhotep einen Hauch von Kälte. Sein Schritt stockte; Schweiß sickerte unter der Perücke in den Nacken. Der Weg führte zwischen den goldstarrenden Schutzgöttern des Herrschers beider Lande hindurch zu einer Terrasse und deren säulengestütztem Eingang. Die Luft war getränkt vom Weihrauchduft und den Ausstrahlungen der Göttlichkeiten. Zwischen den Säulen blieb Dschai-Anpuhotep stehen und bedeutete den Sklaven, zu warten. Ein keckerndes Äffchen aus Punt kletterte an der Statue hinauf, die dünne Bronzekette klirrte am Stein. Die Sklaven stellten große Krüge auf den Sandsteinplatten ab.


  Auf der Terrasse standen, unter dem Sonnensegel, eine geflochtene Liege und ein niedriger Tisch. Der Bote näherte sich dem Eingang und wartete, bis seine Augen nicht mehr brannten. Er ging hinein, verbeugte sich und blickte ins runzlige Gesicht des Priesters. »Du bist Merire-Hatchetef, nicht wahr? Man hat mir den Weg beschrieben«, sagte er. »Ich komme von Cha-Osen-Ra, dem Vertrauten des Tatji Ikhernofret.«


  Das Licht im unordentlichen Raum war durch Leinenfenster gemildert, und es herrschte mäßige Kühle. Der Priester saß an einer Holzplatte auf Mauersockeln; in zahlreichen Nischen standen und lagen Krüge voller Schreibrollen.


  »Ich bin der Tempelschreiber, richtig. Was will Cha-Osen-Ra von mir? Doch nicht etwa einen Rat?«


  Merire-Hatchetef winkte Dschai-Anpuhotep näher und kniff die Augen zusammen. Vor ihm standen Wasserkrüglein, ein Becher voller Binsengriffel und gefüllte Tuscheschalen; die Ecken der halb beschriebenen Shafadurolle waren mit Steinwürfelchen beschwert.


  »Draußen warten Sklaven«, sagte der Bote leise und schüttelte den Kopf. »Prinzessin Hathor-Iunit und Ikhernofret haben viele Schriftrollen in den Räumen der jungen Halbschwester gefunden.«


  »Tama-Hathor-Merit?« Der Priester richtete den Blick aus großen Augen auf Dschai und lächelte. Die Blicke und die Bewegungen der dünnen Finger zeigten, dass der Verstand des Priesters keineswegs so hinfällig war wie der schmale Körper. »Die schöne junge Frau konnte schreiben? Erstaunlich. Weißt du, was sie geschrieben hat?«


  Dschai-Anpuhotep zuckte mit den Schultern. Der Brustschmuck klirrte leise. »Ikhernofret und Cha-Osen-Ra bitten dich, die Worte zu lesen. Tamahat, so nannte sie Karidon, hat viel über ihn geschrieben. Die Jahre des Goldhorus sind mit den Fahrten der Bronzehändler schicksalhaft verbunden, sagen Ikhernofret und sein Djadjad. Du füllst viele Rollen über den Großen Chakaura und die guten Jahre des Hapilandes. Vielleicht, sagt Ikhernofret, erhellt die eine oder andere Rolle das Geschehen jener Jahre und macht es den Nachfolgenden besser begreifbar.«


  »Sind es viele Rollen?«


  »Zwölf solch großer Krüge voll.« Dschai-Anpuhotep deutete auf gemauerte Bänke, überquellende Nischen und Körbe auf dem glänzenden Boden. »Du schreibst selbst, mein Vater?«


  »Das meiste. Wenn meine Augen müde werden, hilft mir ein junger Schreiber. Lass die Krüge hereinbringen. Stellt sie dort ab.« Merire wies mit dem Binsengriffel auf eine Steinbank. »Du bist rechtzeitig gekommen. Ihr habt die Shafadurollen früh genug gefunden – noch berichte ich vom Jahr Eins des Goldhorus.«


  Dschai-Anpuhotep ging in die Hitze hinaus, winkte den Sklaven und wartete, bis sie den Raum wieder verlassen hatten. Der Priester stemmte sich an der Tischkante hoch und folgte dem Boten auf die Terrasse. Bienen und metallisch leuchtende Fliegen summten in den Weinranken an der Mauer. Das Äffchen hockte auf dem Widderkopf, fraß einen Granatapfel und drehte den Männern das Hinterteil zu.


  »Dort hinten, wo Rauch aufsteigt, ist die Küche. Schick einen Sklaven hin; sie sollen kaltes Bier und Wasser und Tücher bringen. Ich danke dir – sag Tatji Ikhernofret, der älter und lederzäher ist als ich, er möge mich besuchen. Wenn es seine kostbare Zeit erlaubt.«


  Dschai-Anpuhotep verbeugte sich, legte die Hand auf die Brust; Merire-Hatchetef nickte und verzog die schmalen Lippen. Er sah hinter Dschai her, blickte zum Kanal, zur palmengesäumten Dammstraße und zum neuen Teil des Palasts, dann streckte er sich auf der Liege aus. Er verschränkte die Arme im Nacken und genoss die Hitze, die seine Haut durchdrang und die Knochen wärmte. Nachdem Priesterschüler Wasser, Tücher und Bier gebracht hatten, ging er ins kühle Zimmerchen, blieb unschlüssig vor den wiedergefundenen Binsenmarkrollen stehen und zog, die Schultern zuckend, eine Rolle heraus. Er lehnte sich im knarzenden Stuhl zurück und begann zu lesen; als er den rot geschriebenen Anfang des vierten Kapitelchens erreicht hatte, überzog ein Lächeln ferner Erinnerungen sein Gesicht.


  


  ICH, MERIRE-HATCHETEF, Priester des Ptah, Month und der Sachmet zu Itch-Taui, der das Geheime im Tempel und im Palast kennt, bester Schreiber zwischen den Stromschnellen und dem Großen Grünen, bin vom Herrscher berufen worden, alles niederzuschreiben auf sonnengebleichten Shafadurollen, was sich in der langen Zeit zutrug, über deren bronzenen Jahren der glänzende Name des dritten Chakaura strahlt. Chakauras Vater, der nun in der Sonnenbarke segelt, führte mit seinem prächtigen Goldhorus-Namen die beiden Lande der Rômet zu neuer Größe und Macht, wie es seit Ewigkeiten vor ihm nur wenige Gottherrscher vermochten. Ich schreibe selbst mit zwei Fingern:


  Nachdem ich nun zurückgekehrt bin in den kühlen, sicheren Schutz des Großen Tempels, habe ich lange zu den Göttern der Schreibkunst gebetet: Thot in seiner Erscheinung als Pavian und Imhotep als Schreiber blicken aus Mauernischen auf mein Tun. Die rote und schwarze Tusche in den Schälchen, fein angerieben und gemischt, enthält in jedem Tröpfchen – wie meine Erinnerungen, Gefühle und Gedanken – Asche und Schweiß, Goldstaub und Sand, Wasser, Bier und Wein; vermischt und blasig gerührt ist sie mit fernen Echos nächtelanger Gespräche. Der Tau der Wehmut und des Lachens schlugen sich in den Schälchen nieder und das Blut vieler Verwundeter und Toter. Vermengt ist die Tusche mit dem Staub vieler Namen, durch Leid und Lächeln geseiht, Wehgeschrei und Worte fremder Sprachen, funkelnd durch Sternenschein und Mondlicht, durchdrungen vom Glanz der Sonne, Rê-Harachtes Gestirn, und sämig gerührt durch das, was ich weiß und woran ich mich erinnere. Ohne Unrast schreibe ich in der Stille meiner Wohnung über Götter, Menschen und Jahre.


  


  Merire-Hatchetef fuhr über seinen kahlen Schädel, zog die Rolle behutsam auseinander und trug sie hinaus ins letzte Sonnenlicht. Er hielt sie dicht vor die Augen und las blinzelnd, was Prinzessin Tama-Hathor-Merit geschrieben hatte; er murmelte:


  


  »Im milden, weihrauchdurchzogenen Licht deines vierten Jahrzehnts, Priesterschreiber, tut es gut, sich zu erinnern, zu lesen, was die jungen Leute über die wunderbaren Jahre dachten, was sie fühlten. Ach, schönste Tamahat; auch du bist Asche und Staub im Land der Lebenden, und vielleicht begegnet deine Sternenbarke dem Schiff deines Geliebten.« Er kicherte und ließ das rechte Ende des Blattes los. Es drehte sich knisternd nach links zur Rolle zusammen. »Deinem grünäugigen Geliebten meinem Freund, der auch eine gute Handvoll Jahre älter geworden ist.« Das Äffchen kreischte und entleerte wässrigbraunen Darminhalt über die Statue. Merire-Hatchetef senkte den Kopf und murmelte: »O Prinzessin. Es ist schön, was du über ihn schriebst.«


  Seine Stimme sank zu einem Murmeln herab, als er weiterlas. »Wenn es wirklich eine Zeit der Wunder werden soll, so ist das Wunder für mich groß und schön. Ein Teil der Macht, die mein göttlicher Bruder mit dem Thronnamen Chakaura in den Händen hält, strömt auch zu mir und durch mich zu anderen Menschen und Dingen. Niemals habe ich einen Mann länger und schärferen Blicks angesehen als den elternlosen Karidon mit den leuchtenden grünen Augen. Er ist schön, obwohl er kein Rômet ist. Stärke, Kraft und Zärtlichkeit sprechen aus jeder Bewegung. Sein Lachen ist der Bruder seiner Kraft. Sein helles braunes Haar ist weich und kurz, seine Wangen glatt und nicht mit struppigen Bart bedeckt wie jene seines polternden Ziehvaters; Klugheit der Rede und Schreibkunst lernte er zusammen mit den Gefährten meines Halbbruders, des Großen Senwosret-Chakaura. Karidon, der mehr fremde Länder und Menschen kennt als wir Rômet, scheint lange zu denken, bevor er spricht, aber seine Küsse und die Erfahrung seiner schlanken Finger erregen mich mehr und tiefer als je ein Mann zuvor. Ich ließ meine Macht sprechen und befahl ihn in den Palast, auf mein Lager; nun zeige ich ihm, was er nie mit anderen Frauen erleben wird. In der Leidenschaft ist er ebenso unermüdlich wie in Stunden des Sturms am Ruder des Schiffes; seine Erzählungen zaubern fremde Inseln in die Langeweile des Palastes und dienen Chakaura dazu, alles über die Feinde jenseits der Grenzen zu erfahren. Wie seine Geschichten, sein Lächeln und der Geruch seines starken Körpers – nach Keftis Sänden, nach dem Schweiß des Schiffes, nach Bilge und langen Nächten auf See, unter den Sternen – füllt sein Begehren, mächtig wie der Apisstier immer und immer wieder mich und meine Nächte aus. Er liebt mich; wenn er von seiner verlorenen, mühsam erstickten Freundschaft erzählt, dunkeln seine Augen wie das Wasser des Großen Grünen im sonnenlosen Sturm: Mein Halbbruder Chakaura, den wir als Jungen Senwosret riefen, ist jener Freund, der nicht Freund sein darf, weil er Gott sein wird. Ich will ihn mit meiner Leidenschaft trösten, den Grünäugigen; mein Herz ist mit Freude gesättigt, wenn wir zusammen sind, es ist wie Wein, seiner Stimme zu lauschen. Ich lebe, weil ich dich und alles, was du aus fremden Ländern berichtest, höre und sehe – was Chakaura nicht darf, ich will und kann es tun; alles.«


  


  Fünfzehn große Öllampen standen entlang der Tischkanten. Ihre Flammen brannten ruhig und grell. Merire-Hatchetef schrieb so sorgfältig wie stets im letzten Jahrzehnt.


  


  Nicht nur das, was ich sah, erlebte und verstand, schreibe ich selbst mit zwei Fingern, sondern auch manches, was mir von Händlern und Freunden, Kriegern und Kush-Sklaven erzählt wurde. Ich habe ihr Vertrauen. Wie es wirklich war, erfuhr und beurteilte jeder anders. Aber mit mir sprachen sie alle, viel später mit ruhigen Worten, jenseits der heißen Erregung der Geschehnisse, denn je älter der Mensch wird, desto genauer erinnert er sich an die Erlebnisse in seiner Jugend, und desto klarer wird seine Rede. Um mich herum, in Mauernischen meiner Tempelkammer, stehen Tonkrüge voller Shafadurollen; mit weißen, roten, grünen oder blauen Bändern, meist einmal, oft zwei oder drei Mal umwunden; manche noch gesiegelt. Nun erst weiß ich, wie ich die Einteilung zu treffen habe, denn alles hängt zusammen: das neue, starke Metall und dessen Händler, der junge Goldhorus Cheperi, der dritte Chakaura also, und dessen unbeugsamer Wille, das Gold von Punt, Kush und Wawat und das wenige kostbare Erz der Sterne.


  Von den Grenzen des Hapilandes schrieben meine Freunde mir Briefe; noch mehr schrieb ich an sie, aber viele Schreiben gingen verloren. Göttliche Gesetze, Machtwille und die Pflicht, Wissen zu sammeln für den Herrscher, jugendliche Kraft und der Drang, reich zu werden an Gold und Einfluss, dies trieb die Männer durch zwei Jahrzehnte; durch Stürme, Kämpfe und Sand- und Wasser-Wüsten. Was ich über die Jahre Eins bis Zwanzig weiß, bis zum größten Triumph des Goldhorus über die elenden Nehesi, weiß ich vor den Freunden und Männern unter seinem Thron; vieles über diese Männer, was sie fühlten und ersehnten, wie sie handelten, was sie umhertrieb, was sie glaubten und wem sie die Treue hielten, weiß ich von ihren Frauen.


  


  So beginne ich die Geschichte des Goldhorus, indem ich die seines Freundes Karidon schreibe, der darunter litt, dass Senwosret-Chakaura nicht sein Freund sein durfte, nach dem Willen der Götter; Ptah, Sachmet und Month mögen, wie Thot und Imhotep, mein Tun gnädig betrachten.


  


  


  


  1. Tod am Kap Thirr


  


  [image: illu-3]


  Dunkelgrün, riesig und mit kochender Gischt gefleckt, rauschte die Woge heran, schlug wie ein Fels gegen das Schiff, riss an den Ruderschäften und prellte die Pinne aus Karidons Fäusten. Das Wasser stieg steuerbords am Heck hoch, bildete eine blasige grüne Wand und brach über Karidon, Jehoumilq und Holx-Amr zusammen. Die Flut, die gegen Hüften und Schultern gischtete, riss die Männer von den Füßen, traf Köpfe und Nacken mit schmerzhaften Schlägen, blendete Karidon und schwemmte über die Planken. Salzwasser biss in den aufgeplatzten Lippen und beim würgenden Atemholen im Rachen. Ehe Karidon den nassen Holzschaft wieder packen konnte, traf ihn der herumwirbelnde Hebel in den Magen. Sein Schrei ging im Heulen des Windes und im Dröhnen des Schiffsrumpfes unter. Die Taue, mit denen er sich festgebunden hatte, schürften die Haut über dem Gürtel auf, die Marter des Salzwassers in den Wunden trieb ihm die Tränen in die Augen. Keuchend holte er Luft.


  Jehoumilq und Holx-Amr stemmten sich gegen den Pinnenschaft des Backbordruders. Holx würgte wieder blasigen Schleim hervor, der über sein Kinn lief. Kapitän Jehoumilq zeigte auf den jungen Ruderer, der sich am Mast festklammerte, und brüllte gegen das Mahlen des Nordwinds an:


  »Lass los, Rebid! Hinunter mit dir. Die nächste Welle bringt dich um!«


  Die Horus der Brandung kämpfte nordöstlich von Kap Thirr gegen Sturm und schweren Seegang. Die blaugrüne Welle, durch die weite Dünungswoge verstärkt, hob das Heck, schüttelte den Rumpf, zerrte und riss an Segel und Mast und schmetterte die bronzeverstärkten Blöcke des Tauwerks klirrend gegeneinander. Der Steuermann würgte und hustete; sein Körper zuckte, aber er ließ die Pinne nicht los und taumelte nur in den Haltetauen. Der Bug der Horus tauchte tief ein, hob sich; weißschäumende Bäche liefen über die hochgezogenen Lukenränder in den Bauch des Schiffes. Rebideka angelte mit der rechten Hand nach einem Tau, das wie eine Peitschenschnur über Deck wirbelte. Jehoumilq drehte den Kopf nach rechts und starrte Karidon an. Obwohl unablässig Gischt, Schauer und Brecher von rechts und links die Männer trafen, schwitzten sie. Jehoumilqs schwarzbehaarter Oberkörper dampfte.


  »Das war die erste ... Welle«, schrie er und keuchte. »Wenn uns die dritte nicht umbringt, schaffen wir's bis an irgendeinen verfluchten Strand!«


  Vier Stunden zuvor, kurz nach der neunten Stunde, war der Messes aus Nordost über das Meer von Kefti hergefallen. Der kalte Festlandswind türmte riesige Wogen auf, und obwohl die Mannschaft beide Seiten des Segels zur Mitte geklappt und festgezurrt, die Segelfläche um fast zwei Drittel verkleinert hatte, jagte das Schiff ächzend, mit dem Sturm im Heck, durch die Schaumkronen, legte weit nach Steuerbord über, bis die Enden der unteren Rah die Flanken der Wellen furchten. Karidon stand, ebenso wie Holx-Amr, dessen Gesicht fahlgrau war und der sich das Herz aus dem Leibe spie, seit drei Stunden am Ruder. Er sah sich um; der Klumpen der Furcht im Magen wurde größer. Er spreizte die Beine, stemmte sich in die Haltetaue und schrie:


  »Achtung! Die zweite Welle! Rebideka ...!«


  Eine Woge, die von innen heraus zu kochen schien, traf das Schiff, als es endlich den Bug gehoben und sich auf einen Wogenkamm hinaufgequält hatte, in der Mitte des Hecks. Der harte, krachende Schlag erschütterte Deck und Planken. Ein zischender Wasserfall traf die Steuermänner, teilte sich, drückte das Heck unter Wasser, schwemmte an den Seiten der Bordwand zum Mast und flutete gischtend zurück. Plötzliche Helligkeit blendete ihn, schien Jehoumilqs Worte Lügen zu strafen: In den grauen, tiefhängenden Wolken hatte sich ein gezackter Spalt gebildet.


  Eine breite Bahn Sonnenlicht schob sich über das Meer und zeigte eine glitzernde Fläche scheinbar niedriger Wellen, von denen der Sturm Schaum und Tropfen waagrecht wegriss; eine endlose Reihe graugrüner Kämme und messerscharfer Kanten, die, wenn Karidon blinzelte, grau wie gemeißelter Schiefer aussahen, mit Lichtfunken auf den Gischtkämmen. Die Pausen zwischen den Brechern, dem schauerlichen Ächzen und Knirschen der Planken und den kalten Wassergüssen waren so kurz, dass jedes Denken unmöglich war.


  Der winselnde Messes brachte eisige Luft mit sich; der sonnenhelle Fleck auf dem Meer huschte von Nordost nach Südwest und zeigte, zwei oder drei Atemzüge lang, die Klippen vor Kap Thirr, einen Teil der Inselküste und rechts neben dem Bug die drei Inseln; gischtende Brandung schien Karq, Mynder und Shorph zu verschlingen. Das freundliche Sonnenlicht und die Hoffnungen auf das Abklingen des Sturms nördlich des Kaps erloschen im selben Atemzug; eine steile, fast schwarze Wellenwand raste mit überhängender Spitze heran, als die Horus fast waagrecht durch zischende und prasselnde Wellenkämme schnitt.


  »Cabul!« Jehoumilqs heisere Stimme hallte übers Deck, als im Zischen und Jaulen des Sturms eine trügerische Pause eintrat. »Die dritte Welle! Schöpft, Männer! Das Wasser muss aus dem Schiff! Bet zu deinen Göttern, Nedji! Jetzt bringt uns dieses Hurenmeer um ...«


  Plötzlich fiel Dunkelheit über das Schiff. Das ohrenbetäubende Heulen schnitt jedes Wort ab und erstickte mit lähmender Furcht jeden Gedanken. Wieder versuchte Karidon sich an der Pinne festzuhalten, stemmte die Fußsohlen auf die Planken und lehnte sich in den Haltetauen zurück. Die Horus hob ihre vordere Hälfte aus dem Wasser und schien schneller zu werden. Karidon blickte kurz über die Schulter, duckte sich und schloss die Augen, als die Todeswoge nur noch vier Schritt vom Heck entfernt war. Ihr oberer Teil fegte waagrecht mit vernichtender Wucht vom Heck zum Bug, riss einen Teil der geschnitzten Lotosblüte im Rücken der drei Steuermänner ab und schmetterte ihn gegen Jehoumilqs Schulter. Der Kapitän schrie und fluchte, schüttelte sich und richtete sich wieder auf. Der Wogenkamm gischtete an den Seiten des Rumpfes hoch, beide Wasserwände berührten sich in der Höhe des Mastes, und die Woge lief unter dem Schiff hindurch und hob den langen Rumpf einige Atemzüge lang über Wellen und Gischt, riss, schlug und rüttelte am Bug und ließ die Horus ins Wellental fallen. Karidon knickte in den Knien ein, seine Hände glitten von der Pinne ab, er fiel nach vorn. Das nasse Holz schlug in seine Achseln; er schrie auf. Der Hieb gegen seine Brust hatte ihm den Atem aus den Lungen gepresst; er röchelte, taumelte und stemmte sich, ohne zu denken und zu fühlen, wieder in die Höhe.


  »Sie ... hat ... uns ... nicht ... umgebracht«, brüllte Jehoumilq. »Mehr nach Backbord, Kari!«


  Karidon blickte nach links. Das Gemisch aus Schweiß und Salzwasser rann durch die Brauen in seine Augen. Holx spie noch immer; seltsamerweise stand er aufrechter als der Kapitän und zog an der Ruderpinne. Die Besatzung im Kielraum schöpfte seit zwei, drei Stunden ununterbrochen; dennoch lag die Horus viel zu tief im Wasser. Karidon holte tief Luft. Als er sich umdrehte, glaubte er zu sehen, dass sich das Meer ein wenig beruhigt hatte. Er misstraute, obwohl er nur noch auf ein Ende des mörderischen Seeganges hoffte, dieser Änderung und sah einige Augenblicke lang nach rechts und links Wassergüsse aus den Luken über die Bordwände spritzen.


  »Sei verflucht, Großes Grünes.« Holx-Amr hatte seine Stimme halbwegs wiedergefunden. Er röchelte und wischte sich Speichel und Schleim vom Kinn. »Mir ist so übel wie noch nie. Bei Ptah und Month! Warum muss ich das Schiff von diesem wahnsinnigen Jehoumilq steuern?«


  »Weil du nichts Besseres kannst, du kotzende Landmaus.« Jehoumilq schien nicht an die Gefahren zu denken. »Und weil du uns nach Kefti bringen willst.«


  Ein gischtender Hagel beendete Jehoumilqs Gebrüll. Karidon schwankte; ihm war schlecht. Schmerz tobte unter der Schädeldecke. Seine Lippen schmerzten, der Mund war ausgedörrt, die Augen tränten unaufhörlich. Er ahnte die Klippen, Untiefen und die schrundigen Felswände westlich des Kaps bis zum Strand und glaubte, unter seinen Sohlen zu fühlen, wie Strömung und Sturm das lecke Schiff zur Küste trieben, obwohl er sich ebenso wie Holx und Jehoumilq gegen den Druck des Doppelruders stemmte. Das triefende Segel war seit vier Stunden unverändert prall, der Messes peitschte das Schiff vorwärts, die Höhe der Wellen hatte kaum abgenommen, aber noch war kein Tau gerissen. Ein Omen? Obwohl er sicher war, dass die Horus mitsamt ihrer dreizehnköpfigen Mannschaft niemals die Bucht von Mulal erreichen würde, obwohl er mit anderen Schiffen zwischen der Hapimündung, Gubla und Kefti gesegelt war, ahnte er, dass diese Fahrt im Schiffbruch endete. Das Ausbleiben der Folge mörderischer Wellen und Grundseen in Ufernähe war trügerisch; selbst wenn der Messes nachließ, sogen Wellen und Strömung das Schiff aus Men-nefer, dessen Planken nur zusammengeknotet waren, auf die Felsen zu.


  Das Sturmgeheul schien tatsächlich leiser geworden zu sein, denn Karidon hörte das keuchende Würgen des Steuermannes ebenso deutlich wie Jehoumilqs Flüche. Die Krämpfe in seinen Schultern und Oberarmen ließen nach, die Muskeln begannen zu schmerzen. Ununterbrochen schöpfte die Mannschaft Wasser aus der Bilge. Ein gespenstischer Vorgang: Karidon sah gelegentlich einen Kopf oder die Schultern und hoffte, dass die Männer, die zwischen den Planken und Spanten inmitten der Ladung ohne Halt umhergeschleudert wurden, genügend Wasser aus dem Schiff hinausschöpften; es war zu viel, sie würden es nicht schaffen. Karidon war sicher: Die Horus der Brandung ging unter, weit vor der Bucht von Mulal.


  »Das Schlimmste ist vorüber«, brüllte Jehoumilq. »Wir schaffen's noch bis zum Ufer.«


  »Vielleicht in Stücken, und wenn wir schwimmen«, schrie jemand aus dem Kielraum. Karidon und Holx-Amr zuckten zusammen, als vom Bug her fast gleichzeitig Knarren und helles Plätschern erklangen. Sie brauchten sich weder mit Worten noch mit entsetzten Blicken zu verständigen. Sie wussten: zwischen den Planken drang Wasser ein. Karidon holte tief Luft und hob den Kopf. Über dem Meer war es ein wenig heller geworden; von Westen brachen durch Wolkenlöcher rötliche Lichtstrahlen über die gezackten Uferhänge und flirrten über die Schaumkämme. Der Sturm hatte die Horus südlich der drei Felseilande vorbeigedrängt. Hinter tief treibendem Uferdunst verbargen sich die steilen Küstenabschnitte ebenso wie die Buchten von Gnos und die Gebirge des Inselinneren.


  Idris stemmte sich aus der Luke und kippte einen Ledereimer Wasser über die Bordwand. Er klammerte sich neben Rebideka am Handlauf an und stierte erschöpft Karidon an.


  »Da unten schwimmt alles. Lange machen wir's nicht mehr, Kapitän.«


  Jehoumilq blickte ins Leere. Er schien zu rechnen und zu planen. Er nahm eine Hand von der Pinne und wischte über sein Gesicht. Langsam drehte er den Kopf, blickte nach Westen, blinzelte in die grauen Wolken, die über den Himmel jagten, und spuckte röchelnd aus.


  »Der Hurenmesses ist vorbei.« Der Kapitän schnäuzte sich und schleuderte den Auswurf über Bord. Larreto kam an Deck und blickte sich um, als sähe er zum ersten Mal ein Schiff. Jehoumilq schrie: »Schaffen wir's noch bis an Land? Wie sieht's unten aus?«


  »Nach Schiffsuntergang, Jehou!«, rief Larreto. »Wir machen's nicht mehr lange.«


  Unentwegt schöpften die Männer und schütteten den Inhalt der Gefäße über Bord. Die Geräusche der Wellen, des Windes und des Schiffes waren so misstönend und laut, dass die Ruderer sich nur schreiend unterhalten konnten. Auf den Zedernplanken zeichneten sich weiße Muster schlangenförmig ablaufenden Wassers ab. Jehoumilq drehte sich so weit herum, wie es die Knoten in den Haltetauen erlaubten, starrte schweigend auf das Meer hinter dem Heck und rammte Holx-Amr den Ellbogen in die Seite. Der Steuermann nickte. Jehoumilq löste leise fluchend die wulstigen Knoten der Tauschlingen, die sich wegen der ruckhaften Belastungen und der Nässe nur schwer öffnen ließen, hielt sich am zersplitterten Heckzierrat fest und wischte mit dem Handballen das Wasser aus den Augen.


  »Schlagt das Segel auseinander!« Er kratzte sich zwischen den Beinen. »Die anderen, in der Bilge, versuchen, mehr Wasser aus dem Schiff zu schöpfen. Ich bring die Horus an den nächsten Strand. Los! Wir müssen den Wind ausnutzen. Verfluchter Neumondsturm!«


  Holx-Amr, der die Backbordpinne handhabte, hatte aufgehört, sich zu erbrechen. Sein Gesicht rötete sich. Er schwankte, an die Pinne geklammert, und schien, während er steuerte, langsam einzuschlafen. Er war völlig erschöpft und riss immer wieder den Kopf in den Nacken. Jehoumilq tappte auf Rebideka zu.


  »Sechs Mann zum Mast!«, rief er. »Karidon! Hilf ihnen. Bevor dieses Floß auseinanderbricht, müssen wir am Ufer sein. Wir haben ein ptahverdammtes Vermögen an Bord. Mein Vermögen, und deines, Kari!«


  Saigoos, Ptah-Netjerimaat, Jehoumilq und Mlaisso, der Riese aus Kush, schwankten entlang der Bordwände in die Richtung des Mastes, bemühten sich, die Knoten an den Säumen des Segels aufzuziehen, und Rebideka kletterte vorsichtig zur oberen Rah hinauf. Der durch die Nässe starre Stoff des Segels wurde mit aller Kraft auseinandergezerrt. Karidon und Holx warteten auf eine ruhig schwingende Dünungswoge und lenkten das vollgeschlagene Schiff, das den Rudern kaum gehorchte, aus dem Wind. Die glitschigen Flechtschnüre wurden um die Enden der Zedernholzrahen gewickelt und festgeknotet; als das breite Rahsegel in ganzer Breite ausgespannt war und in nassen Falten hin und her schwang, brachten die Steuermänner die Horus wieder in den Wind. Fluchend schöpfte die andere Hälfte der Mannschaft; ein großer Teil der Ladung schwamm unterhalb der Decksplanken.


  Die Horus wurde schneller. Der Himmel leerte sich; die Wolken lösten sich auf, und jede weitere Bö vertrieb die Kälte des Messes. Weißschäumende Brandung wurde deutlicher, ebenso schräg ansteigende Felsen, helle, von Schatten zerrissene Hänge und, zwischen säulenartigen Ecken, kleine Sandstrände. Jetzt halfen Wind und Strömung, schoben das Schiff neben den Riffen in jene Richtung, von der sich die Seefahrer Rettung versprachen. Jehoumilq schwankte zum Bug, beugte sich weit vor und starrte die Ufer an. Er drehte sich um, hob die Arme und brüllte:


  »Karidon! Halt auf die fünf Zedern zu.«


  »Ich kann sie sehen, Kapitän!« Vor drei Jahren hatte Karidon an diesem Strand gebadet. Er erinnerte sich an die halbmondförmige Fläche, zu der man lange und mühsam hinabsteigen musste. Wenn es ihnen gelang, das Schiff dort auf Sand zu setzen, war die Ladung gerettet; die Mannschaft schöpfte mit verdoppeltem Eifer. Der Kapitän wuchtete zwei Lukenplatten in die Höhe, ließ sich in den Laderaum fallen und packte einen ledernen Eimer, der zwischen Krügen und Ballen schwamm. Seine Stimme klang hohl, als er die Mannschaft anfeuerte. Holx-Amrs Augen waren gerötet, als ob sie bluteten, die Haut des Gesichts geschwollen; er spuckte auf Deck und sagte stockend:


  »Ich bin halbtot. Vor lauter Angst kann ich nicht mal pissen. Wie gehen wir's an, dort am Strand?«


  Karidon hatte zugesehen und mitgeholfen, wie das achtundvierzig Ellen lange Flussschiff abgedichtet, wie die Planken gegeneinander verzurrt worden waren. Schiffe, die nur den Hapistrom aufwärts und abwärts fuhren, taugten nicht für das Nördliche Meer. Er brauchte sich nicht vorzustellen, wie es unter der Wasserlinie aussah: er wusste es. Die Horus war nur noch für eine Fahrt von Kefti nach Men-nefer zu gebrauchen, bei spiegelglattem Meer und nach einer gründlichen Überholung in Mnis, Mulal oder Arni. Er zuckte mit den Schultern und hob den Arm. »Mit der größten Uferwelle einfach auf den Strand, Holx. Die Pinnen loslassen. Und kurz vorher die Rahleinen durchhacken. Chet, Ka und Ib der Horus, ihr Körper, die Lebenskraft und das Herz sind restlos dahin.«


  »Das gilt auch für mein Ka und Ib. Einverstanden. Runter von der Rah, Rebideka!«


  Karidon duckte sich, spähte unter der Rah und seitlich des Bugs zum Strand und visierte die Zedern an. Windschliff hatte ihre Kronen verformt; die Bäume sahen aus wie seltsame Pfahlbauten mit schrägem, grünem Dach.


  Das Schiff füllte sich trotz der Schöpfarbeit immer mehr mit Wasser. Unter einer Felswand und deren gezackter Oberkante, die sich scharf gegen den Abendhimmel abhob, sah Karidon den hellen Strand und den Wall des Treibguts. Der Sturm hatte Algenblätter und Holz zwischen heruntergebrochene Felstrümmer geworfen.


  Karidon schätzte die Zeit, die ihnen noch blieb, und sagte leise: »Halt. Noch nicht losschneiden. Es gibt einen furchtbaren Ruck, Holx.«


  »Weiß ich längst. Ich will nur die Knoten lockern.«


  Karidon holte tief Luft. Ihn schwindelte, bunte Muster wirbelten vor den Augen. Er schrie: »Jehou! Kapitän! Noch hundert Atemzüge! Hört auf zu schöpfen, haltet euch fest.«


  »Ich hab's verstanden, Söhnchen. Runter vom Mast, Rebideka!«


  Unter Deck klapperten losgerissene Krüge. Wasser plätscherte, die Männer fluchten, ein Ruderer schrie schmerzerfüllt auf, dann schien jeder etwas gefunden zu haben, an dem er sich festhalten konnte. Karidon zog die bronzene Doppelaxt aus der Halterung an der Bordwand und sah, dass Holx sein Beil schon in der Hand hielt. Beide starrten die Wellen an, drehten die Köpfe und warteten auf den Kamm einer auslaufenden Dünungswoge. Ein paar Herzschläge lang war das Wasser trügerisch ruhig, dann toste eine Grundwelle aufwärts, hob und schüttelte das Schiff, der Mast knirschte, und Rebideka verlor den Halt. Er rutschte von der unteren Rah, kippte nach rechts und packte ein Tau.


  Wasser füllte Karidons Ohren; er sah nur den Schrecken in Rebidekas Gesicht, den weit aufgerissenen Mund, die entsetzten Augen, als das Tau aus seiner Hand glitt und er schwer auf die Planken schlug. Die Welle ließ seinen Körper kreiseln, er kam schwankend auf die Füße und prallte mit dem Rücken gegen die Bordwand. Karidon glaubte das Knacken der Knochen spüren zu können. Quälend langsam, wie es schien, langte ein Dreieck aus Wasser herauf, in einem verirrten Sonnenstrahl jadegrün leuchtend, bedeckte Kopf und Schultern Rebidekas und riss ihn über Bord. Wassertröpfchen und Luftblasen bildeten einen Wirbel im Sog hinter dem Segel, der Körper prallte zwischen zwei Klippen, die Arme und Beine schlenkerten, und Blut breitete sich im Wasser aus. Zweimal glaubte Karidon, der sich so weit über Bord beugte, wie es die Taue zuließen, in Strudeln und Wellenflanken braune Haut zu entdecken, aber Wellen und Strömung sogen den Körper in die Tiefe. Die Kraft des Sturms brach, wenn ein Menschenopfer dargebracht wurde; jeder Seemann wusste es. Jehoumilq hatte Karidon die Ausgeburt schwarzer Dämonenfurcht ungebildeter Ruderer ausgeredet.


  Das Heck hob sich im Wellental, dann der Bug, und als der vollgeschlagene Schiffskörper träge vom Wellenkamm hochgestemmt wurde, schrie Karidon: »Jetzt!«


  Die Beile fuhren fast gleichzeitig herunter und trafen die dicken Rahtaue, die sich schräg zur Oberkante der Bordwand spannten. Karidon musste zweimal zuschlagen; die Taue schnellten in Schleifen und Kreisen durch die Luft, versprühten Tropfen und hämmerten ins Segel, das breite Falten schlug. Die Welle brach sich kurz vor dem Strand, und die Horus wurde fünfzehn, zwanzig Schritte weit auf den Sand geschmettert, rutschte knirschend und mit krachendem Kiel über Geröll und Treibholz.


  Am Bug wölbte sich das Deck, noch ehe der Schiffskörper zur Ruhe gekommen war und anfing, sich schwer zur Seite zu legen. Die Enden der Steuerruder kippten in die Höhe, die Pinnen krachten auf die Heckplanken, Karidon und Holx-Amr wurden nach vorn geschleudert. Der Mast schwankte wild, das Deck brach und spie eine Masse graues Wasser zwischen den Planken aus. Gleichzeitig bogen sich Planken splitternd nach außen; ein Gemenge aus Wasser und Teilen der Ladung wurde aus den Seiten des Wracks gespült. Die Dünungswoge flutete zurück, rüttelte an der Horus und zerrte Krüge, Truhen und Lederhäute mit sich. Karidon hackte das Haltetau durch, richtete sich auf und löste die Schlingen um seine Hüften. Ein handbreiter Streifen Haut rund um seinen Körper begann zu bluten.


  »Hier sind wir, Kefti«, murmelte Karidon. »In Stücken, aber lebend.«


  Kapitän Jehoumilq war als erster an Deck und schrie: »Sucht nach Rebideka! Eine letzte Anstrengung, Männer! Sammelt die verfluchte Ladung zusammen!« Er sprang in den Sand und blieb liegen; die Erleichterung lahmte ihn fast. Karidon fühlte nur einen stechenden Augenblick lang Trauer über den Tod des Ruderers; seine Finger und Knie begannen zu schlottern. Er machte zwei Schritte, fiel halb über die Bordwand und schloss die Augen. Die Stille dröhnte und summte in seinen Ohren; er zwang sich, die Schmerzen zu unterdrücken und ruhig zu atmen. Er vergaß, nachdem sich das Schiff langsam, mit schrecklichem Geräusch nach Steuerbord neigte und sich dabei splitternd verformte, eine Zeitlang seine Umgebung. Jemand berührte seine Schulter; er richtete sich auf und blickte in das braune Gesicht des Freundes. Was hätten sie tun können, um den jungen Ruderer aus Gubla zu retten? Ptah-Netjerimaat hielt einen Krug in den Händen. Seine Finger zitterten, er setzte zweimal zum Sprechen an.


  »Bier, Kari. Trink. Der alte Meeresgott hat uns geholfen. Das Große Grüne hat uns vernichten wollen, wie den Jungen, nicht wahr?«


  »Rebideka hat's umgebracht. Er war schon halb tot, ehe er über Bord gerissen wurde.«


  Karidon trank in kleinen Schlucken das bittere Bier mitsamt den Schrotkörnern. Er spülte den Mund aus, spuckte in den Sand und traf Idris, der schwere Henkelkrüge aufs Trockene zerrte. Er merkte es nicht. Karidon leerte den Krug zur Hälfte und hörte, während im Takt des Herzschlags sich die Schmerzen über seinen Körper ausbreiteten, die raue Stimme Jehoumilqs.


  »Die Riffe haben ihm das Genick gebrochen. Früher hätt ich gesagt: das Wasser muss aus dem Schiff.« Die Stimme klang ungewohnt; als wäre der Kapitän nahe daran, zu weinen. »Jetzt sag ich: der Rest der Horus muss aus dem Wasser. Bringst du noch ein Feuer zuwege, Hesqe?«


  »Ich versuch's«, rief Hesqemari vom Heck, bis zu den Knien im Wasser, in dem Krüge und Binsenblätterballen schwammen. »Von der Glut ist nichts mehr da. Alles ersoffen.«


  Holx-Amr war im Winkel zwischen Deck und Heckwand zusammengesackt und lehnte daran, als wären Arme und Beine gebrochen. Ptah und Karidon schleppten sich hinüber und halfen; Karidon setzte den Krug an Holx' Mund. Der Steuermann öffnete die Augen, trank gierig und verschluckte sich. Er hustete, holte keuchend Luft und packte den Krug. Bier lief aus den Mundwinkeln auf seine Oberschenkel.


  »Ich bin tot«, murmelte er. »Ich hab's bloß noch nicht gemerkt. Habt ihr Rebid gefunden?«


  Er hielt den Krug an die Brust gepresst und starrte seine Zehen an. Ptah-Netjerimaat und Karidon rutschten über das schräge Deck und kletterten in den Sand hinunter. Aus einem vier Ellen langen Loch reichten Sagarqa und Mlaisso Teile der Ladung hinaus. Bis zum obersten, trockenen Teil des Strandes hatte sich eine Kette gebildet; Krüge, Ballen, Kästen und triefende Ledersäcke gingen von Hand zu Hand. Ptah und Karidon halfen, treibende Krüge aufzufischen und in Sicherheit zu bringen. Die Bordwände der Horus waren unter der Wasserlinie nur noch ein Gitter aus Planken und Fugen unterschiedlicher Breite. An drei Stellen waren große Löcher aufgebrochen; überall sah man zerrissene Schnüre der Befestigung, losgerissene, erdpechgetränkte Leinenstreifen und Spreißel, die der Koch fürs Feuer einsammelte. Auf dem Meer spiegelte rötliches Sonnenlicht. Kadran kletterte vom Felsen herunter und rief:


  »Ich hab nichts von Rebid sehen können.«


  Die Bucht lag schon im tiefen Schatten. Hinter dem zusammengedrehten Wall des Treibguts versuchte Hesqemari Feuer zu machen. Karidon fühlte, während er Krüge durch den Sand zerrte, wie jeder Muskel, die Kopfhaut unter den salzverkrusteten Haaren, zahllose Beulen, Schnitte, Abschürfungen und Risse schmerzten. Abwechselnd schwitzte und fror er. Jehoumilq stapfte hin und her, tauchte hinter dem Heck auf die andere Seite und schleuderte zwei Taubündel und einen Sack über die Treibholzbarriere.


  »Cabul!« Er spuckte aus. »Widerwärtig! Ekelhaft!«


  Graue Rauchwölkchen zogen aus dem Inneren eines Kegels aus feuchtem Holz in die Höhe. Erdpechtropfen schmorten summend.


  »So. Es hat wohl wenig Sinn, jetzt loszugehen und Hilfe zu suchen.« Der Kapitän stemmte die Fäuste in die Seiten und blickte zum Wrack. »Wir leben; wahrscheinlich ist nicht die ganze Ladung ruiniert. Der arme Rebideka. Ich hab's ihm ein dutzendmal gesagt.«


  »Sehen wir zu«, sagte Holx-Amr und ließ die Äxte vor Karidons Zehen in den Sand fallen, »dass wir essen und schlafen. Dein Entschluss, Kapitän, ein neues Schiff bauen zu lassen, steht wohl endgültig fest?«


  »Bei allen Göttern, die uns vernichten wollten, und bei den wenigen, die uns geholfen haben – mein erster Gang in Gubla führt uns zu Mulkar und Sibon.« Jehoumilq sah zum Feuer. Kleine Flammen leckten am salzigen Treibholz hoch. »Obwohl ich nicht weiß, wie ich's bezahlen kann. Hapischiffe! Gut zum Rudern auf dem Strom. Ich hab's tausendmal gesagt. Aber auf den dicken Jehoumilq hört ja keiner von euch Rômet!«


  Er starrte Ptah und Hesqemari anklagend an. Beide zuckten mit den Schultern. Holx ließ den leeren Krug fallen, stolperte zur Felswand und stützte sich mit der Hand ab, während er sein Wasser abschlug und erleichtert stöhnte. Karidon nickte Ptah zu, und nach einer Weile hatte er zwischen wenigen festgezurrten Wasserkrügen, Leinenballen, aus denen Seewasser rann, und losgerissenen Kupferbarren den großen Lederbeutel gefunden, der seine Habseligkeiten enthielt. Er zwang sich, trotz der Schmerzen und der Erschöpfung, den Verschluss aus dem Krug zu ziehen und Wasser in einen Kupferkessel zu schöpfen. Saigoos schleppte einen zweiten Kessel zum Feuer, und Larreto kramte nach Essens Vorräten. Kadran zerhackte mit Karidons Doppelaxt armdicke Treibholzäste.


  Im Licht der rußenden Flammen wusch sich Karidon, verteilte Öl auf der Haut und hängte die Tücher, nachdem er sie in Süßwasser eingeweicht und ausgewrungen hatte, auf die Enden der Treibholzäste. Erschöpft hockte die Mannschaft auf Truhen, im Sand oder auf Felsblöcken, starrte in die Flammen oder zum Wrack, selbst Jehoumilq saß schweigend da; er schien zu schlafen. Der Himmel, vom Sturm leergefegt, zeigte Sterne und Mond im kühlen, klaren Leuchten. Erst als Becher klapperten und der Geruch des Kräutersuds, mit Honig gesüßt und mit Wein gemischt, zusammen mit Rauch und Funken an der Felswand hochwirbelte, kam Leben in die junge Mannschaft. Ptah schleppte den nächsten Kochkessel voll Wasser vom Wrack.


  »Für die Suppe, Hesqe. Und dann reichlich heißes Wasser für Schurze und Tücher.«


  Es gab kein trockenes Stück Stoff. Flüchtig wusch sich ein Mann nach dem anderen, leerte seinen Becher, ging zum Wrack und starrte die geborstenen Planken an; schließlich stolperte Idris zum Ende des Strandes, schaufelte mit den Händen flache Mulden in den Sand und streckte sich auf der feuchten Decke aus.


  


  Karidon ließ Öl in seine Handfläche tropfen und massierte es vorsichtig zwischen die Zehen und auf Schienbeine und Knie. Zwischen den dürren Gewächsen des Felshanges lärmten Zikaden durch die Nacht; ganz schwach war das Plätschern der Quelle zu hören. Die Männer schliefen, nur Jehoumilq und Ptah-Netjerimaat saßen am Feuer, das zu einem schwärzlichen Gluthaufen heruntergebrannt war.


  »Die zweite Hälfte in diesem seltsamen Jahr des Umschwunges hat schlecht angefangen.« Der Kapitän füllte die Becher mit Gubla-Wein und sah zum Schiffsbug, der im roten Licht wie eine riesige Bronzeklinge schimmerte. Jehoumilq schien Enttäuschung und Zorn zu unterdrücken; er sprach leise. »Der alte Senwosret oder Sashemu-Taui – für mich ist er der große alte Kupfermann – wird bald in die Chons-Barke steigen. Vermutlich ist wirklich sein Sohn der nächste Herrscher in Itch-Taui. Niemand kennt ihn – außer Karidon –, niemand weiß, was er vorhat, was er ändern will.« Er ächzte. »Die vielen Gaufürsten: einer schlimmer und machtgieriger als der andere. Bis auf den guten alten Parennefer und noch ein paar andere. Die Bronze ist auf Alashia schon wieder teurer geworden. Vom wenigen Anna-Metall ganz zu schweigen. Wenn die Leute in Arni die Horus zusammenflicken, wenn wir ein neues Schiff bestellten – nachher müssen wir betteln gehen, Freunde.«


  »Ganz so schlimm wird's wohl nicht, Käpten.« Karidon nippte am Wein. »Der zweite Senwosret, unser Bronzemann, hat uns bisher reich entlohnt. Wir haben heute nicht mal einen Metallbarren verloren.«


  »Ich glaube an die Macht meiner Götter«, sagte Ptah. »Abergläubisch bin ich nicht. Aber dass die Horus einen solchen Sturm nicht übersteht, hat jeder gewusst.«


  »Ich hab nicht davon gesprochen, dass wir verhungern müssen. Gehst du morgen nach Arni, Hilfe holen? Mit wem?«


  »Wahrscheinlich mit mir. Ich schwör euch, dass es uns in einem halben Jahr besser gehen wird als vorher.« Ptahs schmaler Kopf schob sich in den Bereich des flackernden Lichtscheins. Schweiß färbte sein kurzes Haar schwarz. »Weil, das weiß in Men-nefer fast jeder, die Götter den dritten Chakaura im Per-Ao sehen wollen, im Großen Haus. Wir kennen den Hapistrom bis zur Stromschnelle; uns kann er ebenso vertrauen, wie's sein Vater tat. Wenn wir nicht am Handel reich werden, Jehou, dann als Vertraute des Chakaura.«


  »Sein Vater Senwosret schwor in unserer Gegenwart, dass sein Land unabhängig werden soll vom fremden Silber, Gold, Kupfer und Nechoschet-Metall. Bei Gold, Kupfer und Silber hat er es beinahe geschafft gehabt.« Karidon ließ Sand durch die Finger rieseln. »Wahrscheinlich ändert sich für uns Händler nichts. Ihr werdet vier Tage oder länger warten müssen, Jehou.«


  »Wenn ihr überhaupt ein Schiff in Arni findet.« Jehoumilq gähnte. »Ihr braucht drei Tage, bis ihr dort seid. Was diese habgierigen Handelskapitäne für unsere Rettung verlangen werden – es macht uns arm, Kari.«


  »Besser bettelarm als ertrunken.« Karidon leerte seinen Becher und stand mühsam auf. »Denk an den armen Rebideka.«


  »Der hat keine Sorgen mehr mit Gold oder Bronze.«


  Er legte sich in den trockenen Sand. Als er spät nach Mitternacht fröstelnd aufwachte, schob er ein paar Kloben in die Glut, holte seinen feuchten Mantel, der modrig roch, und wickelte ihn um sich.


  


  


  


  2. Itch-Taui im Frühling


  


  [image: illu-3]


  Der neue Herrscher genoss das Ende der ruhigen Stunde und öffnete träge die Augen: Sonnenglast schien das Land rings um die Stadt zu schmelzen. Aus der Weite der auftrocknenden Weiden und Felder waberte heiße Luft aufwärts und ließ Dattelpalmen, Tamarisken, Schilf und Binsen schwanken, als wehe der Vorbote eines Fünfzigstundensturms. Aus dem Garten des Frauenhauses kam Musik; Rasseln, Harfen und Doppelflöten. Handtrommeln zwängten die zerfasernden Klänge in kurze Takte. Tausende Rômet warteten nach der Rückkehr von den Begräbniszeremonien noch immer in den Häusern zwischen Stichkanälen und großen Teichen mit weißen Steinrändern, in denen Lotosblüten und blaue Seerosen schwammen. Viele Menschen, die Itch-Taui, die Stadt Gottkönig Amenenhets abseits der sumpfigen Scha-Resi-Seeoase, zum ersten Mal besucht hatten, saßen im gesprenkelten Schatten großer Rizinusstauden, Granatapfelbäumen und Palmen. Viele hofften auf eine Zeitenwende im Hapiland, und nicht wenige glaubten fest an die Entschlossenheit des Thronfolgers. Dutzende Barken und Schiffe hatten an den Kanalkanten festgemacht. Noch roch die Luft nach der Asche von Opferfeuern. Die ersten Gruppen hatten Itch-Taui schon verlassen; überall wehten farbige Tücher von den Masten der Tempelfassaden. Über hellgrünen Schößlingen des Überschwemmungsgebiets schwirrten Fliegenschwärme, Wolken tanzender Mücken, Libellen und kleine Vögel. Ein Zug Soldaten, die Sokar-Nachtmin zusammengerufen hatte, marschierte zu den Wohnstätten am Lagerhaus; in ihrem Gleichschritt knirschte der Sand. Über dem Schilf kreiste ein Taubenschwarm. Tausend Hütten und weiße Vierecke von Sonnensegeln bildeten einen Ring um die hellbraunen Mauern. Hinter dem Palmenhain glitzerte das reglose Wasser des Kanals zum Mu-Wer-See.


  Chakaura hockte, die Arme um die Knie geschlungen, auf dem Palastdach im schattigen Winkel zweier Mauern, deren Oberfläche Schultern und Rücken kühlten. Der dumpfe Gesang der Priester schien die Palastmauern zu erschüttern. Vater Senwosret, der zweite Träger dieses Königsnamens, hatte den Aufgang des Atumgestirns nicht mehr erlebt; im Sternenlicht, vor sieben Siebentagen, hatten Ba und Ka den Chet-Körper verlassen. Chakaura stützte sich auf die Brüstung und sagte leise, als spräche er zu einem lebenden Wesen, nicht zum Steinabbild des Vaters: »Seit Jahren habe ich mich darauf vorbereitet. Tausend Schritte sind zu gehen, einer nach dem anderen. Zehn Schritte sind erst geplant; auch Geduld ist ein Teil der Maat, der göttlichen Weltordnung.«


  Chakaura schob das gefaltete Kopftuch zurück, stand auf und blickte über die Kante der Brüstung in die Richtung des Sonnenunterganges. Der alte Löwe im Palastgarten brüllte zweimal. In der Halle warteten die Vertrauten auf seine Entscheidungen, die das Land im Lauf vieler Jahre verändern würden. Er war der mächtigste Mann des Landes Ihm gehorchte man, weil es göttliches Gesetz war; sein gehauchtes Wort war Befehl. Die Thronfolge hatte ihn über jeden Sterblichen weit hinausgehoben.


  Ein Sandalenträger hastete die Treppe herauf, warf sich auf die Knie und sagte: »Geliebter des Horus. Herr Ikhernofret schickt mich. Alle mächtigen Männer, die du gerufen hast, sind versammelt.«


  »Sie sollen in der weißen Halle meines Vaters warten. Ich bin gleich bei ihnen.«


  Der Diener berührte den Boden mit der Stirn und lief treppab. Chakaura blieb auf der obersten Stufe stehen und streckte seinen Rücken. Alle Menschen Kêmets und Deshrets richteten ihre Augen auf ihn, für den eine Zeit leichten Lebens ohne Verantwortung endete. Keine Jagden im Schilf mehr. Freunde? – sie waren Ameisen und Cheperkäfer vor seinen Zehen. Keine trunkenen Gespräche unter Männern, mit denen er Lesen und Schreiben gelernt hatte. Mutter, Schwestern, Frauen, Dienerinnen, Sklaven und titelsüchtige Würdenträger lauerten im Palast, jeden seiner Schritte beobachtend. Zwei Dutzend mächtige Gegner hockten in den Gauen entlang des Stroms. Der grünäugige Fremde, der ihn aus dem Schlammwasser gezogen hatte, der Junge, mit dem er im Binsenboot gejagt und ihn den Gebrauch des Bogens gelehrt hatte? Er schüttelte den Kopf, lächelte und ging hinunter in den Palast, in dem es wie in einem Bienenkorb summte.


  Das Land Tameri wartete auf seine Entscheidungen. Je mehr Menschen ihm gehorchten – eigentlich musste ihm jeder Rômet gehorchen –, desto einsamer wurde er. Vor vier Jahren hatte er zum ersten Mal zu verstehen begonnen, woran das Land krankte. Er wusste, was zu tun war: eintausend entschiedene Schritte waren zu gehen, von denen jeder ein Kampf gegen morastig-zähe Macht bedeutete, entstanden aus Gewohnheitsrechten, die sein Vater geduldet hatte, weil er alt und schwach war. Chakaura wusste: viele Männer warteten auf den Augenblick, an dem er seine Stärke oder Schwäche offenbarte.


  Er atmete tief, legte die Hände an die Oberschenkel und dachte daran, dass aus seinem Mund die Götter sprachen. Ein letzter Blick: Noch hatte der Windmond nicht begonnen; die Barken waren nach der Bestattungszeremonie vom Westufer des Hapi zurückgekehrt, auf den Bodenplatten raschelten welke fahlblaue und rostrote Blüten. Soldaten umstanden schweigend in unregelmäßigem Viereck den Palast.


  Chakaura trat zwischen geblähten Leinenvorhängen in einen Gang, hob den Arm, deutete mit dem Zeigefinger auf einen Wachposten und sagte: »Sorg dafür, dass jeder Raum und jeder Korridor um den weißen Saal leer ist.«


  Der Palastgardist senkte den Kopf und legte die rechte Hand auf den schwarzledernen Brustgurt. Chakaura ging auf die Eingangssäulen der Halle zu, berührte das kühle Djam-Weißgold des Horusfalken inmitten seines Brustschmucks und sah hinter dünnen Vorhängen ein Dutzend Gestalten. Sie warteten vor dem Podest aus Suenet-Granit. Im Irrgarten zahlloser Mauern und Pfeiler ging Chakaura einmal um das Geviert des Saales. Alle Räume waren verlassen. In achtungsvollem Abstand sah er die gekreuzten Ledergurte über den Rücken der Wachen.


  


  »Djetamun-Hesire. Nördlich der ewigen Totenmale meines Urgroßvaters und meines Großvaters, des zweiten Amenemhet, also hapiabwärts des weißen Sehedhu-Steinzeltes, sollst du alle Baumeister zusammenrufen.« Chakaura saß reglos auf dem geschnitzten, vergoldeten Sessel, seine Hände lagen auf den Löwenköpfen der Armlehnen. »Du sollst am Westufer des Stroms, auf den Wüstenbergen, ein schwarzes Bauwerk aus Lehmziegeln errichten lassen, südlich von Men-nefer und in angemessener Größe und Prächtigkeit.«


  Der Oberste Medech aller Baumeister nickte langsam, kreuzte die Unterarme über der Brust und schien dem Echo von Chakauras Worten zu lauschen.


  »Die Männer, König beider Lande, die das herrliche Totenmal deines Vaters so gut gebaut haben«, sagte er und suchte die Blicke des Herrschers, »werden noch im zweiten Mond des Jahresdrittels Peret anfangen. Die Lastschiffe mit Granit von Suenet haben erst im nächsten Paophi genug Wasser unter dem Kiel.«


  »Ich weiß, dass es immer so war, seit Ewigkeiten, und es werden dann genügend Schiffe und Steinmetze bereitstehen, Baumeister Djetamun.«


  Chakaura beugte sich vor, stützte den Ellbogen aufs Knie und umfasste sein Kinn. Seine Stimme blieb gelassen, aber jeder im Raum fühlte die Ungeduld und Unruhe des Neunzehnjährigen.


  »Wenn die Schreiber mit ihrer Arbeit beginnen, wird jede wichtige Niederschrift mit dem Jahr Eins des dritten Chakaura beginnen. Was ich euch sage, darf noch nicht bekannt werden. Wachen sorgen dafür, dass uns niemand zuhört. Nicht jeder von euch, meine Getreuen, muss alle Befehle kennen. Ich will den zweiten und dritten Schritt nicht vor dem ersten tun. Fang damit an, Djetamun-Hesire, den besten Platz zu suchen.«


  Der Baumeister stand auf, verbeugte sich tief und verließ rückwärtsgehend den Saal. Chakaura blickte ihm nach und hob den Kopf.


  »Tatji Ikhernofret. Du sollst zuverlässige Boten zu Sennedjem im Zwei-Zepter-Gau, zu Nikaure im Hasengau und Pinednefer im Sepat der Gazelle schicken. Lass Schreiben abfassen: die Fürsten sollen das Gesetz achten und binnen zehn Tagen vor meinen Füßen liegen. Das werden sie schwerlich tun; also wirst du, Sokar-Nachtmin, deine besten Soldaten zuerst gegen Nikaure und dann gegen Sennedjem und Pinednefer führen.«


  »Meine Boten sind ebenso zuverlässig wie meine Späher und Lauscher, Herr.« Ikhernofret zeigte seine Handflächen. Die Ringe blinkten matt. »Es wird geschehen.«


  »Ich habe dreitausend gute Männer, aber zu wenig Waffen aus harter Bronze, Starker Stier!« Heerführer Sokar-Nachtmin wechselte mit dem Tatji, der rechten Hand Chakauras, einen Blick; in seinem braunen Gesicht arbeiteten die Muskeln. Im Ibisgau zweigten Kanäle und der schiffbare Nebenlauf des Hapi ab, die in den vorderen Naretbaum-Gau, zum See und nach Itch-Taui führten; Nikaure beherrschte die Ufer, Schleusen und Stichkanäle und konnte Schiffe überfallen oder anhalten. Chakaura stand auf und ging auf dem Podium hin und her.


  »In Men-nefer erwarten Ikhernofrets Djadjad-Vertraute die Händler aus Kefti und Alashia mit viel Nechoschet-Metall. Jehoumilq und Karidon haben's geschworen! Bronze soll vom Jahr Eins meiner Regierung an das Hapiland beherrschen.«


  Er blickte den jungen Feldherrn mit der strenggeflochtenen Perücke an. Nachtmins kehliges Lachen durchbrach die erwartungsvolle Stille. Chakaura deutete mit drei Fingern auf Nachtmins Brust.


  »Vielleicht ist auch die Horus der Brandung bald in Men-nefer. Die Kapitäne und Karidon haben versprochen, die Ladung nach Itch-Taui zu bringen. Deine Soldaten sollen die Horus aufhalten, bis der Ibisgau wieder auf den Pfad der Gesetze zurückgekehrt ist. Im Übrigen erfährt Ikhernofret alles durch seine Späher.«


  »So ist es, junger siegreicher Stier.« Ikhernofret verbeugte sich tief. Sein Gesicht zeigte ein kaltes Lächeln. »Oder fast alles.«


  Chakaura blieb vor den Räten stehen, den zuverlässigen Helfern des Tatjis Ikhernofret, denen schon sein Vater am meisten vertraut hatte; auch von ihnen zählte keiner mehr als dreißig Sommer.


  »Man soll achtgeben auf das tüchtige Dutzend an Bord der zerschrammten Horus, denn die Männer, die für meinen Vater nach Punt gefahren sind, genießen mein Vertrauen, seit mich Karidon aus dem Kanal gezogen hat.«


  Die Räte neigten schweigend ihre Köpfe. Sokar-Nachtmin hakte die Daumen in den Gürtel; sein rundes Gesicht mit den hohen Wangenknochen strahlte. Er lächelte grimmig.


  »Der Horusfalke der beiden Lande fliegt wieder. Du hast Wichtiges mit ihnen vor, Herr, nachdem sie viel Nechoschet-Metall ausgeladen haben?«


  »Seit der erste Gottkönig Amenemhet, Seheteb-ib-Rê, anfing, Itch-Taui zu bauen und das Scha-Resi-Land zu erschließen, seit wir die Festungen jenseits der Hapifälle bauten, haben wir Grund, gegen die Nehesi im elenden Kusch und im Land Wawat zu kämpfen. Bis auf Nefer-Herenptah, den zuverlässigen Fürsten von Ta-Seti, sind am Oberlauf fast alle Gaufürsten vom Gesetz abgefallen. Wie man weiß, ist Karidon nicht nur dein Freund, Sokar-Nachtmin, sondern auch der Nefer-Herenptahs und Cher-tihoteps, den Obersten Spähern und Lauschern im Süden, den Herren der Hapischnellen.«


  »Beim Glied des Apis!« Der Heerführer hob den Arm mit geballter Faust. »Deine Erinnerung ist klar, Herrscher. Alles wird getan, dass die Horus unbeschädigt im Palasthafen anlegt.«


  »Ich rechne damit.« Chakaura stieg vom Podest und blieb vor Ikhernofret stehen. Er legte die Hand auf die Schulter des Tatji und sagte drängend, wie vor innerer Glut brennend:


  »Morgen will ich mit deinen Schreibern sprechen. Schafft Pije-Ipi, den Obersten Verwalter von Millionen Zahlen und Wörtern, in den Saal der Schriftrollen. Ein verborgener Schritt nach dem anderen: zuerst die Stadt und die Umgebung Itch-Tauis bis zum Wüstenrand, dann hinüber nach Men-nefer und in den Hasengau. Die Hapiüberschwemmung war elf Ellen hoch; zwischen Suenet und Pi-Uto und Saj wird es gute Ernten geben. Erst wenn ich dieses Stück Land gesäubert habe wie mit einem Rechen, wage ich den zweiten Schritt. Bevor die Boten nicht zurück sind und die Zeit verstrichen ist, sollst du deine Truppen üben lassen, mit den besten Waffen aus meinen Lagerhäusern. Aber sag ihnen nichts über das Ziel, Sokar-Nachtmin!«


  Nachtmin schlug wieder die Faust gegen den Lederpanzer. Die Kupferplättchen klirrten.


  »So wird es geschehen, Herr!«


  Chakauras Blick ging zwischen Nachtmin und Ikhernofret und durch die Zwischenräume kalkweißer schlanker Säulen hindurch zum Park hinaus. Frischgeschorene Schafe weideten im tiefgrünen Gras, ein heiliger weißer Ibis stelzte pickend an einer Hecke entlang. Chakaura blieb neben dem Tisch stehen, wies auf Krüge und Becher und sagte:


  »Kaltes, bitteres Henket. Trinkt.« Er nestelte am schweren Brustschmuck und fuhr leiser, fast stockend fort: »Seit ich am Morgen, nachdem Vater in die Götterwelt einging, das Land allein beherrsche, haben die Götter und der Brauch in beiden Landen zwischen dem Horus im Palast und den Freunden seiner Kindheit und Jugend hohe Mauern aufgerichtet.« Er wartete, bis ihm Ikhernofret, der Älteste im Raum, den ersten Becher reichte. »Die Mauern sind nicht undurchdringlich. Wenn ihr kniet, dann nicht vor dem Schüler und Jäger Senwosret im Binsenboot, sondern vor dem Gottkönig im Großen Haus Per-Ao. So war es seit Meni-Narmer und Netjerichet, aber ich werd's bisweilen, zur rechten Stunde, für meine wenigen Freunde ändern.«


  Er nahm einen tiefen Schluck; Ikhernofret hob den Becher und murmelte:


  »Die Götter haben dich mit Weisheit überschüttet, ganz zweifellos. Und bald wird es das ganze Volk erkannt haben.«


  Die Männer versammelten sich in einem offenen Kreis um den Herrscher. Einige Atemzüge lang glaubte Sokar-Nachtmin das gleiche Gefühl zu erleben wie im Kreis seiner Unterführer am Lagerfeuer bei Bier und Braten in der Wüste unter den Sternen, wie auf einer sicheren Insel aus Licht und Waffen; als Chakaura wieder in seinem Sessel saß, löste sich der kurze Augenblick der Vertraulichkeit auf. Sokar-Nachtmin begegnete Ikhernofrets Blick und war sicher die wichtigste Stunde im Jahr Eins miterlebt zu haben. Er leerte den Becher und spuckte Dattelkerne in die hohle Hand.


  


  Eine Säulenreihe und die Stämme des Palmenhains zerteilten die frühe Abendsonne in rote und schwarze Streifen. Nacheinander schwirrten Entenschwärme ins Schilf des Kanals und wasserten raschelnd, plätschernd und quakend. Chakaura blieb auf der Plattform am Ende der Rampe stehen und blickte auf die Schiffe im Palasthafen. Hathor-Iunit legte von hinten ihre rechte Hand auf seine Schulter und deutete auf einen Lotsen, der im Bug schlief, die Faust unter dem Schurz.


  »Dein erster Tag voll Arbeit. Zufrieden, Bruder, mit der Auswahl derer, die deine Befehle ausführen?« Sie kitzelte ihn am Ohr. Er zuckte zurück und setzte sich auf die breite Brüstung. Mutter Nofret streckte den Arm aus und bedeutete den Dienerinnen, am Fuß der Rampe stehenzubleiben. Heißer Wind und das Keckem einiger Füchse kam von den Dünen der Westlichen Wüste, wieder schrie der Löwe. Das kehlige Grollen klang müde, altersschwach; es war an der Zeit, einige junge Löwenmännchen zu fangen. Tama-Hathor-Merit ringelte eine Haarsträhne um einen Finger und zog sie durch die Zähne. »Einige kennst du aus dem Lebenshaus. Ihr habt alle im Per-Ankh gelernt und euch im Schilf geprügelt. Ikhernofret, ich hab's deinem Vater und dir hundertmal gesagt, gibt sein Leben für dich.« Nofret, Chakauras Mutter, sprach undeutlich; die Golddrähte der Zähne schienen sich gelockert zu haben. Aber jedes Wort und jede Geste strahlten die Würde des Alters und der Macht aus. Tama-Hathor-Merit kicherte.


  »Mutter!« Chakaura hob die Hände. »Seit mehr als fünf Jahren war ich dabei, wenn Vaters Späher und Lauscher ihm und Ikhernofret berichteten. Der neue Horus vertraut nur denen, auf denen auch die schärfsten Augen mit Wohlgefallen ruhen. Der Kreis derjenigen, die Vater als ›Einziger Gefährte‹ oder ›Bekannter des Herrschers‹ bezeichnete, hat sich schon am Morgen nach seinem Tod mehr als halbiert.«


  Nofrets Perücke verrutschte. Die Königinmutter zog sie herunter und nahm Chakauras Hände.


  »Ich kann's nicht oft genug wiederholen, König meines Herzens: sprich mit den Schönen deines Frauenhauses über Blüten, Brüste und Gemächt, aber nicht über deine Gedanken. Ich bin nur eine faltenreiche Witwe, aber ich weiß, dass Weiber, die nicht hart arbeiten müssen, von Wein, Gerüchten und Geschwätz leben.«


  Chakaura berührte die rotgefärbten Handflächen der Greisin mit den Lippen und verschränkte die Unterarme vor der Brust. Sein Blick huschte zwischen seiner Mutter und seinen Schwestern hin und her wie die Zunge einer Eidechse.


  »Ich bin Chakaura, ihr Frauen, und nicht Pije-Ipi, das närrische Ungeheuer. Von den vierundsiebzig Mädchen und Frauen habe ich siebenmal sieben mit Gold, Wein, Leinen und ihrem Schmuck entlassen und trefflich verheiratet: mit dem Obersten Sandalenträger, den Wedelfächlern, einem Dutzend Soldaten-Unterführern. Fünf sind unterwegs zu den Herren der Festungen. Der Verwalter der Lagerhäuser ebenso wie der Aufseher der Kornspeicher und die sechs Obersten Schreiber – sie alle beschlafen die königlichen Frauen und senken ihren Samen in Leidenschaftlichkeit und, an der Göttlichkeit des alten Herrschers teilhaftig, in die Schöße seiner einstigen Kleinen Königinnen.« Er grinste breit. »Drei haben sich bereit erklärt, die seltsamen Lüste Pije-Ipis zu ertragen; gegen ein späteres gutes Auskommen, versteht sich – sie sollen es haben, denn bis dahin haben sie's mit viel Schweiß, Übelkeit und Tränen verdient.«


  »Mich schaudert's«, sagte Hathor-Iunit ernst. »Das Regieren hast du schneller gelernt als das Schwimmen, Brüderchen.«


  »Wie jeder Rômet: Schwimmen kann ich noch immer nicht besonders gut.« Chakaura schlug nach einer Mücke. »Es ist still geworden im Frauenhaus. Heute Nacht warten nur noch fünfundzwanzig junge Frauen auf mich, eine ist schöner und gieriger als die nächste.«


  »Wie gut, dass ich deine königliche Schwester bin.« Prinzessin – Sat, Tochter des Rê – Tama-Hathor trug ihr Haar mehr als schulterlang und weigerte sich, es abzuschneiden. »Bevor mich dein Befehl in irgendein ärmliches Fürstentum treibt, werde ich die Tage meiner jugendlichen Schönheit genießen.« Sie blickte wieder auf den schlafenden Lotsen. »Wann kommt das schwimmkundige Grünauge aus Kefti zurück, dem du dein herrscherliches Leben verdankst?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe bald.«


  »Du, Tama-Hathor?« Nofret schlug die Hände zusammen. Die Falten am Hals und an den Oberarmen zitterten. »Die Halbschwester des Gottkönigs und ein Punt-Seefahrer aus Kefti? Du bist Chakauras Tochter von königlichem Blut, aus Chakauras leuchtenden Lenden!«


  Die Prinzessin hob ihre schmalen Schultern und legte lächelnd die Hand unter die linke Brust.


  »Warum habt ihr mich lesen und schreiben gelehrt und all das andere? Nur damit ich in irgendeinem Kaff an der Grenze einem alten, fetten Gaufürsten aus meinem leuchtenden Schoss halbkönigliche Kinder gebäre? Warum nicht der Retter deines Sohnes, Mütterchen? Vielleicht erschreckt ihn meine Zuneigung.« Sie lächelte und kniff, Chakaura anblickend, das rechte Auge zu. »Vielleicht auch nicht. Was vermag ein junges Weib gegen den Rat der Hathor, der Sachmet, meiner Göttin Bastet oder der leidenschaftlichen Schwäche, die mich in mondhellen Nächten packt? Und auch, manchmal, an mondlosen Morgen? Nicht wahr, Schwester Hathor-Iunit?«


  Die ältere Schwester schüttelte den Kopf.


  »Ich hab's immer gewusst«, murmelte Chakaura. »Ich bin in einer Grube voller Jaretnattern, Hapikrokodile und Wüstenfüchsinnen aufgewachsen. Horus sei Lob, dass ich ein Mann bin! Du hast es dir nicht anders überlegt, Tama-Hathor? Es bleibt dabei, dass du mir hilfst, zu erfahren, was jenseits der Grenzen geschieht?«


  Priester und Priesterschüler des kleinen Anubistempels bauten nahe des Hapinebenlaufes das Zelt aus Leinwand, Riedgeflecht und Palmwedeln ab, unter dem der steinerne Balsamierungstisch und die Gefäße standen, in denen der Körper Senwosrets oder Ni-Maat-Res vierzig Tage und Nächte im Salz von Natrum gelegen hatte. Die kupfernen und bronzenen Werkzeuge des Körperöffnens blitzten im Abendlicht, als sie in die Zedernholzkästen gelegt wurden.


  »Ich helfe dir gern, mit aller Kraft.« Tama-Hathor-Merit nickte. »Sonst würde ich mich im Palast zu Tode langweilen.«


  »Du bist aufgewachsen wie ein schöner, fleißiger Knabe, der seinen eigenen Willen hatte, aber fast niemals den herrscherlichen Stock brauchte, mein Sohn Senwosret, der seinen Jugendnamen nicht mehr gebrauchen wird«, sagte Mutter Nofret leise. »Denk an deine Freunde im Palast und im Hapischilf. An die Jagden. Und an die jungen Sklavinnen, die ihr kreischend beim Fischspeeren gejagt habt. Und wie ihr die Priester geärgert habt.«


  »Daran denke ich oft, meine Mutter.« Chakaura war plötzlich ernst geworden. »Und jetzt denke ich an Kush und Wawat, an eine neue Zeit mit neuem Kampfmetall, an die vielen Kupfer- und Alabasterbergwerke, an zwanzig kleine Götterherrscher, die der Einheit des Landes entgegenstehen. Und an Kämpfe und Kriege, die ich führen werde, bis man mich ausweidet und in einem schwarzen Grabmal einmauert.«


  Vom Wasser kam ein kühler Lufthauch. Chakaura fröstelte. Er versuchte, über das plötzliche Unbehagen nachzudenken und es in klare Überlegungen zu fassen: Der Abstand zwischen seiner Mutter und seinen Schwestern schien sich zu vergrößern. Trat jetzt schon ein, was sein Vater als ›die schaurige, kalte göttliche Einsamkeit des Königs‹ bezeichnet hatte? Er holte tief Luft und legte die Hand auf den Falken, der mit gespreiteten Schwingen inmitten von Karneol-, Gold-, Silber- und Alabasterperlen seine Brust schützte. Die Dienerinnen starrten ihn und die Frauen an; ihre Blicke verrieten Unsicherheit und Furcht.


  »Wir wollen hineingehen«, sagte er leise. »Das Jahr Eins ist erst fünfzig Tage alt: Vieles wird geschehen, bis man das Jahr Fünf schreibt.«


  


  Chakaura saß hinter den Krügen voller Shafadu-Schreibrollen, dem Weinpokal, einer Lotosblüte in der Alabasterschale und einem Tonbecher mit Binsengriffeln. Der wuchtige Tisch aus Lehmziegeln, mit leuchtenden Kacheln ausgelegt, hatte eine Aussparung für seine Beine; unter weichen Fellen und kühler Leinwand knirschte der Sessel aus Weidenzweigen und Binsengeflecht. Der Tisch war wie der Fürstenwall von Sharhan eine Mauer gegen manche Zumutungen eines langen Tages. Vier Kushiten brachten Pije-Ipi in seiner Sänfte herein. Chakaura hob den Blick und sah die Kreatur an, und sein Speichel schmeckte plötzlich sauer; so wie jedes Mal, wenn er mit dem Narren der Zahlen und Begriffe zu tun hatte.


  Links kauerten sieben Schreiber auf Fellen und Matten. Sie hielten große gekalkte Holzbretter auf den Knien und schrieben mit Holzkohle, jeder fünf oder sechs Wörter abwechselnd, und später übertrugen sie das Geschriebene in einen zusammenhängenden Text auf Binsenmarkrollen für das Palastarchiv. Ikhernofret kam in den Saal der Dokumente, verneigte sich tief vor Chakaura, blickte kurz und angewidert auf Pije-Ipi und setzte sich. Der Oberste Verwalter von Millionen Zahlen und Wörtern stieß ein schrilles Kichern aus und sog zischend und schluckend Schleim in seiner wässernden Nase hoch. Chakaura würgte an seinem Ekel und griff nach dem Weinpokal.


  »Was weißt du, Pije-Ipi, von den Spähern und Lauschern aus Kush?«, sagte er. Der Bucklige beugte sich vor, kicherte und begann ohne Betonung und Pausen einen Redeschwall wie ein endloses knarrendes Tau auszustoßen. Chakaura bedeutete den Schreibern mit erhobener Hand, dass sie nichts notieren sollten. Er schloss die Augen und versuchte in der Kette der Worte Nachrichten und Bedeutungen zu entdecken, die wichtig für Tameri waren.


  Gerüchte, Belanglosigkeiten, einige bedeutungsvolle Nachrichten, unverständliche fremdsprachliche Sätze und wichtige Tatsachen wechselten einander ab, stets in halb lallender, gleichförmiger Sprache vorgetragen. Chakaura zwang sich, ab und zu einen Blick in die roten Augen der gefleckten, rundköpfigen Gestalt zu werfen. Pije-Ipi war vor schätzungsweise fünfunddreißig Jahren als Bastard einer – so erzählte man im Per-Ao – ausnehmend schönen Wawat-Sklavin und des Obersten Schriftlehrers gezeugt worden. Zuerst wollte ihn die Mutter noch im Wochenbett erwürgen, aber dann beschloss jemand – angeblich sein Vater –, die schwarze Missgeburt für spätere Lustbarkeiten aufzuziehen wie einen Zwerg aus Punt. Pije-Ipi war haarlos, seine roten Augen schielten, seine rußschwarze Haut färbte sich jedes Jahr in seltsamer Musterung ein wenig mehr, und nun sah er aus wie eine gefleckte Hyäne. Sein Gesicht zeigte ein ständiges Grinsen, und aus seinem Buckel wucherten kreisrunde rote Haarbüschel. Er konnte schreiben und lesen, merkte sich seit fünfzehn Jahren jedes Wort und jede Zahl und vergaß nichts.


  »Wie viel Waren, und welche, sind seit sechs Monden von Nefer-Herenptah an den Palast geliefert worden?«, sagte Chakaura und deutete auf die nickenden Schreiber.


  Pije-Ipi rasselte und gurgelte ein umfangreiches Warenverzeichnis herunter: Gold, Silber, Leopardenfelle, Straußeneier und -federn, Felle, Kupfer, seltene Steine, weibliche, junge, männliche, alte Sklaven, Arbeiter mit bestimmten Fähigkeiten oder kostbares Holz, Weihrauch, Myrrhe und Aloe.


  »Sag mir die Mengen, die wir vor einem Jahr erhalten haben! Von Nefer-Herenptah.«


  Die Auskünfte überraschten weder Ikhernofret noch Chakaura. Seit den Unruhen in Kush, unter denen die Männer der Besatzungsarmee ebenso zu leiden hatten wie die Karawanen der Händler aus der südlichen Unendlichkeit Wawats, waren Wert und Menge aller Tribute zurückgegangen. Mit Nub, dem Gold Kushs, bezahlten die Rômet die Keftibronze; jetzt waren weder die Macht noch das Heer Chakauras groß genug, die Unruhen zu beenden. Der lange Marsch nach Süden würde in Hunger, Durst und Chaos enden.


  Pije-Ipis Gedächtnis war anscheinend unbegrenzt. Für ihn schienen Worte und Zahlen nur Bestandteile unvergesslicher Bilder zu sein, die er in tausend Fächern seines Gedächtnisses stets bereit hielt und mit untrüglicher Sicherheit fand. Ein Schreiber strich drei Briefrollen des Fürsten Nefer-Herenptah vor Chakaura glatt und beschwerte die Enden mit Würfelchen aus gebranntem Ton. »Wie viel Soldaten hat der Gaufürst des Bogenlandes?«


  Der Gau unterhalb von Suenet und Ta-Seti konnte die Schiffe aufhalten, angreifen oder deren Durchfahrt zu den ersten Hapifällen verhindern. »Um wie viel weniger Abgaben hat er geschickt?«


  »Wann kam die letzte Lieferung?«


  »Hat er sich mit dem Fürsten des Gaues der Horus-Erhebung verbündet? Wie groß sind dessen Truppen?«


  Ob Pije-Ipi klar erkannte, wovon er sprach, wusste niemand. Seinem unbegreiflichen Verstand hatte selbst Ikhernofret die Zusammenschrift der Berichte seiner Späher und Lauscher anvertraut; sein Aussehen erschreckte jeden, der mit ihm zu tun hatte; gleichzeitig galt seine Fähigkeit als göttliches Wunder; abergläubische Scheu, etliche Schritte Abstand und die Erleichterung, wenn er wieder in seinen muffigen Gemächern an der Palastmauer hockte, kennzeichneten das Verhalten aller, die mit ihm zu tun hatten. Die Frauen, die ihn bedienten, wisperten über seine unermüdliche Lust, Gier und Fähigkeit zur Begattung. Er gab in einschläfernder Gleichförmigkeit Antwort: jede Zahl und jeder Satz stimmte.


  Chakaura wandte sich an Ikhernofret, den Herrn der Geheimnisse. Die Kohlestückchen der Schreiber kratzten über die Tafeln.


  »Sind deine Boten schon zurückgekommen? Und wenn – welche Antworten haben die abtrünnigen Gaufürsten geschickt?«


  »Ich erwarte die ersten Boten erst übermorgen. Sokar Nachtmin lässt seine Soldaten üben. Er hat zusätzliche zweihundertfünfzig Mann verpflichten können, Herr. Von Men-nefer, das uneingeschränkt treu zu dir steht«


  Chakaura nickte. »Ich habe nichts anderes erwartet. Sag uns, Pije-Ipi, wie es mit den Herden im fruchtbaren Dreieck steht. Wie viel Rinder, Kühe und Kälber haben die Verwalter gezählt?«


  Die Schreiber notierten kratzend viele Zahlengruppen.


  »Wie groß sind die Vorräte an Goldkörnern, Goldfingern, Barrengold, Kupfer und edlen Steinen in den Lagerhäusern und den königlichen Schatzkammern?«


  Bis auf wenige Deben genau leierte Pije-Ipi die Zahlen herunter, kicherte grundlos, furzte laut und schlief nach dem letzten Wort ein. Chakaura massierte mit zwei Fingern seinen Nasenrücken und befahl leise:


  »Lasst ihn wegtragen. Ich weiß, was ich wissen muss.« Tatji Ikhernofret klatschte in die Hände; die Dunkelhäutigen trugen die Sänfte hinaus. »Wirst du abends mit mir essen und Musik hören, Ikhernofret?«


  Chakaura stand auf und sah zu, wie die Schreiber den Saal verließen. Der Tatji verbeugte sich und sagte: »Meine Neugierde, die auch dir im schwierigen Geschäft des Regierens hilft, ist riesengroß. Es freut mich, Herr, und wenn ich dabei sähe, welche Blüten der Weiblichkeit dein königlicher Rechen im Frauenhaus übriggelassen hat, könnte ich ruhiger schlafen.«


  Chakaura legte ihm die Hand auf die Schulter. »Mein Vater hat mich oft vor deiner Schläue gewarnt. Und vor deinem scharfen Sperberauge.« Er lächelte anerkennend. »Er hatte recht. Bei Sonnenuntergang auf der südlichen Terrasse?«


  »Ich fühle mich geehrt. Ich werde gebührend hungrig und schönheitsbegierig sein. Im Andenken an den zweiten Chakaura: ich weiß, dass seine Warnung eine Auszeichnung ist.«


  


  Wenn sich lange und oft genug die hellerhäutigen, gedrungenen Rômet mit den schlanken Dunkelhäutigen aus Kush, Wawat und den Nomadinnen von Tjehenu kreuzten, dachte Chakaura schläfrig, entstehen daraus die schönsten Mädchen und Frauen, und, bei Hathor, die leidenschaftlichsten. Er hielt sich nicht für erfahren genug, wirkliche von gespielter Leidenschaft unterscheiden zu können. Wenn er den Grad seiner Befriedigung als Maßstab nahm, hatte sein königlicher, schwitzender Körper gebührend große Leidenschaftlichkeit verströmt. Zum drittenmal an diesem Tag fühlte er, wie sich zwischen ihm und den Palastangehörigen ein breiter Spalt öffnete, selbst zwischen ihm und der Frau, die unter ihm gestöhnt und geschrien hatte. Aus dem Riss schien kalter Wind zu wehen. Er blinzelte im Licht eines Dutzends flackernder Lämpchen, die billiges Öl aus Kefti verbrannten, entsann sich des Jungen im Schilfboot, streckte seinen Arm aus und streichelte die Brust seiner nächtlichen Gefährtin. Sie sog scharf den Atem ein und beugte sich über ihn. Ihr Zeigefingernagel ritzte seinen Hals.


  »Horus der Leidenschaft.« Sie flüsterte; Schweißtropfen fielen auf seine Brust. »Seit du über uns allen schwebst wie der Gottesfalke, ändert sich in jeder Stunde unser Leben. Was hast du beschlossen? Über uns, die wenigen, die im Frauenhaus geblieben sind?«


  »Ihr braucht keine Angst zu haben«, murmelte Chakaura. »Euch wird es gut ergehen. Ihr bleibt im Palast, ihr werdet viel lernen und meine Gäste erfreuen, mit Gesprächen, Tanz und Musik. Ihr seid jung und schön. Was ich ändere, sind wichtige Dinge: man wird euch zeigen, dass Klugheit und Schönheit dem Land ebenso nützen wie eine gute Verwaltung.«


  »Du willst verändern, mächtiger Stier, was bisher niemand anzutasten gewagt hat?«


  Er nickte, sehr langsam. »Nur Wichtiges. Einigkeit will ich zwischen den Festungen im heißen Kush und der Küste des Großen Grünen; feste Städte, Kornspeicher, Tempel und gutes Leben für jeden. Weniger Tempelopfer, und für mildere Götter. Mehr Abgaben aus Kush und Wawat, mehr Kupfer, Gold und Silber aus den Minen jenseits der Fürstenmauer ...« Er lachte leise und schob die Hand zwischen ihre langen Schenkel. Mudnedjemet seufzte und streckte sich neben ihm aus. Chakaura tastete nach dem Weinbecher. Als er den Krug hob, um kaltes Wasser nachzugießen, streifte er den klirrenden Schmuck vom Tischchen. Die Falbkatze sprang mit leuchtenden Augen auf und huschte in den Garten hinaus, durch Schwaden schwelenden Zedernöls, die Stechmücken fernhielten und grau über den glänzenden Boden krochen.


  Neues Metall von den Enden der Welt, bessere Waffen gegen Abtrünnige und Eindringlinge, dachte er. Vom Jahr Eins bis zu seinem letzten Jahr: Eine neugeschaffene Ordnung für das Hapiland, für alle Gaue und Städte. Chakaura leerte den Becher mit großen Schlucken. Er spürte, wie sich die Härchen seiner Arme aufrichteten. Mächtige, leuchtende Bilder wechselten vor seinem Auge; er wischte mit dem Unterarm über die Lippen und roch den jungen Schweiß Mudnedjemets. Der Stern des Jahresbeginns schien wieder über den Dünen zu schweben: Er verkündete aufregende Jahre, geboren am Sepedet-Morgen, aufgetaucht aus dem Dunkel der Vergangenheit wie das Land im Choyak-Mond aus dem Hapischlamm. Viele Speicher, Tempel und Paläste, Steinblock an Steinblock verbunden mit den hochragenden Zeugen unzähliger Herrschergötter seit Meni-Narmer! Leichteres Arbeiten für Millionen Rômet; mit Erkenntnissen und besseren Werkzeugen aus Ländern jenseits der Grenzen! Chakaura-Jahre und -Jahrzehnte, Hapiland-Jahre, bronzene Jahrzehnte! Er lächelte in sich hinein und legte die Hand hinter Mudnedjemets Kopf. Das schwarze Haargekräusel duftete nach dem Fett des Salbkegels; das Ohrgehänge aus Gold, glasierten Tonperlen und Glasfluss rieb sich leise klickend an Chakauras Knie, als Zunge und Finger über seine Schenkel krochen.


  


  


  


  3. Zwischen Inseln und Ländern
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  Gegen Abend, als im rußig-roten Sonnenlicht die Gazellenherde aus dem Gatter auf die Weide hinaussprang, hörten sie das Klatschen von Sandalen auf dem Steinweg. Sokar-Nachtmins Hand zuckte zum Dolch, Tama-Hathor-Merit blickte den Tatji fragend an; Ikhernofret drehte den Kopf und murmelte:


  »Der erste Bote, Horus des Horizonts.« Er musterte die taumelnde, schweißüberströmte Gestalt. »Wie es aussieht, solltest du ihn erschlagen oder wenigstens auspeitschen, denn seine Botschaft wird unsere Herzen schwerlich erfreuen.«


  Nachtmin straffte die Schultern. In seinem Gesicht sah Chakaura Verblüffung und Erregung. Leise sagte er:


  »Ikhernofrets Scherze sind nicht jedermanns Sache.« Der Bote warf sich vor den Männern ins feuchte Gras und streckte die Arme aus. Chakaura schob die Enden des gefältelten Nemes-Kopftuchs über die Schultern zurück und sagte heiser, aber ruhig:


  »Steh auf, Mann. Berichte. Woher kommst du?«


  »Von Fürst Nikaure aus dem Ibisgau. Seine Diener brachten ihm den Brief, den du geschrieben hast, Herr Tatji.« Er richtete seinen Blick auf Ikhernofret. Seine Finger zitterten, er sprach schweratmend. »Ich hab einen halben Tag gewartet. Dann sind seine kushitischen Gartensklaven gekommen und haben mich in ein leeres Hyänengatter gesperrt, ohne Bier und Brot. Einen halben Tag und eine halbe Nacht war ich dort eingesperrt. Dann sind die Söhne der Schakale eingeschlafen, und ich bin hierhergerannt. Einen hab ich sagen hören: Unser Herr hat den Brief gelesen, aber er hat ihn nicht wirklich bekommen. Werde ich jetzt gestraft, Herr im Per-Ao?«


  »Wie heißt du?«, sagte Chakaura. Seine Stimme schien weich und voller Anteilnahme.


  »Senthibi, Herr.«


  »Geh in die Palastküche, Senthibi.« Sokar-Nachtmin und Ikhernofret hörten zu; ihre Gesichter wirkten wie erstarrt. Tama-Hathor-Merit hob lächelnd die Weinschale. Chakaura sprach leise. »Trink und iss. Sag dem Verwalter aller Töpfe und Kessel: es ist mein Befehl. Er soll dir neue Sandalen und einen feinen Schurz geben, und ein weiches Nachtlager. Morgen sollst du zum Mächtigen Tatji gehen, der vielleicht eine neue Aufgabe für dich hat. Geh jetzt.«


  Der Bote berührte noch einmal das Gras mit seiner Stirn und trabte nach links davon. Der Geruch des verschwitzten Körpers verwehte. Chakaura spreizte die Finger und legte die Hand auf den weißgoldenen Falken. An seiner Stimme, sagte sich Nachtmin zufrieden, konnte man einen Meißel schleifen.


  »So haben wir's, leider, erwartet. Sokar-Nachtmin! Oberster Feldherr meines winzigen Heeres! Lass zweihundert gute Männer hier in Itch-Taui. Geh mit dem Rest in den Ibisgau, der nicht sonderlich ausgedehnt ist. Durch die Wüste, auf geheimen Pfaden. Beim ersten Strahl Atums habt ihr den Kreis um die Häuser geschlossen; geht behutsam vor. Tötet nur, wenn ihr töten müsst.« Er winkte eine hellhäutige junge Frau in durchscheinendem Leinen und klirrendem Schmuck herbei und berührte die Ränder der leeren Henketbecher. »Die Bauern, Fischer oder Gartenarbeiter: Lasst sie in Frieden.«


  Sokar-Nachtmin beugte den Oberkörper. Auf seinem dunklen Gesicht stand ein starres Lächeln; seine Augen funkelten. Von der Mauer schwangen sich zwei krächzende Kraniche in die Luft.


  »So wird es geschehen, Herr«, sagte er. »Ich gebe dir aber zu bedenken: wenn wir erfolgreich gegen die Soldaten mancher Sepat-Herren kämpfen müssen, brauchen wir bessere Waffen. Waffen aus Bronze. Willst du Fürst Nikaure in Fesseln vor deinen Füßen?«


  »Es wird im Verlauf des erbitterten Kampfes um seinen palastähnlichen Gutshof zweifellos Opfer geben.« Chakaura lächelte kalt. »Bedauerlicherweise wird sich Nikaure der Gefangennahme zu entziehen versuchen. Ein Unglück; er wird wohl von einem verirrten Pfeil getroffen.«


  »Peser, Herr.« Nachtmin starrte in den schwarzpurpurnen Himmel, in dem sich eine Wolke, zart wie eine Feder, aufzulösen begann. Bräunlicher Schaum tropfte über die Becherränder; die schlanke Sklavin schien nichts zu sehen und zu hören außer Chakauras schöner Schwester. »Er kann nicht mehr schnell laufen, aber mit dem Bogen – ein Geschenk vom Karidon aus Kefti – ist er wie ein Gott.«


  »Der Horus des Horizonts kann sich auf dich verlassen?«


  »Er muss nur befehlen, wann wir anfangen sollen, die Unbotmäßigen auf den holprigen Pfad der ewigen Gesetze zu schleifen.«


  »In drei Tagen? Beim Morgengrauen. Dein Bote im Binsenboot sollte schneller sein als Ikhernofrets rennende Späher. Im Lagerhaus des Palastes sind einige Nechoschetwaffen. Nimm, was du brauchst.«


  Nachtmins flache Hand krachte gegen das weiße Leder der Zierrüstung, über seinem Herzen.


  »Wenn ich den trockenen Boden dieses Bechers sehe, Herr, renn ich zu meinen Leuten. Ein Teil des Heeres bleibt bei den Schleusen des Hapinebenarms, um das erstaunliche Dutzend der Horus zu empfangen und zu geleiten?«


  Chakaura schwenkte den Becher und klatschte die linke Hand auf seinen Oberschenkel.


  »Noch einer«, murmelte er und grinste, »der es weit bringen wird in den Jahren der Bronze.«


  Seine Augen, dunkel wie Granit, hefteten sich über dem Rand des Bechers auf den jungen Feldherrn. Nachtmin bewegte die wulstigen Schultermuskeln, leerte den Becher und verbeugte sich tief. Er hob die Hand, grüßte den Tatji und ging krummbeinig, mit langen Schritten über das Gras davon, hinüber zu den Wohnräumen seiner Männer, zu Lagerhäusern, in denen Waffen lagerten. Chakaura schwieg einige Atemzüge lang, musterte Mudnedjemet, winkte lächelnd und wartete, bis sie auf dem Hocker links von seinem Knie saß.


  »Erst dann, wenn Einigkeit und Einheit längs des Hapi herrschen, wage ich den nächsten Schritt. Stimmst du mir zu, Freund meines Vaters?«


  »Ich sagte es schon, ich wiederhol's: du hast in fünfundfünfzig Tagen gelernt, wozu dein Vater – Re, Chons, Nut und She mögen seine Barke begleiten! – ein Jahrzehnt gebraucht hat. Ich will und werde dir nicht schmeicheln, weil ich nicht klüger bin als die kaum erforschlichen Götter. Dein Befehl ... niemand hätte Klügeres anordnen können.«


  »Danke. Diese schöne junge Frau, Mudnedjemet, hat Besseres verdient als ein ödes Leben im Palast. In wenigen Tagen schick ich sie dir zusammen mit einer Handvoll anderer aus dem Frauenhaus. Bilde sie aus, lehre sie, was nötig ist. Sie sollen die tüchtigsten unserer Späher werden; in jedem Fall die schönsten.«


  Ikhernofret drehte den Becher in beiden Händen, blickte auf und grinste füchsisch. Mudnedjemet hob die Schultern und vollführte eine ratlose Geste.


  »Dein neuer Binsenbesen und dein hölzerner Rechen, Herrscher von Itch-Taui, sind wie bronzene Zähne. Es wird geschehen, Herr Chakaura.« Ikhernofret wurde ernst. »Du weißt, Schönste, wo ich zu finden bin?«


  »Kanalabwärts, das flache, große Haus im Tamariskenwald, Herr.« Mudnedjemet flüsterte, berührte mit gekreuzten Armen ihre Schultern und legte die Hände auf die Knie. »Ich weiß aber nicht, ob wir so klug sind, wie du erwartest – als Geschenk an den verstorbenen Herrn sind wir ins Frauenhaus gebracht worden, vor Jahren.«


  »Sei gewiss, Tochter der sprossenden Hapiufer«, sagte Ikhernofret brummig, »dass du und deine Schwestern bei mir und meinen Schreibern alles lernen, was sie verstehen, und darüber hinaus vieles, was sie nicht einmal ahnen. Und alles ohne Peitsche, Zwang und die Missbilligung der Priester.«


  Chakaura legte die Hand auf den Unterarm seiner Schwester und blickte prüfend in ihre Augen.


  »Jehoumilq und Karidon sind die besten Bronzehändler. Karidon ist klug, das weiß ich; sein Kapitän hat sicherlich mehr Erfahrung. Was deine Späher im Land Tameri erfahren, soll Karidon jenseits der Grenzen ausspähen; in Gubla und auf den Inseln. Es gibt kein nutzloses Wissen; er wird alles Wichtige und Wissenswerte Tama-Hathor-Merit berichten. Sie hat das Ohr des Goldhorus.«


  »Ein zweckmäßiges Vorhaben, Herr.« Ikhernofret senkte den Kopf. »Du versprichst dir wichtige Erkenntnisse?«


  »In jeder Hafenschenke, nach zwei Bechern Bier, tauschen Seeleute alles aus, was sie wissen.« Chakaura schnippte mit den Fingern und deutete auf die leeren Trinkgefäße. Mudned füllte Wein und Bier nach. »Überdies träumt meine Schwester, wenn sie sich langweilt, von den grünen Augen Karidons.«


  »So ist es, göttlicher Bruder.« Tama-Hathor lachte. »Bald werde ich mehr wissen als ihr beide. Wann kommt dein keftischer Lebensretter wieder hierher?«


  »Innerhalb des nächsten Mondes.«


  Der obere Rand der Sonne sank unter die schroffen Felsen und die Wälle des Sandmeeres jenseits der Dattelpalmenhaine und Feigenbäume. Mudnedjemet holte aus dem Inneren des Palastes eine Lampe und entzündete daran ein Dutzend wollener Dochte. Als sie in den letzten Sonnenstrahlen das Öllämpchen auf einer eckigen Säule anzündete, war ihr Kleid nicht mehr als ein schattiges Gespinst; Ikhernofret starrte sie schweigend an, dachte an seine Jahre und schien sich, als er lächelte, auf die nächsten Monde – Tybi, Mechir und Phamenat – zu freuen. Er drehte sich herum, sah ins scharfgezeichnete Gesicht Chakauras. Sein Blick verweilte auf der kushitisch dunklen Haut, dem vorspringenden Kinn und den großen Ohren; als er das Funkeln der Augen sah, die im schwindenden Tageslicht schwarz wurden, wuchs seine Sicherheit. Chakauras göttliche Ausstrahlung war klar und groß. Er würde das Land unter das ewige Gesetz zwingen, schneller und gründlicher als der zweite Amenemhet.


  Noch waren die Boten aus den Gauen nicht zurückgekommen. Sie würden zweifellos bestätigen, was die Spione berichtet hatten. Selbst die Götter hatten es mitunter nicht leicht in diesem herrlichen Land. Ikhernofret verneigte sich tief vor Chakaura und der Prinzessin und dachte, während er entlang schwelender Fackeln über den Plattenweg ging, an eine gewaltige Masse rieselnden Wüstensandes, die nur durch wuchtige Mauern, Wälle und Barrieren aufzuhalten war.


  


  Drei Tage später erreichten sie die Bucht nach einer mühsamen Wanderung entlang steiler Felsabstürze und über winzige Strände, durch Zedern- und Föhrenwälder, die nach Harz und Hitze rochen. Auf Hängen und in Schluchten, in denen Eichen wuchsen, unter wilden Ölbäumen und neben moosbedeckten Felsen weideten Ziegen. Ptah und Karidon, deren Beulen und blaue Flecken langsam verschwanden, schliefen und aßen an Hirtenfeuern, kamen an Grabmälern vorbei, die wie große steingemauerte Bienenkörbe zwischen Zypressen standen; am Nachmittag pflückten sie Beeren von bienenumschwirrten Weinstöcken und stiegen über Hirtenpfade in die Ebene hinunter, aus der Rauchsäulen aufstiegen. In einigen Werkstätten schmolz und goss man Bronze. Karidon lehnte sich an den zerrissenen Stamm eines Ölbaumes, stellte seinen Lederbeutel ins Gras und zeigte auf die Hütten und den Sand der Bucht. Heißer Mittagswind raschelte mit Blättern und strich in Wellen über das weiße Gras. Ein Sperberpärchen jagte einen Taubenschwarm; ein halbes Dutzend Fischerboote schaukelte, die Segel eingerollt, in der Dünung.


  »Vier Händlerschiffe.« Er wischte Schweiß von der Stirn. »Unter dem Dach, neben der weißen Mauer bauen sie ein großes Boot. Vielleicht können wir die Kapitäne überreden.«


  »Es ist Neumond«, sagte Ptah-Netjerimaat. »Sie werden nachts nicht auslaufen. Ein kleiner Ort, dieses Arni.«


  »Dreihundert, vierhundert Bewohner. Nochmal zweihundert im Süden, auf der Ebene und in den Bergen. Warten wir ab, was wir mit viel gutem Zureden und wenig gutem Gold erreichen.«


  Die Siedlung entlang der Bucht zählte nicht mehr als fünf Dutzend Häuser und Hütten. Ein Steg aus Felstrümmern und Balken, bedeckt von rissigen Brettern, führte zwischen den Schiffen in tiefes Wasser. Auf einer felsigen Anhöhe, hinter den Häusern, waren Fundamente aus Quadern zu sehen; ein Turm oder ein Herrenhaus wuchs in die Höhe. Einige Hunde rannten kläffend und schwanzwedelnd aus dem Dorf. Ptah murmelte:


  »In Mulal ist es schöner. Aber hier ist es wahrscheinlich billiger, was Jehoumilq freuen wird.«


  Karidon ging entlang der Mauer, die zu einem gedeckten Schuppen gehörte, zur Hafenschenke. Seit er vor zwei Jahren zum ersten Mal in Arni angelegt hatte, war die Siedlung gewachsen; mitunter kamen Handelsschiffer, um einen Teil der Waren über die schmälste Stelle der Insel zur Südseite hinüberzuschleppen. Er legte die Hand auf Ptahs Schulter. »Wir finden in Arni alles, was wir brauchen. Jetzt schlafen die Dörfler im Schatten. Die Kapitäne treffen wir in der Schenke. Wo sonst?«


  Ptahs Blicke suchten zwischen den Häusern, in kleinen Gärten und zwischen Ölmühlen, Drehscheiben und trocknenden Hälften großer Tonkrüge, Brennöfen und Stapeln von Balken und Brettern. Die Mauern strahlten fast unerträgliche Hitze aus. Er zuckte mit den Schultern und folgte Karidon in den Schatten des Daches aus Astwerk und Blätterbündeln. Eine Gruppe bärtiger Männer saß mit dem Rücken an einer weiß und dunkelrot gestrichenen Wand auf gemauerten Bänken. Über ihren Köpfen, im dunkleren Teil der Wand, waren Bilder und Zeichen eingeritzt: Augen, Stierköpfe mit ausladendem Gehörn, Dreizacke, wie sie auf den Metallbarren eingepresst waren, und Doppeläxte. Becher standen auf den rissigen Tischplatten. Karidon und Ptah nickten den Gästen zu, setzten sich, und einige Atemzüge lang blickten sie schweigend geradeaus, über einen sandigen Platz, auf die Schiffe und den Steg. Haufen großer Felsbrocken, Fischernetze, umgedrehte Boote, Holz und Abfälle, Fischköpfe, um die sich Katzen und kreischende Möwen stritten, und Doppelreihen großer Tonkrüge, tief im Sand, lagen und standen zwischen der Flutmarke und dem Wasser. Karidon sagte im Dialekt Keftis:


  »Wir grüßen die Handelskapitäne, die mehr Glück gehabt haben als wir. Der Messes vor drei Tagen hat uns übel mitgespielt, einer unserer Männer wurde über Bord gerissen und ertrank. Unser Schiff liegt in Trümmern am Strand. Aber etwas Zahlsilber haben wir noch.«


  Unter dem Türbalken lehnte der Wirt. Im dämmerigen Inneren der Schenke klapperten Becher und Krüge. Die Gäste, durchweg Männer von dreißig und mehr Sommern, drehten träge die Köpfe und sahen Karidon an.


  Er nickte dem Wirt zu. »Für alle kühles Bier. Mein Freund, der Rômet, und ich – wir sind am Verdursten.«


  »Niemand verdurstet bei Masu.« Der Wirt lachte und verschwand in der Schankstube, aus der es nach Fisch, heißem Öl, Zwiebeln und Knoblauch roch. Ein Kapitän sagte: »In Trümmern? An welchem Strand?«


  »Südlich von Shorph, bei den drei Inseln. Der Strand hat keinen Namen. Wir sind von der Horus der Brandung. Nun – es war mehr als Brandung. Der Messes hat uns übel zugerichtet.«


  »Ein Schiff vom Hapiland?«


  »Ja. Kapitän Jehoumilq aus Gubla sitzt fluchend am Ufer und hofft, dass sich zwei mutige Freunde finden.«


  »Was sollen diese Freunde« – ein Mann beugte sich vor und kippte seinen Becher, blickte hinein und schob ihn zur Seite – »für den reichen, zänkischen Jehoumilq tun?«


  »Ich höre aus deinen freundlichen Worten, dass du ihn kennst. Vielleicht hast du auch vom jungen Miteigner Karidon gehört. Das bin ich.« Karidon lachte und wartete, bis der Wirt das Bier ausgeteilt hatte. Er und Ptah hoben die Becher und tranken den Kapitänen und Steuermännern zu. »Das ist Ptah-Netjerimaat, Sohn eines Gaufürsten am Hapi. Zwei Schiffe, sagt Jehoumilq, sollen helfen. Wir müssen die Waren einladen und die traurigen Reste der Horus hierher schleppen. Oder nach Mulal, aber das ist zu weit und zu mühsam. Wir wissen, dass in Arni Schiffbauer arbeiten.«


  Ptah deutete auf die Mauern, hinter denen das Gerippe des großen Bootes lag. Ein Mann mit viel Grau in seinem Bart hob die Hand.


  »Ich bin Haby. Ich werde ihm helfen. Ich warte auf Ladung. Fünf Tage, denke ich, haben wir Zeit. Sind es viele Trümmer?«


  »Was von der Horus noch übrig ist, bei Rê-Harachte, ist sechzig Ellen lang«, sagte Ptah. »Zehn Mann Besatzung, außer uns. Wir werden so viele Ziegenschläuche kaufen, wie die Hirten uns geben können. Können wir morgen früh ablegen, Haby?«


  »Mit der Nachtwolke. Wir sind fünf Männer. Das Schiff ganz links neben dem Steg. Vorausgesetzt, Jehoumilq bezwingt seinen Geiz, der in Gubla genauso bekannt ist wie hier, in Alashia und in Men-nefer.«


  »Ich bin Miteigner der Ladung.« Karidon leerte den Becher; das Bier war kalt, dünn und ohne Schrotreste. Er klopfte mit dem grauen Tongefäß auf den Tisch. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Das Schiff ... das Wrack gehört den Rômet. Wir einigen uns, bevor wir auslaufen.«


  Die meisten Händler-Kapitäne fuhren zwischen den Städten des fruchtbaren Hapidreiecks und Gubla hin und her; nur wenige segelten und ruderten hapiaufwärts bis Men-nefer oder gar No-Amûn. Sie legten in den Häfen von Isqanu, Gubla, Gedjet oder Uschu-Djarh am östlichen Rand des Großen Grünen, an der Zedernküste an, holten Nechoschet-Bronze aus Alashia, das die Inselbewohner selbst Anaku nannten, tauschten auf Kefti in den Häfen Arni, Mnis oder Mulal und wagten sich durch das nördliche Inselgewirr. Jede Hafenschenke war Umschlagplatz von Sklaven, Waren, Nachrichten und Gerüchten; Kapitäne und Steuermänner kannten entlang unsichtbarer Meerespfade jede größere Bucht und jede Stelle, an der es Schlupfwinkel vor Sturm und Seegang gab und zuverlässige Quellen.


  »Wer will Kapitän Haby helfen?« Ptah sah die Kapitäne auffordernd an. Masû lehnte am Türpfosten, Karidon deutete auf die leeren Becher. »Wem gehört das schwere, große Schiff in der Mitte?«


  »Mir. Kirf Darka. Die Schwinge des Falken.« Karidon hakte die Daumen in den breiten Ledergurt, den die Wellenlinien der Trockenränder verunzierten. »Schöne Namen für gute Schiffe. Willst du dir ein feines Geschäft entgehen lassen, Kapitän Kirf? Zwei Drittel der Waren gehören den Rômet, vom Rest, meist Kupfer, ein Zwanzigstel für euch? Kein gutes Angebot? Ich hab die Listen selbst geschrieben. Niemand hat Jehoumilq je einen Betrüger genannt.«


  Kirf Darka und Haby sagten gleichzeitig: »Zwei Zehntel.« Ptah-Netjerimaat hob die Brauen, spielte mit seinen Fingern und grinste. »Zwei Zehntel sind ein Zwanzigstel.«


  Es war zu heiß für ein langes Gelächter; der Scherz wurde müde belächelt. Ein Hund trottete in den Schatten, streckte sich in einer trocknenden Pfütze aus und kratzte sich ausdauernd. Karidon hob die Hand mit abgespreizten Fingern und deutete dreimal zu Kirf hinüber. »Ein Fünfzehntel in Kupferbarren. Das ist, sagte ich, kein Missgebot.«


  »Ein Zwölftel und zehn Krüge gutes Rômetbier.«


  »Einverstanden!« Karidon packte die Unterarme der Kapitäne. Ihre Finger schlossen sich hart um sein Handgelenk. »Morgen pünktlich bei Sonnenaufgang? Wir danken, im Namen Jehoumilqs selbstverständlich. Wenn wir wieder am Steg anlegen, feiern wir ein feines Fest.«


  Er ging in die Wirtsstube, berichtete dem Wirt vom Handel und erkundigte sich nach der Möglichkeit eines Bades, ob es Tücher und einen Bartscherer gab; Masû hatte im Anbau kleine Zimmer und zeigte auf das dritte Haus links der Straße, wo der Händler seinen Laden hatte. Karidon setzte sich zu Ptah, der einen vergoldeten Reif vom Oberarm gezogen hatte und ihn am zerschlissenen Schurz polierte.


  »Masû, der Fürst dieser Herberge, hat ein Bad bereit, wenn wir zurückkommen«, sagte er. »Der Händler gibt uns, was wir brauchen. In zwei Stunden sind wir sauber wie gebadete Rômet, neu gekleidet und riechen nicht mehr wie toter Fisch. Trink aus, Rômet. Wir sind gerettet.« Er lachte zu den Kapitänen hinüber, hob den Watsack auf und schob die Zehen zwischen die Riemen der Sandalen.


  


  Welwer, der Händler, nahm zehn Kite Bronze für Sandalen aus Leder und festem Strohgeflecht, Schamtücher und Schurze aus gebleichter Wolle, einen Krug Öl, geriebene Wurzel vom Seifenstrauch und eine Kräutersalbe gegen blutunterlaufene Haut. Die Sonne sank den schartigen Berggipfeln entgegen, kühler Meerwind trieb die Hitze zwischen den Häusern hervor. In einem offenen Schuppen schütteten zwei junge Frauen heißes Wasser in große Zuber. Karidon und Ptah hängten die Bronzescheibe an einen Astknoten, rieben die Haut mit der Paste aus Seifenwurzel und heißem Wasser ein, massierten Öl in die sechs Tage alten Barte und zogen die Dolchklingen an einem Kiesel ab; die Sonnenstrahlen, die von der polierten Silberschicht des Spiegels flirrten, färbten sich rötlich. Karidon schüttete eine Schale Wasser über Ptahs Kopf aus und säbelte die Spitzen der Haarbüschel ab, schabte Nacken und Ohren frei und brummte:


  »Deine Perücke fressen entweder die Fische im Großen Grünen, oder sie liegt im Wrack, zwischen den Barren, du eitler Schreiber von Men-nefer.«


  »Vergiss die Perücke. Dass uns nicht die Fische fressen, davor hat uns Ptah beschützt, der Große von Men-nefer. Ich denk nicht mehr an den Kopfschmuck.«


  »Denk lieber dran, dass du mir kein Ohr abschneidest.« Karidon tauchte seinen Kopf ins warme Wasser und wartete geduldig, bis er die Klinge nicht mehr im öltriefenden Nacken spürte. Sie säuberten die Dolche am Stoff der Schurze und stiegen in die Bottiche. Ptah wischte Öl und gelben Brei aus dem Gesicht, tauchte prustend auf und winkte den Dienerinnen.


  »Hierher, Mädchen«, rief Karidon. »Helft uns. Seid zärtlich zu unserer Haut. Bürstet und schabt nicht zu fest. Das Meer hat uns grün und blau geschlagen.«


  Karidon schloss die Augen und überließ sich weichen Fingern, einer rauen Bürste und sonnenwarmen Leinentüchern, die nach Kräutern dufteten. Die Frauen breiteten Tücher über niedrige Holztische, ölten Ptah und Karidon ein, massierten behutsam Haut und Muskeln und schabten Öl und Hautschuppen mit Fischbeinstriegeln ab. Ptah scherzte halb schläfrig mit Korima. Sie war schöner, hatte keine Haarbüschel in den Achselhöhlen und, im Gegensatz zu Karys, keinen dunklen Flaum auf der Oberlippe. Karidon und Ptah wickelten Tücher um die Hüften, sammelten ihre Ausstattung und streckten sich auf den Lagern ihrer Zimmerchen aus. Das Gurren der Vögel im Taubenturm, in der Ecke des ummauerten Hofes, machte Karidon schläfrig. Zwei Stunden später betraten er und Ptah ausgeruht die Wirtsstube; Schrecken und Todesangst der Fahrt durch den Neumond-Messes hatten sich in dunklen Winkeln der Erinnerung versteckt.


  


  Abendkühle hatte die Bewohner Arnis aus den Häusern gelockt. Die Fischer schoben ihre Boote auf den Strand. Mit schwer beladenen Eseln kamen Bauern von den Hängen und aus dem südlichen Teil der baumbestandenen Ebene. Bärtige Männer und Halbwüchsige schleppten Felsbrocken zum Ende des Dammes und verlängerten ihn um ein paar Schritte. Am Brunnen füllten Mädchen Wasser in große, zweihenklige Tonkrüge. Aus der Küche Masûs brodelten Dampfwolken, Öl zischte, man hörte Hackmesser und das Lachen der Mägde. Ruderer und Steuermänner, die sich vor der Hitze am Beginn des Paophi-Mondes unter Deck verkrochen hatten, kamen von den Schiffen. Ein älterer Mann mit blutbefleckter Schürze blieb im Eingang der Gaststube stehen. »Ist hier der Steuermann, der viele Ziegenhäute aufblasen will?«


  Karidon stellte den Becher zurück und drehte sich auf dem Schemel herum. »Hier. Du hast solche Häute? Wie viele? Das Wrack ist groß!«


  »Der andere Kapitän hat's mir gesagt.« Der Schlachter kam näher. »Nicht ganz drei Dutzend. Sollten eigentlich Wasser- und Weinschläuche werden. Vielleicht haben die Schäfer noch ein paar. Ich bin Dorea.«


  »Wir brauchen sie, um das Schiff hierher zu schleppen«, sagte Karidon. »Was verlangst du für die Benutzung?«


  Karidon zog Dorea unter das Vordach, handelte den Preis aus, verlangte Lederschnüre zum Zusammenbinden und gab Dorea zwei Kite Silber; ein stolzer Preis, aber dafür brachten Doreas Kinder die zusammengenähten Häute zur Nachtwolke und würden sie vom Wrack abholen, wenn es hoch und trocken lag. Als sich Karidon zu Ptah und den Männern der Nachtwolke und der Schwinge des Falken setzte, brachte Korima Schalen mit heißer Suppe. Als sie Ptah bediente, streifte ihre volle Brust seinen Arm. Er lächelte ihr zu; in seinen Wangen zeigten sich die Grübchen. Karidon bestellte für die Männer am Langtisch zwei Krüge Wein. In Arni kelterte man schweren, dunkelroten Wein, der nach Pinienharz roch.


  Von den Händlern, deren Karawanen auf uralten Straßen durch das Land zogen, erfuhren die Kapitäne in den Häfen ebenso viele Neuigkeiten wie von anderen Schiffseignern: Ptah und Karidon, die Jüngsten der lärmenden Runde, hörten schweigend zu. Im Land am Hapi stritten sich zwei Dutzend kleine Fürsten der Gaue untereinander; davon wussten Ptah und Karidon mehr als jeder Kapitän.


  Im Land Wawat und in Kush, woher Elfenbein, Gold, schwarzhäutige Sklaven und die prächtigen Federn der Laufvögel kamen, hatten Steuereintreiber der Rômet nichts mehr zu sagen. Kupfer und Nechoschet-Metall aus Alashia waren in diesen Tagen zu teuer. Die Frage, wer das Hapiland regieren würde, hatte die Märkte erreicht, machte Händler unsicher und verdarb die Preise. Seit zwei Jahren hörte man nichts vom reichen Safiq und seiner Goldenen Tümmler; hatte er sich zur Ruhe gesetzt? Oder war er im Sturm geblieben? Sklaven aus Gutium und dem Südosten Ashkalons waren billig zu bekommen; Hellhäutige und junge Nomadinnen mit weißen Zähnen.


  Keftiweine sollten jetzt gekauft werden: die Keller waren übervoll. Ptah stieß Karidon an und sagte leise:


  »Wir wollten nach Alashia. Meinst du, Jehoumilq hat noch immer dasselbe Ziel, wenn die Horus wieder schwimmt?«


  »Ich weiß es nicht.« Karidon versuchte, die Neuigkeiten richtig einzuschätzen. Er dachte an Silber und Tauschwaren, die es kosten würde, bis die Mannschaft nach der Fahrt von Arni nach Alashia, von dort nach Gubla und Uschu in Men-nefers Flusshafen wieder den Ankerstein warf. Er hob die Schultern und seufzte. »Ich weiß es wirklich nicht. Es wird für uns das Beste sein, mit der Horus zum Hapi zu segeln. Freund Netji – wenn der junge Chakaura die Krone beider Länder trägt, hat er vielleicht eine Aufgabe für uns, die Gold in die Schiffstruhe bringt.«


  Haby und Kirf Darka hatten zugehört. Korima brachte warmes, gesäuertes Brot, Schüsseln voll Fisch, Fleisch und Gemüse, in Öl gesotten, geraspelten keftischen Käse, eine Marinade aus saurem Wein, Öl und einem Dutzend feingehackter Kräuter und rieb ihre Hüfte an Ptahs Schulter. Seine Hand lag kurz an ihrem Knie und glitt über die Schenkel, am Rücken hinauf, bevor sie in die Küche zurückhastete.


  »Du scheinst den jungen Herrscher zu kennen, Karidon?« Kirf Darka schenkte seinen Becher voll. Karidon nickte zögernd und schaufelte mit der Dolchspitze Fleischbrocken auf einen halben Brotfladen.


  »Ich kenn ihn kaum. Obwohl ich ihm das Leben gerettet hab. Eine ganz seltsame Geschichte.«


  »Erzähl sie.« Ptah-Netjerimaat blickte von einem Gesicht zum anderen; er lächelte halb selbstbewusst, halb nachdenklich. »Es ist eine gute Geschichte.«


  Karidon biss in das fetttriefende Brot und kaute, spülte die stark gewürzte Köstlichkeit mit Wein herunter und zuckte mit den Schultern.


  »Meinetwegen«, sagte er undeutlich. »Also. Ihr wisst vielleicht, dass der Hapi gerade jetzt, im Paophi, das Land mit Schlamm überflutet. Das Schlammwasser, von dem das ganze Land lebt, fließt mit Gefälle durch einen Nebenarm in eine sumpfige Oase, das Scha-Resi-Land. Wenn das Wasser überall fällt, würde es wieder in den Hapi zurückrinnen, und der Oase fehlte es. Man weidet dort Rinder und baut Getreide an. Großvater und Vater des Jungen, der damals Senwosret gerufen wurde, haben Dämme und Kanäle gebaut und Holz von Zedern und Tannen aus Gubla für eine Menge Schleusen geholt.« Er nahm einen Schluck. »Vor drei Jahren war ich dabei, wie Senwosret, gerade sechzehn Jahre, und der Hofstaat bei den Schleusen standen, mit Baumeistern und vielen Arbeitern. Er ging zu nahe an eine frisch aufgeschüttete Böschung heran, ist ausgerutscht und ins Kanalwasser hinuntergefallen, und eine Masse Sand und Lehmziegelbrei haben ihn unter Wasser gedrückt.«


  Er sah sich um; die Kapitäne und Steuermänner hatten zu essen aufgehört und stützten die Ellbogen auf den Tisch. Karidon winkte ab und sagte: »Nur wenige Rômet können schwimmen. Ich bin gesprungen, hab getaucht und hab ihn aus dem braunen Brei gezogen. Er war halbtot, hat nach Luft gejapst, viel Wasser gespien und ist dann schnell von seinen Wedelschwenkern und Sandalenträgern weggebracht worden.«


  »Und? Hat er dir zum Dank seine Schwester geschenkt? Oder seine hundert Nebenfrauen gezeigt?«


  Ptah lachte laut. Karidon legte die Hände flach auf den Tisch. »Er hat Jehoumilq und mir ausrichten lassen, dass im Tempel seines unsterblichen Herzens immer ein Glutkorb voll Anty-Weihrauch für uns schwelen wird. Was es mit dem Wohlwollen von Gottkönigen auf sich hat, ist bekannt: wenn es ihnen nützt, gut. Wenn nicht, wird auch der Lebensretter rasch vergessen. Mein Kapitän und ich, sein Ziehsohn, sind nicht wichtig für den Gottherrscher von Kêmet und Deshret.«


  Ptah-Netjerimaat grinste und schwenkte den Becher.


  »Im Gegensatz zu meinem Freund sehe ich das mit etwas mehr Zuversicht. Grundsätzlich hat er recht. Aber wir denken mehr an unser eigenes Geschick und verlassen uns nicht auf die hochmögende Gunst des jungen Chakaura.«


  »Da tut ihr gut daran«, sagte Kirf Darka nachdrücklich.


  »Wir helfen euch«, brummte Haby von der Nachtwolke. »Und vielleicht treffen wir uns irgendwann in einem Hafen, und ihr habt gute Waren oder guten Rat für uns.«


  »Daran soll's nicht fehlen.« Karidon wischte seine Schale mit dem Brotrest aus. Er war noch immer hungrig. »Ihr könnt über den dicken, geizigen Jehoumilq sagen, was ihr wollt: ein vernünftiger und ehrbarer Mann. Ich weiß es. Er hat mich gekauft, als Sklavenjungen in Alashia. Heute, nach vielen Jahren, in denen er mich beschimpft und gezwungen hat, viel zu lernen, bin ich der Miteigner eines Wracks namens Horus. Darf ich jetzt endlich in Ruhe meinen Magen füllen?«


  Karidon schöpfte seine Schale voll und schob den Becher zur Seite, den Ptah aus einem Krug mit schwarzgelb geflammter Glasur füllte. Er aß langsam, schweigend, und beendete das Mahl mit einem Stück Käse und prallen schwarzen Oliven.


  »Kapitäne«, sagte er. »Ich muss morgen tausend Ziegenfelle aufblasen. Weckst du mich, Netji?«


  Sein Freund nickte; obwohl seine Blicke Korima suchten, wirkte er müde und nachdenklich. Karidon bezahlte Essen und Wein, handelte den Preis für die Herberge aus und ging durch den dunklen Garten in sein Zimmerchen. Mitten in der Nacht wachte er auf; er hörte leises Lachen und leidenschaftliches Wimmern und Keuchen aus Ptahs Zimmerchen. Das Licht einer winzigen Lampe schimmerte durch den Vorhang, auf dessen Falten Karidon flüchtig die Schatten zweier Körper sah. Er schlief, bis Ptah ihn weckte; kurz darauf ruderten die Nachtwolke und die Schwinge des Falken aus der Bucht und nahmen Kurs nach Osten.


  


  


  


  4. Wrack, Bronze und Traum
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  Als die Schwinge des Falken um die bräunlichen Felsvorsprünge bog, stand die Mannschaft der Horus im Sand, schwenkte die Arme und schrie begeistert. Ptah-Netjerimaat legte die Hand auf Karidons Schulter. Sie standen im Bug der Nachtwolke, deren Segel gefallen war und die mit letztem Schwung auf den Strand neben dem Wrack zusteuerte. Ptah nickte beeindruckt; er sagte so laut, dass es Jehoumilq hören konnte:


  »Der alte Kapitän hat uns wieder gezeigt, was harte Arbeit ist. Das fleißige Dutzend! Sieh dir das an!«


  Der Rauch des Feuers, über dem ein Kessel hing, hatte ihnen seit der Morgendämmerung den Weg gewiesen. Die Waren lagen in ordentlichen Reihen im Sand. Mast, Rahen und Ruder des Wracks und das zweite Segel waren auf gegabeltem Treibholz aufgebockt, die Seitenruder an der Bordwand festgezurrt. Fast das gesamte Treibholz war zerhackt und verbrannt. Tauschlingen bildeten Stapel, der Ankerstein lag daneben, und die Backbordseite der Horus, an der die Nachtwolke auf den Strand knirschte, war so gut ausgebessert, wie es mit wenig Werkzeug und Ersatzholz möglich war. Karidon schwang sich in den aufstiebenden Sand.


  »Schneller ging es nicht, Jehou. Wir sind dreieinhalb Tage gerannt, sogar im Halbdunkel.« Er strahlte Jehoumilq an, der Kapitän breitete die Arme aus, zog Karidon an die grauhaarige Brust und klatschte die Pranken auf seinen Rücken. »In Arni können sie das Schiff instandsetzen. Ich hab Ziegenschläuche mitgebracht.«


  »Gut gemacht, ihr beiden.« Jehoumilq stapfte, nackt bis aufs Schamtuch, zu den Kapitänen. »Kirf Darka! Ausgerechnet du musst erleben, dass ich hier meine Fingernägel kaue wie ein verlaustes Landschwein. Seid gegrüßt, Freunde. Schnelle Hilfe ohne Aussicht auf Belohnung – so gehört es sich unter Herrschern der Wellen.«


  Die Reihen der Kupferbarren, je ein Rômet-Char schwer und wie eine pralle Ochsenhaut gegossen, glänzten im Sand. Ptah-Netjerimaat und Karidon wechselten einen langen Blick und begrüßten die Mannschaft. Der Steuermann der Nachtwolke und ein Ruderer hoben Körbe voll Essen über die Bordwand. Er kann es nicht lassen, dachte Karidon, der Alte mit seinem struppigen Bart; er muss den armen, vom Schicksal geschlagenen Händler herauskehren, selbst wenn er sicher ist, dass es jeder besser weiß. Er ging auf die andere Seite des Wracks und fuhr mit der Hand über die Planken, kletterte die Leiter aus Treibholz und Schnüren hinauf und blickte in den Kielraum. Die Strahlen der späten Morgensonne zeigten ihm, dass das Wrack völlig ausgeräumt und halbwegs trocken war; fingerbreite Fugen klafften zwischen den eingesetzten Holzstücken.


  »Zusammen mit den Ziegenbälgen und einigem Glück wird's die alte Horus wohl bis Arni schaffen. Trockenes Holz schwimmt gut, sagt man.« Karidon zuckte mit den Schultern und blieb neben Mlaisso stehen, der ein Fladenbrot in vier Teile riss und aufblickte, als der Schatten Karidons auf ihn fiel. Karidon sagte:


  »Die Ruderer helfen, die Waren in die Schiffe zu verstauen. Wir holen von der Nachtwolke die Ziegenbälge. Ungefähr die Hälfte haben wir schon aufgeblasen. Die größere Schwinge des Falken wird die Horus schleppen. Wenn ihr satt seid, fangen wir an – wir haben, mit einigermaßen gutem Fafana-Wind, fünfzehn Stunden gebraucht. Nachts waren wir dort vorn in der Bucht.«


  Schweißtropfen glänzten in den Schmucknarben von Mlaissos Schultern. Die Oberarmmuskeln schienen die schmalen Goldreife sprengen zu wollen. Der Mann aus Wawat nickte langsam und tunkte das Brot in die Schale mit gewürztem Öl. »Jehoumilq wird entscheiden.« Er sprach bedächtig, mit dunkler rauer Stimme. »Um Mittag könnten wir alles fertig haben, Kari.«


  Die Mannschaften der drei Schiffe begannen Bronzebarren, Krüge und Ballen vom Strand wegzuschleppen. Karidon fand den zylindrischen Krug, in dem er die Shafadurollen wasserfest aufbewahrte, unbeschädigt in der Nähe des Feuers. Selkara, Saigoos und Idris halfen Ptah, die prallen Lederschläuche zum Wrack zu bringen; die Jungen, vierzehn oder sechzehn Sommer alt, waren fleißig und wussten, was sie zu tun hatten. Karidon befestigte die Schläuche an den Spanten und unterhalb der Decksplanken. Je länger er hantierte, desto mehr Risse und Brüche, notdürftig geflickt, sah er im Holzwerk. Die Planken der Rômetschiffe, mit Schnüren und Knoten gegeneinander gepresst, hielten große Belastungen aus, weil der Schiffskörper mehr federte und schwang als eine starre Beplankung, aber Sturm und schwere Kupferbarren, beidseitig des Innenkiels befestigt, waren für das alte Schiff zu viel gewesen. Die Steuermänner halfen Holx-Amr und Larreto; Mast und Rahen wurden längs an Deck der Schwinge festgezurrt, die salzverkrusteten Segel unter Deck geschafft, wo sie als Unterlage für schwere Krüge dienten. Karidon setzte sich in den Sand und blies Ziegenbälge auf, bis er schwitzte und ihm die Augen aus dem Kopf traten. Kirf Darka brüllte vom Bug der Schwinge:


  »Käpten Jehoumilq! Wir sollten's versuchen! Heut ablegen und sehen, wie weit wir kommen. Da sind viele windgeschützte Buchten.«


  »Und nachts das Wrack wieder auf den Strand legen?«, schrie Jehoumilq über den Strand. »Warten wir ab, ob die Horus richtig schwimmt – wenn wir sie endlich im Wasser haben.«


  Kadran löste Karidon ab. Zwei Stunden später schnürte Karidon den letzten Balg zu und warf ihn ins Wrack. Die Mannschaften befestigten einige lange Riemen der Horus an der Bordwand der Nachtwolke und wuchteten den Ankerstein aufs Deck des Schiffes. Selkara und Hesqemari knoteten Taue am tiefsten Punkt des Bugs fest. Jehoumilq hatte die Tücher waschen lassen; Sagarqa sammelte die trockene Leinwand ein und trug sie, sorgfältig gefaltet, zur Nachtwolke. Die Ebbe sog einige Fußbreit Strand trocken; die zusätzliche Last drückte die Schiffe tiefer in den Strand. Der Koch stellte den zweiten Kessel voll Sud zum Abkühlen in den Schatten; die Männer schwitzten und tranken unaufhörlich.


  Als die Sonne fast senkrecht in die windstille Bucht fiel, bewegte Karidon seine Schultern. Jede Bewegung rief fernen Schmerz, ein stechendes Ziehen hervor. Er hockte sich in den Schatten neben der Horus-Bordwand und nippte am warmen Kräutersud. Der Strand war bis auf Treibholzstücke und Riemen leer. Jehoumilq verhandelte halblaut mit den Kapitänen. Ptah-Netjerimaat ließ sich neben Karidon in den Sand fallen.


  »Bei Schu und Ptah! In einer Stunde sind wir hier weg.« Er fischte Kräuterstückchen aus seinem Becher. »Mindestens einen halben Mond lang sitzen wir in Arni fest. Jehoumilq hat nicht ein einziges Mal geflucht.«


  Karidon lehnte sich gegen die rissigen Zedernplanken.


  »Verlass dich drauf, Netji«, sagte er leise. »Er wird jammern, bis wir wieder am Hapi sind. Und dort wird er noch lauter jammern, wenn er erfährt, welche Dienste Chakaura von uns verlangt – falls du recht behältst.«


  Ptah hob die Schultern; es sah nicht so aus, als mache er sich große Sorgen. Kadran und Idris versuchten ächzend, den Kiel des Wracks im Heck mit Riemenschäften hochzuhebeln und runde Treibholzstücke darunterzuschieben.


  


  Zwei Händlerschiffe aus Alashia hatten in Arni angelegt. Als am späten Nachmittag das Wrack, tief im Wasser zum Steg bugsiert wurde, lief die Hälfte der Bevölkerung zusammen. Mlaisso und Karidon fingen von der Nachtwolke und der Schwinge die Schlepptaue auf und zerrten sie an Land. Selbst Pachos, Herr der ältesten Familie und des größten Landbesitzes, war mit Knechten und Sklaven am Hafen; sie arbeiteten an den Quadern des Turms und zerschlugen Steine für den Hafendamm. Haby und Kirf Darka ließen die Schiffe zurückrudern und warfen am Ende der Bucht die Ankersteine. Jehoumilq, der im zerschlissenen Schurz, sonnenverbrannt und mit wirrem Haar und schweißnassem Bart einem armen Tagelöhner glich, hob die Hände an den Mund und rief: »Ein paar Krüge schwarzes Bier von Hapi für euch alle, wenn ihr uns helft! Das Wrack muss aus dem Wasser und dort hinauf!« Er deutete auf das offene Ende des Bootsschuppens. »Ihr in Arni bekommt viel zu tun. Jehoumilqs liebenswertes Dutzend wird lange bei euch zu Gast sein!«


  Karidon, der Selkara und Sagarqa auf der Schwinge winkte, lachte in sich hinein. Der Kapitän tat, als würde er Gold über Arni regnen lassen. Von allen Seiten kamen Männer und halfen ihm und dem Schwarzhäutigen, die schweren, triefenden Taue straffzuziehen. Die Horus trieb schrittweise heran und bohrte den Bugsteven unter Wasser in den Sand. Pachos sah, was zu tun war, und übernahm die Leitung. Von der Bootshütte und der Baustelle brachte man Rundhölzer und Bretter. Larreto schlang ein drittes Tau um den Schaft der Lotosblüte, das obere Zierstück des Bugs, und zerrte es an Land. Die Besatzungen der unbekannten Schiffe kamen aus der Schenke; Karidon nahm Masû am Arm. »Deine Bademädchen bekommen viel Arbeit. Du solltest für viel heißes Wasser und trockene Tücher sorgen.«


  »Die Kessel steh'n schon über der Glut.« Masû griff nach dem Tau. »Als ich euch hereinrudern sah, hab ich gewusst, dass es viel zu tun gibt.«


  Pachos verteilte die Männer an die Schlepptaue. Ungefähr hundertzwanzig Männer stemmten sich auf einen Befehl in die Taue. Ihre Füße versanken tief im Sand, das Schiff kam Handbreit um Handbreit näher und hob den Bug aus dem Wasser, bis endlich die immer wieder aufschwimmenden Hölzer unter dem Kiel festsaßen und sich widerstrebend zu drehen begannen. »Aerá! Aerá!«, hallte es über den Strand. Zwischen den Planken kam Seewasser hervor, zuerst rann es nur, dann bildeten sich breite, dünne Fontänen. Die Horus bewegte sich nur um Fingerbreiten; je mehr Rundhölzer über die Bretter im Sand abrollten, desto höher kroch der sechzig Ellen lange Rumpf. Pachos packte Jehoumilq an der Schulter und schrie:


  »Wartet, bis das Wasser ganz herausgelaufen ist. Strengt euch nicht unnötig an!«


  Die Helfer ließen die Taue los und warteten, bis mehr Wasser aus dem Rumpf strömte. Eineinhalb Stunden lang, bis die Sonne hinter den Bergen versunken war, zerrten und zogen sie. Einige Bootsbauer legten Bohlen quer zur Richtung, in der sich die Horus dem Ende des Schuppens näherte; zum Schluss war es für die vielen Männer leicht, den tropfenden Rumpf auf die hölzernen Fundamente zu ziehen und die Bordwände mit Stangen abzustützen. Der Kapitän winkte Karidon.


  »Hol das Henket von der Nachtwolke. Die großen Krüge, mit Wachssiegeln, hast du verstanden?«


  Sie hatten am Hapi mehrere Sorten gutes Henket geladen; Jehoumilq meinte die am wenigsten teure Qualität. Karidon ging mit Mlaisso, Ptah und Kadran zum Ende der Bucht und kletterte ins Schiff. Abendrot, das graue und weiße Wolkenballungen färbte, übergoss die Ebene und die Weinberge; einzelne Lichter erschienen in den Türen der Häuser.


  Mlaisso hatte mit jeder Hand zwei Henkel gepackt. »Ich kenn ihn ja lange genug, unseren Alten. Immer wieder verblüfft er mich. Sieh ihn dir an: er tut, als gehöre ihm die andere Hälfte von dem Kaff hier.«


  »Die eine Hälfte gehört jedenfalls Pachos. Ihm gehorcht ganz Arni. Wenn er Jehoumilq helfen will, gibt's für uns weniger Schwierigkeiten. Ich kenn den Käpten besser; gleich wird er den Herrscher der Ziegen und Weinberge um den Finger gewickelt haben.«


  »Mit billigem Henket und seiner wohlfeilen Gubla-Liebenswürdigkeit.« Mlaisso lachte laut und stellte die Krüge auf dem Steg ab. Einige Arbeiter zündeten Fackeln an und steckten sie in den Sand. Jehoumilq blickte in die Wolkengebirge und drehte sich zu Karidon herum.


  »Das wertvolle Leinen von Men-nefer« – er zupfte an den Resten seines Schurzes und hob die Faust – »ist nass, voll verdammtem Seewasser. Hol's her, Kari. Die Sklavinnen im Palast von Herrn Pachos waschen es, bevor der Stoff verdirbt, und sie bleichen's auch in der Sonne. Er und seine Steinmetze nehmen die Ballen mit, nach dem Umtrunk. Habt ihr etwa nicht gewusst, dass Fürst Pachos weiter oben in den Hügeln Bronze schmilzt und gern mit uns ins Geschäft kommen will? Mit uns, den Bronzehändlern der Rômet?«


  »Ich hab's gesehen und in der Schenke gehört«, sagte Karidon. Jehoumilq lächelte breit, legte Pachos die Hand auf den Oberarm und schüttelte das Handgelenk des Arniers. Karidons Blick fiel auf den feinen Wollwebstoff von Pachos' knielangem Hemd; ebenso wie der weiße Ledergürtel waren die Säume mit Weißgoldstickerei verziert.


  »Helft mir, Mlaisso, Ptah. Kommt.« Karidon blickte zum Steg. Die Schiffsmannschaften und ein Teil der Arnier tranken Bier aus den Krügen. Hesqemari stolperte, eine Öllampe in der Hand, die Flamme abschirmend, auf die Schwinge zu. Beim Licht der Funzel hoben Karidon und Mlaisso drei Dutzend stinkende Ballen aus dem Bugraum und trugen sie dorthin, wo sich neben dem Kieselpflaster dunkelgraue Bretter aus dem Sand wölbten.


  Die Gaststube war ebenso überfüllt wie der Vorraum unter dem Dach. Aus den Nachbarhäusern waren Tische und Schemel gebracht worden. Ein halbes Hundert Männer tranken, redeten und aßen. Masû und seine Mägde hasteten schwitzend durch das Gedränge. Das gestrandete Dutzend der Horus kam durch den Hintereingang; selbst Korima erkannte sie kaum wieder. Karidon, Mlaisso und Hesqemari dufteten nach Mesdemet-Schminke, Surwa-Balsam und Zedernöl aus Uschu. Jehoumilq setzte sich neben Pachos und hob die ringgeschmückten Hände. Vor dem Eingang des Hauses gegenüber blies ein junger Mann auf der Hirtenflöte, ein anderer zupfte wenig klangvoll die Harfensaiten. Karidon fand einen Platz an der Außenmauer zwischen Mlaisso und Ptah-Netjerimaat. Der Rômet vollführte gezierte Bewegungen mit den Fingern; sie sagten Karidon, dass sich der Freund wohlfühlte in der Erwartung geselligen Essens und angenehmer Betätigung zwischen Nacht und Morgen.


  Ptah hob ein schalenförmiges Tongefäß mit breitem Fuß. »Dein Ziehvater erstickt sie alle in Honig, Quark und Versprechungen«, sagte er leise und grinste. »Was werden wir tun, wenn dieser Großvater aller Schlitzohren einst nicht mehr bei uns ist? Die Arnier werden sich noch in zehn Jahren an ihn erinnern, und die Kapitäne sind von seiner Großzügigkeit überwältigt. Hat er eine Goldader gefunden?«


  »Trink deinen Keftiwein und denk nach, Netji«, sagte Karidon, hob den Kopf und blickte in das strahlende Gesicht Korimas. Sie hatte nur Augen für Ptah und stellte gefüllte Näpfe und Schüsseln auf das elfenbeinfarbene Leinen. »Jehou rechnet schärfer als jeder andere. Was er heute ausgibt, spart er zweimal in den nächsten Tagen.«


  »So macht er's immer.« Mlaisso steckte den Zeigefinger ins Nasenloch. Mit dem Daumen drückte er die schimmernde Perle am Nasenflügel fester gegen den goldenen Stift. »Wahrscheinlich bespricht er mit den Kapitänen von Alashia undurchsichtige Geschäfte. Bei Wawats Sandgeistern – schließlich haben wir alle etwas davon.«


  Karidon unterdrückte ein Gähnen. Die Mannschaften hatten drei lange Stunden rudern müssen. Wind vom Land und Ostwind waren gestern so launisch gewesen wie heute. Es war unerträglich schwül: vom Meer zog fahler Nebel, vom Mondlicht molkig durchstrahlt, zur Ebene. Karidon aß schweigend und hörte Fetzen der Unterhaltung mit, die Jehoumilq führte. Das Trillern der mehrstimmigen Rohrflöte riss nicht ab. Der Hirte schien eine bronzene Lunge zu haben und Lippen aus Leder.


  Wieder gähnte Karidon. Tränen der Müdigkeit traten in seine Augenwinkel. Sollte er Jehoumilq beneiden um dessen Fähigkeit, jederzeit und an jedem Ort stark wie ein Apisstier und unverwüstlich wie Granit zu wirken? Er kaute lustlos gebratenes Ziegenfleisch, harten Schafskäse und öliges Brot und sah um den Hals Korimas in drei Windungen die dünne goldene Kette, die Netji vor zwei Monden in Men-nefer eingetauscht hatte. Mlaisso schaufelte Gemüse und Fisch in sich hinein, leerte den Becher und rülpste. Als Korima aus dem großen Schnabelkrug seinen Becher gefüllt hatte, rückte Karidon zur Seite und sagte zu Ptah:


  »Von mir aus könnt ihr bis zum Morgengrauen feiern. Ich bin todmüde. Nicht böse sein – am Fuß dieses Bechers fang ich zu schnarchen an, und zwar auf meinem Lager.«


  Ein prüfender Blick aus Ptahs hellbraunen Augen traf ihn.


  »Bist du krank?«


  Karidon schüttelte den Kopf. »Nein. Nur müde. Lasst mich ausschlafen; morgen bin ich wieder in Ordnung. Dieses Leiern von drüben überflutet meine Ohren. Ich nehm den Becher mit.«


  Er schlug mit dem Handrücken gegen Ptahs Oberarm, nickte Mlaisso zu und schob sich zwischen den Zechenden hindurch. Ptah sah ihm nach und zuckte mit den Schultern; niemand sonst beachtete ihn. Er ging durch die schmale Maueröffnung und unter den Kronen des Ahornbaumes zum Anbau. In einigen Nischen brannten Öllampen. Lautlose Flächenblitze hinter den Bergen zeigten für Augenblicke gezackte Gipfel und mächtige Wolken. Karidon hob das Lämpchen, entzündete den Docht an der nächsten Lampe, streifte die Sandalen ab und setzte sich, den Rücken an der gekalkten Wand, aufs Lager. Er trank; ein Tropfen Wein fiel auf das Laken: blitzartig zuckte die Erinnerung an den Kampf in Men-nefers nachtschwarzer Gasse auf und ans Blut, das von seiner Kampfaxt getropft war. Er blinzelte ins Flämmchen, öffnete die Gürtelschnalle und faltete den Schurz zusammen.


  Er wünschte sich jene unbekümmerte Leichtigkeit, mit der sein Freund in jedem Hafen eine Frau fand, die mit ihm schlief. Erinnerungen an Nefer-Tefnachts weiche Haut, ihre Lippen und Brüste überfielen ihn blitzartig und vergingen rasch – er nahm einen tiefen Schluck und merkte, wie Erschöpfung und Muskelschmerzen ihn umklammerten, warm und feucht wie ein Laken. Er drückte den Docht ins summende Öl, zog den Vorhang zu und schob den Holzriegel der Tür vor. Im Dunklen leerte er den Becher halb und streckte sich unter der Decke aus, die nach Rosmarin und Ginster roch. Bevor er die ersten klaren Gedanken festhalten konnte, schlief er ein.


  Licht, das durch seine Lider dringt, und schnell aufeinanderfolgende peitschende, schmetternde Schläge reißen ihn aus einem wüsten Traum. Die Blitze eines furchtbaren Gewitters, das sich über der Bucht entlädt, scheinen jeden winzigen Bestandteil des Traumes in sein Bewusstsein einzubrennen: Während er aufspringt, Laken und Decke von sich schleudert, die krachende Tür und den wehenden Vorhang packt, zuckt er geblendet durch den Blitz zusammen, der hinter der Mauer ins Wasser der Bucht schlägt. Der Donnerschlag lässt ihn zurücktaumeln. Er prallt mit der Schulter gegen die Wand, der triefende Vorhang klatscht in sein Gesicht. Er klemmt den Stoff zwischen Tür und Holzrahmen ein, rammt den Riegel ins Wandloch und lehnt sich keuchend gegen die Wand. Erst jetzt merkt er, dass sein Körper schweißnass ist.


  Er tappt zum Lager; in seinen Ohren sirrt es. Nun friert er und zieht die Decke bis unters Kinn. Ein Fieberanfall schüttelt ihn, und er presst die Hände zwischen die Oberschenkel, zieht die Knie bis an die Brust und merkt, dass er vor Kälte zittert. Das durchgeschwitzte Laken wärmt ihn nicht. Im Wechsel von Blitzschlägen und langanhaltendem Donner, dessen Echos von den Bergen schmettern, zuckt Karidon, schwitzt und friert zwischen Schlafen und Wachen, zwischen Fieber und alptraumhafter Wirklichkeit. Die Bilder seines Traums zeigen sich in greller Deutlichkeit, wie von Blitzen ausgeleuchtet, und vor seinem inneren Auge erzählt sich seine Geschichte von der Gegenwart schrittweise zurück in die Vergangenheit.


  Alles ist in blaues Licht getaucht; ein Zeichen der Erleichterung, nachdem der Sturm überstanden ist und sein schales Schuldgefühl, als er erkennen muss, dass nach Rebidekas Tod die vernichtende Wut des Messes gebrochen ist, obwohl kein Meeresgott dieses Opfer befohlen und angenommen hatte. Dämonenglaube von Seeleuten, die an Bord nicht zu pfeifen wagen, weil sie weder den Messes noch die Skirr aus den verschlossenen Höhlen der Stürme im Nordost oder Südwest locken wollen; und dunkelrote Flammen: der rasende Kampf im Dunkel der Säulen und Tempelmauern und die blitzenden Schneiden der Doppelaxt, der sterbende Angreifer und, im Fackelflackern, das Rinnsal und die Tropfen, die von der Bronzeschneide auf den weißen Quader fallen, und Todesangst im schlammig-schwarzen Hapiwasser, als er zwischen Binsengeflecht und blasigem Morast nach dem Körper des Ertrinkenden taucht, tiefer und dunkler, nachdem er, ohne nachzudenken, die rutschende Böschung hinunterspringt und, leuchtendblau weißgelb, der Markt von Men-nefer: flirrend, überschäumend, berstend von Gefunkel, Gerüchen und Geschrei, und bernsteinfarben die schläfrige Ruhe des späten Nachmittags im weißen Haus am Hapi; und Nefer-Tefnacht. Schlanke, kühle Finger, ihre Brüste, der Duft ihrer seidigen Haut, ihr Schoss, und dann, grüngelb, das Binsenboot mitten im raschelnden Schilf, zusammen mit dem namenlosen Jungen, dessen kühnes Gesicht und die großen Ohren scharfe Bilder in seiner Erinnerung sind, und mit dem langen Entenpfeil trifft er so leicht und genau wie mit dem Fischspeer, und mächtige Mauern, schmerzend kalkweiß im Sonnenlicht, und Tausende und Abertausende bunter Zeichenzeilen der Götterworte und dunkelgrüne Palmen; Schatten und Nächte unter der abgründig blauen Kuppel der Gestirne. Und die Mitschüler im Per-Ankh, dem Lebenshaus, wo ihnen Lesen und Schreiben beigebracht wurde, mit Griffel, Tusche und Stockschlägen, und im Sonnenlicht zum ersten Mal die Ahnung, dass Anstrengung, Ehrgeiz und Fleiß zufrieden machen können: Merire-Hatchetef – klein, schmal, schon damals durchdrungen vom Mythos göttlichen Wirkens und myrrhebitterer Zwiespältigkeit; und Sokar-Nachtmin: stark, fast roh, zuverlässig und ehrlich bis zum Starrsinn, und Nefer-Herenptah, immer zurückhaltend liebenswürdig, der jeden Winkel der Stadt kennt und alle ihre Geheimnisse, dem nichts fremd ist und der alles Aufregende aus sicherer Entfernung miterlebte, auch die lastende Ungewissheit eines tiefen Einschnittes zwischen den Zeiten. Und Ptah-Netjerimaat, der von jedem der drei ein Viertel hat und sein Viertel, das beste, nicht kennt: Treue, Mut und die Sehnsucht nach Wellen, Windstillen und Stranden des Großen Grünen. Und die erste Fahrt mit Jehoumilq, den Karidon liebt und fürchtet; die ungefügen Umarmungen des Kapitäns und zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl von Geborgenheit, und der Nachmittag, an dem Peitschenhiebe und Prügel aufhören: Sklavenmarkt in Keftis Hafen Mulal, hungrige Sklavenkinder, im Schiff aus den Kupferbergwerken herbeigeschafft, und dunkler, schwärzer, tiefer: die Schächte und Stollen des Bergwerks, zu eng selbst für die dürren Körper der Kinder, und Körbe mit Erzgestein, stickige Luft, Hunger, Prügel, Schwärze und blakende Lampen, und die Finsternis, Enge, Angst, zu ersticken, vom Gestein zerquetscht zu werden und ... Karidon atmet ruhiger; die Blitze schlagen seltener und in größerer Ferne ein, und das gleichmäßige Rauschen des Regens mischt sich mit dem Donner-Echo. Die Gespanntheit der Muskeln löst sich, er atmet tiefer und schläft ein. Als er morgens zum steinernen Brunnen geht, hat er den Traum längst vergessen.


  


  Zwölf Tage nach dem Gewitter, dessen Regen die hochsommerlich welke Landschaft satt gefärbt und alle Zisternen gefüllt hatte, brachten sie die wiederhergestellte Horus der Brandung zu Wasser, zogen sie an den Steg und luden ein. Alle Schäden des Schiffes waren mit Sorgfalt und großem Geschick ausgebessert; die Besatzung und Jehoumilq hatten von Sonnenaufgang bis zum brechenden Tageslicht den Schiffbauern geholfen.


  


  Fafana wehte stetig seit zwei Tagen und drei Nächten. Karidon, den Arm um die trichterförmige Lotosblüte des Heckzierrats geschlungen, sah ein halbes Dutzend Rauchsäulen der Morgenfeuer im Dorf, und er glaubte am Ende des Stegs Korima in einem gelben Kleid zu erkennen; sie hielt den Arm in die Höhe. Das Segel stand prall, die Rahen ächzten; Holx-Amr zog ruhig an der Backbordpinne. Ptah stemmte sich gegen den Hebel des Steuerbordruders. Karidon schlüpfte zwischen den Steuermännern hindurch und versuchte, harzige rote Farbe von der ausgebesserten Lotosblüte aus der Ellenbeuge zu reiben.


  »Westwind bis Alashia«, sagte er. »Jede Stunde bringt uns zwei Rômetmeilen weiter zur Bronzeinsel. Du hast dich nicht einmal nach Korima umgedreht, Netji.«


  Zwischen Kefti, Alashia und den Häfen am Fuß des Zederngebirges mussten Dutzende Schiffe unterwegs sein. Selbst eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang sah Karidon, ohne sich ernsthaft zu bemühen, elf farbige Segel, die in waagerechten Sonnenstrahlen zu brennen schienen.


  Ptah hob die Schultern und lächelte kurz. »Als ich winken wollte, hat sie noch geschlafen. Und jetzt sieht sie nur unsere Heckspur. So behält sie mich in guter Erinnerung.«


  »Weißt du noch, wer dir in Alashias Häfen die Nächte versüßt hat? Wir segeln nach Kit.«


  »Ich weiß alles, bis auf Namen und andere unbedeutende Einzelheiten.« Ptah blickte zum linken Halbbogen der Bucht. Wind und Strömung schoben die Horus, die sich bockig gegen das Doppelruder stemmte, nach Nordost. »In den Inselhäfen erwarten die Frauen wundersame Dinge von uns Hapi-Männern. Wer bin ich, dass ich sie enttäusche?«


  Karidon lehnte sich gegen die Bordwand, sah zu, wie Selkara und Idris die Ruderriemen festzurrten, Seilbündel und Taurollen in Schlingen legten, in bronzene Haken hängten und die Taue der Rahenden nachspannten. Der wolkenlose Himmel nahm die Farbe des Tages an. Die Bugwelle schäumte und platschte, und das spitze Dreieck der Heckspur blieb eine halbe Meile weit gut sichtbar. Als er an der geöffneten Luke stand, sagte er: »Holx, Ptah – Hesqe rührt gerade in seinem Sud. Soll ich euch zwei Becher davon bringen?«


  »Die Götter werden es dir lohnen.« Holx nickte mehrmals. »Du löst mich mittags ab?«


  »Bei meiner Ehre.«


  »Bei was –? Ach so. Na ja.«


  Jehoumilq schnarchte in der Bilge neben dem Mastfuß, wo der Rumpf sich am wenigsten hob und senkte. Das Holzkohlenfeuer brannte in der Kupferwanne voll feuchtem Sand. Karidon balancierte mit den Bechern zum Heck, lehnte sich eine halbe Stunde später gegen den Mast und begann, Warenlisten zu kontrollieren und von der Menge, die sie in Men-nefer und Gubla geladen hatten, jene Stücke, Ballen oder Krüge abzuziehen, die sie in Arni getauscht oder ausgegeben hatten. Stunden später verschwand Kap Plati, der nördlichste Punkt der westlichen Buchthälfte, und auf den Rudern stand kein Druck mehr. Holx-Amr zog mit Sagarqas Hilfe das Backbordruder in die Höhe und knotete das Tau straff. Er schlug die Faust gegen Ptahs Oberarm.


  »Ich ruh mich aus. Ein, zwei Stunden. Du weißt, wo ich bin, wenn du mich brauchst.«


  »Man braucht dich, wenn überhaupt, nur mitten im Sturm«, sagte Ptah todernst und spitzte die Lippen. »Und im Sturm bist du nicht zu gebrauchen, weil du mehr kotzt als steuerst.«


  Der schwarzhaarige Mann aus Djarh machte eine obszöne Geste und grinste. »Das einzigartige Dutzend. Lauter liebenswerte Knaben und Männer. Und du, beschnittener Rômet, der höflichste von allen. Wart's nur ab. Eines Tages ...«


  Er drehte sich herum und kletterte, den leeren Becher in der Hand, die Stufen zu Hesqemari hinunter. Ptah und Karidon wechselten einen Blick: sie hofften, die gute Stimmung würde bis Alashia anhalten.


  


  Ptah-Netjerimaats Blicke glitten vom Horizont zu Selkara, der an der Bordwand lehnte und am Binsenrohr schnitzte; ab und zu entlockte er der Flöte misstönende Triller, schließlich gelangen ihm etliche Töne, die dem Ohr schmeichelten. Karidon saß im Sonnenlicht mit ausgestreckten Beinen da und rechnete: ein schlanker muskulöser Mann, mehr einem hochgewachsenen Rômet ähnlich als einem von Gubla oder Kefti, sonnengebräunt, eingeölt, mit kurzem hellbraunem Haar über dem schmalen Gesicht. Wenn er den Kopf hob, trafen Ptah die Blicke der grünen Augen; prüfend, abwägend, mitunter erstaunt – Ptah kannte ihn gut genug und verstand, meist, die Bedeutung, ebenso die Geste mit dem Mittelfinger, der den geraden Nasenrücken entlangfuhr, als spüre er Härchen nach: stets dann, wenn Kari grübelte, strich er über die Nase und brachte ein zögerndes Lächeln zustande, das nach innen zu gehen schien. Ptah schüttelte schweigend den Kopf: mit grünäugigen Blicken, dem Lächeln und der Wortgewandtheit konnte Kari jede Frau haben – nach welchem Maßstab er seine Gespielinnen auswählte, verstand Ptah noch immer nicht. Als er merkte, dass Karidon unruhig zu werden begann, sah er den springenden Delfinen zu und grinste. Selkara blies einen grellen, schrägen Ton, der plötzlich abriss.


  


  Die Fafana, der Westwind, der das Große Grüne im Sommer beherrschte, trieb die Horus der Brandung auf Kap Krys zu, den westlichsten Punkt Alashias; als Jehoumilq die Krümmung der Südwestküste nach Steuerbord im Mittagsdunst verschwimmen sah, noch ehe das Falkenkap auftauchte, ließ er nach Südost steuern, dorthin, wo im Herbst die meeraufwühlende Skirr entstand. Noch vierundzwanzig Stunden ruhige Fahrt. Zeit genug für Arbeiten am Schiff, fürs Ausschlafen und für Gespräche.


  Nach stundenlangem Rechnen, zu denen Jehoumilq die Finger und ein paar Holzkohlenstriche auf den ausgeblichenen Planken gebrauchte, zupfte er den Bart am Kinn zu einer stacheligen Spitze und brummte: »In der Werft Gublas brauchen sie ein Jahr, um die neue Horus zu bauen. Wenn's nach mir geht, kriegt sie auch nicht mehr diesen Vogelnamen: wir brauchen ein geräumiges Schiff, keinen Hapi-Schnellruderer. Und mein Haus über der Bucht muss auch nicht in einem Jahr fertig werden. Ich sag's euch: Wir bringen weiter Nechoschet für deinen Chakaura, Netji, und das Schiff werden wir ebenso bezahlen können wie das Haus. Es wird nur länger dauern und teurer werden.«


  Ptah-Netjerimaat zog die Knie an die Brust und stützte die Arme darauf. Seine braunen Augen, durch feine Schminkstriche vergrößert, bohrten sich in die Gesichter Karidons und des Kapitäns an.


  »Die Priester sind vielleicht nicht klüger als wir, aber sie schreiben seit vielen Jahrzehnten alles auf, was sie als Mittler zwischen Götter und Menschen erfahren. Von ihnen weiß ich auch, dass einst das Kupfer das Holz, den Stein oder das Horn und andere harte Dinge abgelöst hat. Und nun, seit Chakauras Großvatersvater zum ersten Mal dieses Nechoschet aus Alashia und Kefti erprobte, spricht jeder davon, dass sich die Welt ändert. Was, frage ich, wird sich wirklich ändern?«


  Idris deutete auf den Kapitän, prustete durch den Kreis aus Zeigefinger und Daumen.


  »Der Kapitän hat's schon gesagt«, rief er. »Die Nächte bei der Dirne werden kürzer, und ihr schnöder Schoß kostet mehr Kupfer.«


  »Und das verdammte Anna-Metall, von dem wir noch immer nicht wissen, woher es kommt, wird unmäßig teurer werden«, sagte Karidon. »Wie Schiffbau und Hausbau. Wenn der junge Chakaura jemals genug Zinn oder Bronze haben will, muss er es im eigenen Land finden. Gold, Silber und Kupfer gibt's dort genug. Was sich ändern wird? Wir Händler werden an allen Küsten suchen müssen; nach Bronze und Anna-Zinn.«


  »Also keine neue Zeit, die mit Finsternissen, Stürmen und furchtbaren Götterzeichen über uns Menschen kommt?«


  Jehoumilqs Blick irrte ab; er stemmte sich in die Höhe und deutete nach Steuerbord. »Die Fische da zeigen auch keine Unruhe. Macht euch keine Sorgen, Freunde.«


  Schweigend beobachteten sie das übermütige Spiel der Schnabelfische in den Wellen; schließlich schwammen sie vor der Horus nach Backbord und tauchten weg.


  Einen weiteren Tag und eine Nacht brauchte die Horus, bis die Bucht von Kit vor ihnen lag. Karidon lehnte am Mast und zog die Schneiden des Bronzebeils ab, bis sie glänzten wie Gold. Als sie nach Nord umsteuerten, flirrten an Steuerbord die grellweißen Salzfelder von Myriaden funkelnder Sonnenblitze. Das Heck voraus legte das Schiff an einem unfertigen Kai aus Steinblöcken an; vierzehn Händlerschiffe lagen auf dem Sand oder ankerten im seichten, azurfarbenen Wasser. Am nächsten Morgen, als Jagro zum Schiff winkte, hob Karidon den Arm und rief: »Ich komme!«


  Nur Jehoumilq und Ptah kannten Karidons Vorhaben; vier Tage und Nächte würde er im Innern der Insel verbringen.


  In kochender Mittagshitze, in regloser Luft, die wie ein Dach aus Glutziegeln über der Bucht lastete, schleppte Kadran einen kniehohen Krug heran und wuchtete ihn an Deck. Er starrte Jehoumilq an, als wollte er ihn umbringen.


  »Das letzte Salz ist an Bord, Käpten«, murmelte er.


  Jehoumilq grinste wie ein fröhlicher Schakal. »Beeilt euch. Rennt! Schleppt! Wenn ihr eure Freude, den Messes überlebt zu haben, nicht so lange bei den Dirnen gezeigt hättet, wüsstet ihr mehr.«


  »Was müssten wir wissen?« Karidons Blick wechselte zwischen Jehoumilq und Ptah-Netjerimaat. »Ist Bronze billiger als Olivenöl? Ist die Horus schon wieder leck, oder was?«


  Der Kapitän hob den Arm und stach den Zeigefinger gegen Karidons Brust.


  »Gerüchte. Wahrscheinlich die nackte Wahrheit. Der alte Gottkönig ist tot. Seit dem Aufgang des Sepedet.«


  »Der junge Chakaura sitzt mit einer Backe schon auf dem Thron«, rief Mlaisso aus dem Heck.


  »War zu erwarten«, sagte Karidon leise. »Was bedeutet es für das einzigartige Dutzend?«


  »Wir legen bei Sonnenaufgang ab.« Jehoumilqs breites Grinsen erlosch, er lehnte sich schwer gegen die Oberkante der Bordwand. »Nach Gubla. Dort sollen viele Ziegel Anna-Metall lagern. Dann quer übers Meer. Hinter uns segeln sieben Schiffe, voll von Nechoschet. Wir sollten die ersten sein, Kari; von Gubla die Küste entlang, im Ajach, oder im Landwind, oder wir müssen rudern. Wenn wir die ersten in Itch-Taui sind, haben wir die anderen abgehängt.«


  Karidon vollzog in Gedanken den Kurs nach, erinnerte sich an sein Wissen über Winde und Strömungen und dachte an Jehoumilqs ungebautes Haus auf Kefti, ans neue Schiff und vieles andere. Er betrachtete gedankenlos Sagarqa und Larreto, die einen Flicken ins Segel einnähten und sagte: »Seid ihr fertig hier in Kit? Seid ihr allen Schund losgeworden?«


  »Mit zufriedenstellendem Gewinn, Söhnchen.« Jehoumilq winkte Idris, der mit zwei Schinken und einem Sack voll Brot über den Steg schwankte. »Wir könnten gleich ablegen oder aber erst in der Morgendämmerung.«


  »Also.« Karidons Gedanken eilten voraus zu Parennefers kleinem Haus am Hapi. Er sah nach der Sonne: später Nachmittag. »Wir laden ein, essen an Land, besprechen alles und legen sehr spät nachts ab. Ihr wisst, dass ich die Küstensegelei in der Dunkelheit hasse wie Vatermord. Wenn wir uns nicht besaufen, können wir, mit etwas Glück, die ersten im Hapi sein. Was sagst du, Mlaisso?«


  »Ich sage, dass der göttliche Junge in Itch-Taui ohne das grässliche Dutzend ebenso übel dran ist wie wir ohne ein neues Schiff, das besser ist als dieses Hapi-Sieb.«


  Karidons Blicke huschten über den Steg, den Strand und die Häuserfronten, die Zedern und deren Schatten, die anderen Schiffe und die Sonnenleinwände über den Verkaufsständen. Er legte die Hand auf Jehoumilqs Schulter und blinzelte, als die schwere Goldkette um den Hals des Kapitäns flirrte.


  »Ich sage: wir essen in Skinos Schenke, schlafen an Bord und gehen fünf Stunden nach Mitternacht in See. Hartes Segeln nach Gubla, kurzer Aufenthalt, weiter zur östlichen Hapimündung und geradewegs nach Itch-Taui. Einverstanden, Herr und Vater Kapitän?«


  Jehoumilq kniff die Augen zusammen, blickte wie ein hungriger Falke nacheinander Karidon, Mlaisso, Ptah-Netjerimaat und Holx-Amr an, der mit einem Spreißel in den Zähnen und mit dem kleinen Finger im Ohr stocherte. Idris begann zu pfeifen. Jehoumilq zuckte zusammen und brüllte: »Hörst du sofort zu pfeifen auf, du Wahnsinniger! Sturm hatten wir mehr als genug! Beschwör's nicht, Idris!«


  Idris ließ fast den Krug fallen und hörte jäh zu pfeifen auf. Karidon zuckte mit den Schultern und sagte:


  »Ich erklär's euch später. Die neue Zeit hat angefangen. Wir sollten im Wettsegeln um Gewinn und gutes Leben die ersten sein. Einverstanden, Jehou?«


  »Bei allen Göttern der Winde und der Wellen!« Jehoumilq musterte die kleine Schar mit vielversprechendem Lächeln. »So werden wir es halten. He, Sagarqa!«


  Der Ruderer, der am Bugpoller hockte, hob den Kopf. Das gelbe Stammeszeichen in seiner rechten Wange, ein tätowierter Stern, leuchtete auf. »Käpten?«


  »Ihr sorgt für Frischwasser. Wir sind im Morgengrauen auf See. Wehe euch, wenn irgendetwas fehlt. Cabul! Beim Horus der Bedürfnislosigkeit! Es wird ein Wettsegeln! Alles klar?«


  Karidon schwang sich über die Bordwand, ging zum Bug und blickte nach Süden. Priester Kaemheset hatte recht gehabt: auch für Jehoumilqs unvergleichliches Dutzend schien eine neue Zeit anzubrechen.


  


  Sibons linker Fuß aus Schwarzholz, Zedernholz und Elfenbein hinterließ tiefe Eindrücke im feuchten Sand. Die Bronzegelenke und die Ledertülle, die das geschnitzte, reichgemusterte Kunstwerk unterhalb des Knies festhielt, knirschten leise. Eine Welle verwischte die Zeichnungen Karidons und Jehoumilqs. Sie folgten dem Werftherrn bis zu einem Tisch, auf dem weitere Zeichnungen lagen, auf Binsenmarkblättern und auf hellem Holz. Einige Dutzend Männer arbeiteten an einem großen Boot und zwei Schiffen; es roch nach geschnittenem alten Holz und stank nach Pech. Jehoumilq zog für Sibon einen Hocker heran und deutete auf das Heck des unfertigen Schiffes.


  »Alles, was wir haben wollen, hast du schon für andere Schiffe gebaut, Sibon«, sagte der Kapitän. »Ein Jahr hast du Zeit. Kupfer für den Kiel und die tiefen Planken hab ich dir dagelassen – warum machst du solch ein grimmiges Gesicht?«


  »Du willst ein gut fünfzig Ellen langes Schiff, Jossel Ju; nicht zu dickbäuchig wie ein Handelssegler, aber nicht so schlank wie euer Rômetfloß. Von allem etwas. Lotosblüten, Falkenkopf, Udjat-Augen, ein geschlossenes Heck mit großen Luken, ein Schiff zum Segeln und Rudern. Soll's auch Räder haben und Deichseln, oder Flügel?«


  »Flügel – wären gut! Dicht soll's sein.« Karidon, der zum ersten Mal den Kindernamen des in Gubla aufgewachsenen Kapitäns hörte, wich grinsend dessen Blick aus und betrachtete die geschwungenen Spanten und den mächtigen Kiel des Neubaus, der auf Steinquadern stand. »Für uns beide. Wir leben mehr auf dem Schiff als an Land. Deshalb die Zimmerchen im Heck. Steuer, Riemen und die Blöcke – nimm sie aus Mulkars Werkstatt. Wir segeln schon drei Jahre mit seinen Teilen.«


  Sibon kämmte Hobelspäne aus dem Bart und legte das Bein auf einen zweiten Schemel. Er runzelte die Stirn; seine Blicke wanderten vom halbfertigen Schiff zu den beiden Männern und hefteten sich auf die vielen Teilzeichnungen.


  »Gut. Abgemacht.« Die buschigen Brauen schoben sich auseinander. »Auch die hohle Holzsäule fürs Trinkwasser und die Sitzbretter für die Ruderer. Alle werden uns auslachen, Jossel. Meinetwegen. Ich bau euch das verdammte Schiff.«


  Karidon nahm Jehoumilqs und sein eigenes Rollsiegel aus dem Zedernkästchen und ließ Wachs, das er an der Glut unter dem Erdpechkessel erwärmte, in einer zwei Finger breiten Spur auf dem unteren Rand des Binsenmarkblattes abtropfen. Er rollte sein Siegel ab, Sibon suchte zwischen Zeichenkohle und Edelholzstücken sein Tonzylinderchen hervor; Jehoumilq siegelte als letzter. Sibon hielt ihm die offenen Handflächen entgegen. Der Kapitän schlug darauf, Karidon wiederholte die Geste, dann schüttelten sie einander die Unterarme und schickten einen Sklaven um Henket. Jehoumilq stellte einen schweren, etwa doppelt faustgroßen Lederbeutel auf die Werkbank. »Gutes Gold, Sibon. Dreimal gewogene Körner. Die erste Hälfte. Als würdest du für den Gottkönig selbst bauen, der dich mit Türkisen und Nub überschüttet wie mit Sand.«


  »Er würde nicht verlangen, dass ich ein hölzernes Seeungeheuer schaff!« Er deutete zum Strand, an dem sechs Mann schwere Zedernbretter, Klötze und Balken über die Bordwand der Horus wuchteten. »Habt ihr's eilig? In vier Monden könnt ihr das Schiff der Wunder sehen. Sieht so aus.«


  Er nickte dem Vorarbeiter im Bug des zweiten Schiffes zu, das halb mit zwei Finger dickem Nadelholz beplankt war. Der Sklave füllte vorsichtig drei liebevoll beschnitzte Becher; der Krug wurde leer.


  »Wir haben's eilig«, sagte Karidon. »Der junge Chakaura braucht alle Bronze der Welt ... woher kommt eigentlich das Anna-Metall, das bei dir in Gubla umgetauscht wird?«


  Die Ränder der Humpen klackten gegeneinander. Schaum tropfte ins Sägemehl. Sibons Bart schien sich zu sträuben.


  »Irgendwo östlich von Assur graben sie's aus. Karawanen bringen es zum Zederngebirge. Von den Schiffen, die nach Gubla kommen, weiß ich nur: aus dem Westen, nach langer Fahrt. Ich schwör's! Keiner wird es mir oder dir sagen. Nur einige Händler haben die Anna-Barren, und sie wären blöd, wenn sie erzählen würden, wo die Bergwerke sind. Dann käme jeder. Warum fragst du, Jossel Ju? Seit wir in den Gassen gespielt haben, verrät keiner, woher das Metall kommt.«


  Die Horus würde nicht das letzte Schiff sein, das mit Richtung auf Men-nefer Gubla verließ. Jeder, von dem Karidon gehört hatte, tauschte seine Ladung gegen Bronze ein und segelte zu den Rômet. In einem Mond, spätestens fünf Zehntagen, begannen die Herbststürme; Jehoumilq und er hatten, seit dem Payni-Mond, verdienstreich gehandelt, und im Laderaum stapelten sich nur Zedernholz und Nechoschetbarren.


  »Ich werde es eines Tages wissen«, sagte Karidon und leerte den Becher. »Zwischen uns, Werftherr Sibbi, ist der Handel besiegelt?«


  »Ihr bekommt ein gutes Schiff für euer gutes Gold.« Sibon zog sich am Bugspriet des Fischerbootes in die Höhe. »Eine gute Fahrt, Kapitäne. Segelt ihr auch nachts?«


  »Vielleicht. Hängt von der See ab. Genug Mondlicht hätten wir dazu.«


  Sibon brachte sie bis zur Horus, auf deren Deck Mlaisso die Brottruhe zur Luke zerrte. Kleine Flutwellen hoben das Heck vom Sand, die Haltetaue hingen schwer durch und spannten sich knarzend. Idris und Sagarqa stemmten die letzten Zedernbalken in die Höhe. Kadran ruckte an der Strickleiter, als Karidon die Tauschlinge vom Poller hob.


  »Wann kommt ihr wieder?«, rief Sibon. Jehoumilq kletterte an Deck und packte einen Riemen. Er stemmte das Blatt in den Sand und lehnte sich mit dem ganzen Gewicht auf den Schaft.


  »Entweder in einem Mond oder erst im Payni. Frühestens im Pachons.«


  Karidon schob am Achtersteven, watete bis zum Bauch ins Wasser und zog sich, als die Horus in Fahrt kam, an den Leitersprossen hoch. Der kühle Fallwind roch nach Zedernharz, das schlaffe Segel faltete sich dumpf knallend und streute Salzstaub über das Vorschiff. In Ufersicht ging es auf die Hapimündung zu, zum fruchtbaren Dreieck im Schwarzen Land.


  


  DAS SCHREIBT MERIRE-HATCHETEF, Priester des Ptah-Tempels zu Men-nefer, Verwalter der Opfergaben im Gau der Weißen Mauer. An Nefer-Herenptah, Fürst des Bogenlandes in Ta-Seti, Wächter des Tores zum Süden, wo die Hapiwasser niederstürzen.


  


  Wohlergehen, Leben, Gesundheit und klaren Verstand ewig und ewiglich dir, Freund Herenptah. Dank sei den Göttern, die alle Arbeiten und Verrichtungen, Feiern und Zeremonien in herrlicher Vollkommenheit schützten. Unser göttlicher König Ni-Maat-Re, »zugehörig zur Ordnung des Re«, »der die beiden Lande leitet«, fährt nun auf seiner Sonnenbarke nach Amenti, ins Seelenland. Sein Körper wurde für das zweite Leben vorbereitet und im Sehedhu-Grabmal verborgen, dass nichts seine Ruhe störe. Beide Lande, Kêmet und Deshret, klagten, als er eingegangen war in den Horizont. Einen Mond lang war ich erst im Tempel, den ersten meiner drei jährlichen Tempeldienste, als der Körper des Edelsten der Edlen geöffnet und vierzig Tage und Nächte ins bittere Salz gebettet wurde. Aber als uns die Boten aus dem Großen Haus berichteten, sprachen sie: Der junge Horus im Palast, der Oberste Mund des ganzen Landes, bestimmte schon beim nächsten Sonnenaufgang, dass seine Vertrauten sich um ihn versammeln. Alles, was er tut, heißt es, ist endgültig. Viele Vorsteher, deren Nützlichkeit er ehrte, erhielten die schönen Frauen seines dahingegangenen Vaters, und er zog aus, viele Verwicklungen zu lösen im Palast, in Itch-Taui und im Gau. Alle Zeichen der Götter, auch Tagessprüche und geheime Orakel, zeigen uns unumstößlich: mächtig an Kraft, respektgebietend für die Tatji und Djadjad, ein Großer in seinem Amt, ein starker Stier, der Gesetze gibt gemäß den alten Schriften und mit starkem Arm die Gesetzesbrecher schlägt, das ist Goldhorus Chakaura, Netjeri Cheperu, der dritte Träger des strahlenden Namens. Beide Lande, sagen die Orakel, wird er leiten und beherrschen.


  


  Kein Geheimnis, aber bedenkliche Gesichter gibt es unter den Priestern und den Mächtigen des Tempels, wenn sie bestimmte Namen aussprechen: Der demütige, göttergläubige Priester Merire-Hatchetef, Schreiber dieses Briefes, Besitzer von Millionen Zähnen, der sie ebenso sammelt wie Titel und Ehrungen, also du, Gaufürst Herenptah, der krummbeinige, kräftige Schläge austeilende Herr der Kriegskeule und des Bogens, also Sokar-Nachtmin, Vertrauter Months, des Gottes der Kriege, der uns Priestern beim flüchtigen Begräbnis des Fürsten Nikaure vom Ibisgau und mitsamt hundert seiner Soldaten, nur karge Arbeit verschaffte. Dazu Ptah-Netjerimaat und der Puntfahrer Karidon und sein Ziehvater, der kluge Kaufmann keftischer Krüge. An diese Namen denken die Priester. Einst traf der Stock des Schreiblehrers unsere Schultern und die faulen Finger. Die Waage der Maat, sagt man, deren Schalen in gleicher Höhe schweben, könnte sich, wenn fünf Namen auf eine Schale gelegt werden, tief senken. Tempel und Paläste, sagen die Obersten Vertrauten der Götter, wiegen gleich schwer; eine Gruppe Vertrauter des Herrschers würde die Fundamente des Großen Hauses tief sinken lassen.


  


  Nun, da Jotru nicht mehr daliegt wie schwarzbrauner dünner Brei, denke auch ich an Tameri, das Land der Rômet, wie ein einfacher Mensch. Ich, ein Schneider und Flechter im Röhricht der Götter, weiß aus geflüsterten Botschaften zwischen Tempelsäulen, dass zwei Dutzend Gaufürsten zu mächtigen Kleinen Königen geworden sind. Ich weiß auch, dass Priester ihnen helfen, ebenso, dass in Kush und Wawat seltsame Gottheiten den Menschen auferlegen, die Ordnung der Rômet umzustoßen. Man flüstert, dass jene, die dem Horus im Palast ergeben sind und ihm dienen, an der Maat rütteln, so wie sie von manchen Obersten Hütern der göttlichen Geheimnisse verstanden wird:


  Gilt noch die alte Ordnung, die das Land beherrschte ewig und ewiglich? Gelehrsamkeit, die ich erwarb, lässt mich nicht an den Göttern zweifeln, sondern an den Menschen. Priester und Schüler aus dem Per-Ankh indes, sie sind Menschen. Vor zwei Monden war auch der junge Chakaura ein Mensch. Wenn ich solche Gedanken denke und zu schreiben versuche, drückt die Einsamkeit im Tempel auf mein Herz, das schwer geworden ist. Dennoch tu ich, was mich die Götter erkennen lassen. Wo gäbe es sonst Sicherheit für Ka, Ba, Ib und Ach? Ich fürchte nicht Götter, denen ich gehorche, sondern Menschen, die zwischen Göttern und Menschen Eigennütziges vermitteln und Dinge, die ihnen nutzen. Der Brief wird dich wieder auf ungewöhnlichem Weg erreichen. Die Zähne, Herr klappernder Knochenkiefer, sind für deine Sammlung. Wünsche nicht allzu dringlich, dass Sokar-Nachtmin kommt, denn er käme mit einem Heer.


  


  Ich sende Preisungen dir in den glühenden Süden und warte auf eine Nachricht, die weniger klagt als der Brief davor. Bald ernennt man mich zum Verwalter von Edelsteinen, Silber und Tempelgold, dann weiß ich mehr. Tiefes Verneigen, viel Kurzweil und Freude an Nehesi-Sklavinnen; man sagt, ihre schwarze Haut sei Sommers kühler als die der Rômet. Kraft, Rüstigkeit und Kühlung, Freund. Lass Feuer das Geschriebene auslöschen. Und antworte bald.


  


  


  


  5. Prinzessin Tama-Hathor-Merit


  


  [image: illu-3]


  Die abgewetzten Ledersäcke voller Rohrgeflecht, alter Tauenden und Wolllappen schnarrten zwischen Quadern und Bordwand; Karidon warf den Hafenarbeitern dünne Schlingen zu, an denen sie unterarmdicke Haltetaue an Land zerrten. Sieben Schiffe aus Gubla und Uschu hatten entlang beider Kaimauern angelegt. Ihre Kapitäne und Ruderer waren nicht an Bord zu sehen, wahrscheinlich schliefen sie in Men-nefer und dünsteten schwarzes Bier aus. Aus dem Schatten des ockerfarbigen Lagerhauses kam ein Soldat mit langen Schritten auf die Horus der Brandung zu und hob das Kampfbeil.


  »Ich bin Userhet, Anführer von Dreißig. Der Herr Sokar-Nachtmin, Oberster aller Palasttruppen, schickt uns – ihr seid das furchtlose Dutzend an Bord der Horus der Brandung, was immer das sein mag? Kapitän Karidon?«


  Karidon beugte sich über die Heckwand und runzelte die Stirn. »Seid ihr im Krieg? Ich bin Karidon. Nachtmin kenne ich; was will er von uns?«


  »Es ist so ... der Horus im Palast wartet auf euch. Er hat störrische Gaufürsten unter seinen Sandalen zermalmen lassen, aber noch längst sind die Ufer nicht ungefährlich. Wir sollen euch schnell und sicher in den Hafen von Itch-Taui bringen.«


  »Cabul! Der Tageswind ist schwach. Die ganze verdammte Strecke rudern?« Jehoumilq spuckte ins Wasser. Holx-Amr hob einen Krug mit beiden Händen und trank gluckernd; Wasser lief an Kinn und Hals über seine Brust. Der Unterführer schlug die Faust gegen die Brust. »Auch daran hat Herr Sokar-Nachtmin in seiner Klugheit gedacht!«


  Er drehte sich um und hämmerte mit dem Kolben gegen den Schild; farbige Mauern und Säulen warfen die dröhnenden Echos zurück. Mehr als dreißig Soldaten in lederverstärkten Perücken und gekreuzten kupferbeschlagenen Gurten kamen in Zweierreihen aus dem Vorratshaus. Sie trugen Riemen mit großen Schaufelenden über den Schultern, Schilde, Bogen und zusammengeknotete Pfeile in der Hand; in den Gürteln steckten Streitäxte und Dolche. Userhet zog eine Planke heran, Hesqemari und Larreto zurrten sie an Bord fest; die Truppe marschierte aufs Schiff. Userhet kletterte zu Jehoumilq und Karidon ins Heck und rief Befehle. Ein Mann fing einen federnden Peilstab auf, der ihm vom Kai zugeworfen wurde, und stellte sich in den Bug.


  »Setzt die Riemen ein, beim Ptah der Weißen Mauer!«, rief Userhet. »Wir legen ab!«


  »Bist du erschöpft, Kapitän? Ich kann dich ablösen.« Userhet hängte seine Ausrüstung auf einen Tauhaken und packte die Ruderpinne. »Mit Tageswind und dreißig Ruderern kommen wir schnell vors Angesicht des jungen Herrschers.«


  Die Trossen wurden losgeworfen und von der verblüfften Horus-Mannschaft an Deck zusammengerollt. Nach wenigen Atemzügen waren die Riemen eingehängt, hatten die Männer ihren Takt gefunden; das Schiff glitt in die Fahrrinne und ging in die Gegenströmung. Hinter Mauern und Häusern wurden die Sehedhu-Steinzelte auf den Bergen des Westufers sichtbar; Rampen aus Lehmziegeln und Kalksteinblöcken begannen von den Fundamenten auf das Ufer zuzuwachsen.


  »Du kannst später ans Ruder«, sagte Holx-Amr. »Erklär uns zuerst, was uns so wichtig macht.«


  Vierundzwanzig Mann ruderten, vier Männer stapelten Essen, Bierkrüge und Wasserschläuche in den Schiffskörper und ordneten die Waffen. Die Mannschaft hockte auf den Planken und sah verwundert den Soldaten zu und auf die Ufer, die in zunehmender Geschwindigkeit am Schiff vorbeiglitten. Userhet nahm den Helm ab, bettete ihn in ein Taubündel und setzte ein Kopftuch auf. »Herr Sokar-Nachtmin hat von Spähern erfahren, dass die Horus hapiaufwärts segelt. Mir befahl er, für euch zu sorgen. Zwar ist der Ibisgau inzwischen sicher, auch das Palastlehen des alten Parennefer, euer Heim, wie man mir gesagt hat. Aber Abtrünnige verbergen sich im Schilf und andernorts. Was der Horus im Großen Haus von dir will, Herr Karidon – ich weiß es nicht.«


  »Der Kanal ist sicher?« Der Hapinebenarm, der in die Große Oase führte, zweigte stromauf jenseits von Chnum-Chmunu ab, aber im Flachland südlich des Sehedhu-Totenmales des Amenemhet verband ein Kanal mit großen Schleusen beide Gewässer. Der Anführer von Dreißig nickte heftig.


  »Alle Schleusen sind geschlossen; viel Wasser steht dieses Jahr im Neuen Land, im Vorderen und Hinteren Naret-Baum-Gau, und fließt nicht zum Hapi zurück. Große Ernte im Jahr Eins! Viele Soldaten wachen deshalb an Schleusen und Kanälen.«


  Die Sonne des Vormittags fiel auf die dreieckigen Flanken der Totenmale und ließ sie aufleuchten: weiß, braun und rötlich, schimmernd wie grauer und rosa Granit. Die gewaltige Quadermauer des Gottkönigs Nedjeri-Chet, über deren Kante noch vier Stufen der Grabstätte zu sehen waren, bildete scharfe Kanten, die hinter dem dunklen Grün von Palmen, Tamarisken, Uferschilf und Binsen das makellose Blau des Himmels ritzten. Men-nefer, das seltsam ausgestorben wirkte, verschwand heckwärts zwischen Schilf und Binsen. Arbeiter und Bauern schnitten Degem-Rizinusstauden und sichelten Schilf. Zwischen ihnen und auf höhergelegenen Plätzen sah Karidon das Aufblitzen von Waffen und die bunten Fellbespannungen der Schilde.


  


  Im durchdringenden Mittagslicht hatten die Sehedhubauten, die großen wie die kleinen, und auch die steinernen Fabelwesen entlang der Prozessionsstraßen ihre Farbe abermals verändert. Schatten meißelten Kanten und Formen heraus. An einer Baustelle auf den Wüstenfelsen bewegte sich, winzig wie Ameisen, ein Heer von Arbeitern. Die ersten Hochwasserdämme kamen an Steuerbord in Sicht; außer der Horus gab es kein Schiff, nur Fischerboote und breite Schilfboote, in denen Karidon junge Rinder sah. Schafherden weideten auf halbkreisförmigen Aufschüttungen, deren Kern aus trockenen Lehmziegeln und Felsschutt bestand: seit Amenemhet das Land erschlossen hatte, waren sie von Schilf gesäumt, grasbewachsen und mit Dattelpalmen, Feigenbüschen und Sykomoren bepflanzt. Als der Strom eine Krümmung machte, tauchten hohe Masten auf, an denen farbige Bänder träge nach Süden flatterten. Ptah deutete zum Ufer.


  »Soldaten! Unser Freund Nachtmin war schon immer wachsam. Seinen Männern ist Langeweile fremd, wie?«


  »Wenn wir nicht Schleusen und Kanäle bewachen, üben wir«, sagte Userhet. Er hatte Holx-Amr am Ruder abgelöst. Der Steuermann döste im Schatten des schlaffen Segels. Die Horus wurde zum Ufer gesteuert, fuhr in der Strommitte einen Viertelkreis und glitt auf die trichterförmige Einfahrt zu. Der Lotse rief die Götter an und schrie den Schleusenwächtern Befehle zu, die sie in gemessener Eile befolgten. Die Riemen mussten nicht hochgestellt werden; zwei Schiffe hätten zwischen den Pfeilern hindurchfahren können. Die Arbeiter zogen triefende Bohlen aus Nadelbaumholz in die Höhe, säuberten die untersten flüchtig vom Schlamm und ließen sie in den Führungsrinnen hinunter, nachdem die Horus in die Schleusenkammer eingefahren war.


  »Jedes Mal, wenn ich das hier sehe«, murmelte Jehoumilq, »muss ich die Vorfahren des Goldhorus bewundern. Was allein diese dreißig Ellen langen Bohlen gekostet haben!«


  »Und was die Ruderer geschuftet haben, auf den Flößen von Uschu her, hinter den Schiffen!«, sagte Mlaisso. Am Kanalende strömte Wasser über die Kanten der Balken, ein zweiter Balken tauchte auf, ein dritter; langsam füllte sich der steingefasste See. An den Steinen zeichneten sich die Linien unterschiedlicher Wasserhöhen schmutzigbraun und grünlich ab. Mit wenigen Riemenschlägen hielten die Ruderer das Schiff von den Wänden fern. Als der letzte Balken senkrecht stand, von einem halben Dutzend Tauen gehalten, glitt das Schiff in den Amenemhet-Kanal hinein. Dreifache Reihen vierzigjähriger Palmen säumten die Dammwege und überschatteten die Ränder der Kornfelder.


  Über dem fernen Mu-Wer-See bildeten sich dünne Wolken. Am späten Nachmittag zogen die Soldaten die Riemen an Steuerbord ein; die Horus machte im Palasthafen fest. Userhet stieß Karidon an und richtete seinen Blick auf einen Vierzigjährigen im Schmuck eines funkelnden Wesech-Schmuckkragens, mit einem gefältelten Kopftuch und einem mehr als mannslangen weißen Stab mit funkelnden Reifen an den Enden.


  »Der Djadjad Cha-Osen-Ra, Oberster Vertrauter des Tatji Ikhernofret! Große Ehre! Ihr müsst wahrhaftig bedeutend sein, Kapitän Karidon.« Der Unterführer flüsterte und verbeugte sich tief, als der Mann näherkam.


  »Das wissen wir erst, wenn wir gehört haben, was er sagt«, murmelte Ptah-Netjerimaat. Jehoumilq spielte mit seiner Halskette und wartete, bis der Würdenträger im Schatten des Segels stand, den Kopf hob und mit dem Stab auf den weißen, glattgestrichenen Boden tippte.


  »Der Horus im Palast befahl Herrn Ikhernofret, dem engsten Vertrauten, mich zu schicken. In seinem Namen: willkommen im prächtigen Itch-Taui.« Er nickte, und als er sah, dass sich ein Dutzend Männer über die Bordwand beugten, lächelte er, durchdrungen von Stolz und Wichtigkeit. »Man wird euch ins Gästehaus des Palastes führen, man wird das Schiff entladen. Euch soll es an nichts fehlen. Alles ist bereit.«


  Jehoumilq nickte und zupfte an seinem Bart. Karidon und Ptah wechselten einen kurzen Blick. Weder der Lotse und Userhet noch die Ruderer bewegten sich. Cha-Osen-Ra zog aus dem Gürtel ein Tonplättchen, warf einen Blick darauf und sprach weniger würdevoll weiter.


  »Die beiden Kapitäne Jehoumilq und Karidon ...« Beide hoben die Hände, Cha-Osen-Ra betrachtete, anscheinend unzufrieden, die unrasierten, schwitzenden Gestalten und zog die Schultern hoch.»... und die Steuermänner Ptah-Netjerimaat und Holx-Amr sollen heute vor dem Angesicht des Mächtigen erscheinen.« Er sprach den letzten Namen undeutlich aus und hüstelte. »Sicherlich wird es ihnen möglich sein, sich in Aussehen und Bekleidung der einzigartigen Umgebung anzupassen.« Er vollführte mit dem Stab eine umfassende Bewegung.


  »Herr!« Jehoumilqs Gesicht blieb unbewegt. Schweiß tropfte von den Schläfen. »Wir sind arme, redliche Seeleute. Beim Segeln und auf dem furchtbaren Großen Grünen schwitzt man; nur Fische und Möwen sähen unsere Schönheit. Sei unbesorgt. Wir machen der Horus, die unter Wasser besser schwimmt als auf den Wellen, keine Schande.«


  Er klatschte beide Hände auf den Handlauf der Bordwand und sah den Schwalben zu, die dicht über dem Boden Mücken jagten. Cha-Osen-Ras Lächeln war offener geworden. »So soll es sein. Auch jener Mlaisso, aus Kush oder Wawat« – aus seiner Stimme war wieder Missbilligung herauszuhören – »soll kommen. Boten bringen euch zur Halle des Festes.«


  Er steckte das Täfelchen ein, klopfte mit dem Stabende kräftiger auf den Boden und ging in die Schatten des Gartens zurück, an einer Wand voller Schriftzeichen entlang.


  Sagarqa sagte laut: »Nun wissen wir's, Käpten.« Er sah zu, wie die Ruderer die Riemen verstauten und ihre Waffen holten. »Keiner wird in Gubla betteln müssen.«


  »Cabul!« Jehoumilq starrte auf die Wände, die unzähligen Säulen und die Schattendreiecke hinter den Palmstämmen und zog Ptah und Karidon an seine Schultern. »Keine Bettler! Schiff und Haus werden zu bezahlen sein! Der junge Gottkönig will etwas von uns; er weiß, dass wir gut und nicht billig sind. Das goldstarrende Dutzend!«


  »Je höher der Lohn«, murmelte Ptah, »desto schwerer die Aufgabe. Neue Zeit? Neue Fragen! Abwarten, Jehou!«


  Eine Schar Palastsklaven wimmelte heran. Die Soldaten kletterten aus dem Schiff. Userhet verbeugte sich knapp vor jedem der vier Männer. »Sprecht gut von mir und meinen Dreißig bei Herrn Sokar-Nachtmin, Kapitäne. Der Befehl ist ausgeführt: ihr seid sicher am Palast angekommen.«


  Sie kletterten unter Deck und holten ihre Kästen, Lederbeutel, Watsäcke und alles, was sie besaßen. Karidon überlegte zwei Atemzüge lang, dann schob er das Zedernholzkästchen in den Beutel und folgte als letzter den Dienern. Sie gingen an einem viereckigen Teich vorbei, in dem Seerosen, Lotosblüten und Schilfstängel wuchsen; ein Storch mit gestutzten Schwingen stand darin und verschlang einen zuckenden grünen Frosch.


  


  In der dämmerigen Kühle zwischen dicken Mauern tranken Karidon und Ptah schweren Wein, mit kaltem Wasser gemischt. Die Ruderer schliefen oder ließen sich baden, massieren und einölen. Das Halbdunkel hinter Flechtwerkläden und Vorhängen, eine Wohltat für Augen und Körper, schien den Seefahrern zuzuflüstern, sie wären zuhause. Karidon hatte seine Kleidung in die Sonne gehängt und ein Kämmerchen bezogen, auf dessen Rollvorhang das Bild einer Gazelle inmitten rankender Pflanzen gemalt war. Diener und Sklaven schwirrten durch die Räume, brachten Essen aus der Palastküche und reinigten Kleidung und Sandalen. Ptah-Netjerimaat kam in die Halle; er war rasiert, glänzte und roch nach feinem Öl, das Haar war gekürzt. Er ließ sich auf einen Hocker fallen und stöhnte wohlig.


  »Hier bleib ich ein halbes Jahr!« Er wandte den Kopf, als eine schlanke junge Frau mit einem Weinkrug hereinglitt.


  Karidon betrachtete lächelnd Ptahs Sandalen. Wie jeder Rômet aus wohlhabendem Haus reinigte und pflegte Ptah seinen Körper sorgfältig; auf seine Bekleidung verwendete er nicht weniger Aufmerksamkeit. Die Sandalen aus Kefti hatten zwischen beiden Lederflächen ein Geflecht aus Gras, Schilf und Wolle, breitere Riemen, Zehen- und Fersenschutz und kupferne Scheiben über den Knöcheln. Mit diesem Schuhwerk bewegte er sich wie eine Katze; Karidon besaß zwei ähnliche Paare. »Wer will sich zuerst verschönern lassen von euch beiden?«


  »Ich hab's nötiger als jeder andere.« Jehoumilq leerte seinen Becher und stapfte nach einem prüfenden Blick auf die Dienerin hinaus. Sie sank vor Karidon und Ptah auf die Knie, reichte ihnen gefüllte Becher und sagte leise zu Karidon:


  »Ich bin Nefer-Ihat, grünäugiger Herr. Meine Herrin, Tama-Hathor-Merit, Halbschwester des leuchtenden Horus, lässt sagen: Du kennst Punt und den Hapi aufwärts und abwärts. Wenn der Herrscher mit euch gesprochen hat, wird sie ihr Auge auf dich fallen lassen. Sie erwartet, dass du ihren Abend mit aufregenden Erzählungen füllst.« Sie senkte den Blick, während sie aufstand; ihr kostbarer Schmuck klirrte.


  »Bei Sachmet!«, sagte Ptah-Netjerimaat. »Das wird ein schönes Fest, Kari!«


  »Die schönsten Dienerinnen werden an eurer Seite sein«, flüsterte Nefer-Ihat. »Viele junge Kushitinnen. Der Herr will euch Gutes tun.«


  »Er hat längst damit angefangen.« Karidon stand auf. »Ich folge Jehou: wirst du mir beim Schminken helfen, Schönste?«


  Sie nickte. »Damit du meiner Herrin gefällst, Grünauge.«


  Karidon begann zu ahnen, dass er Grund zur Besorgtheit haben sollte. Es gab nichts umsonst, auch nicht Wohltaten des jungen Chakaura. Als die Boten kamen, waren Jehoumilq, Holx-Amr, Karidon, Ptah und Mlaisso geschminkt, trugen Schmuck und gestärkte Schurze und rochen nach den teuren Salben, die sie sonst gegen Bronze eintauschten.


  


  Eine Schar lächelnder junger Mädchen hatte vor zwei Stunden die Gäste in den Palast geleitet. Musik, Schweißgeruch, Weihrauchdampf, die Bewegungen geschmückter Körper, Diener, die Leckerbissen, Bier und Wein umhertrugen, erfüllten die Halle. An der Stirnseite, auf einer erhöhten Plattform aus weißem Stein, saßen Chakaura und zwei Dutzend Frauen und Männer unterschiedlichen Alters; die Mitglieder der Herrscherfamilie sprachen miteinander, ohne dass etwas zu verstehen war, und sahen den Tänzerinnen zu. Karidon stand, abseits des größten Gedränges, mit dem Rücken an einer Säule. Als Jehoumilq sich, ohne ihn zu sehen, zwischen Gruppen gestikulierender Würdenträger hindurchschob, im Arm eine breithüftige Tänzerin, an jeder Hand sechs wuchtige Ringe, stieß ihn Karidon an.


  »Du bist der Schönste – Jossel.« Er lächelte niederträchtig. »Denk daran, dass wir noch verstehen müssen, was der Herr des Festes zu sagen hat.«


  »Mit dir sauf ich allemal um die Wette.« Jehoumilqs Hand glitt über die Haut der Frau. »Von anderen Dingen wollen wir schweigen. Keine Sorge, Krabbe.«


  Er schob sich, als sei er der Bug der Horus, geradeaus zu einem Tisch voller Braten und Bierkrüge. Karidon gab einem Diener seinen Becher und sah im träge brodelnden Rauch und im Licht vieler Dutzend Öllampen Ptah und Nefer-Ihat, hinter ihnen die muskelstarrende Gestalt Sokar-Nachtmins. Nachtmin schob Ptah und die junge Frau behutsam zur Seite, breitete die Arme aus und presste Karidon an seine Brust.


  »Lang nicht gesehen, Grünäugiger!« Seine Stimme dröhnte. »Ich hab alles gehört, ich weiß alles: ich sag euch – schönes Fest, wie? – dass wir großartige Dinge tun werden. Für Chakaura. Wisst ihr schon, was er von euch will ...?«


  Karidon packte den Kameraden aus der Schreiberschule an den gekreuzten Brustgurten und schüttelte ihn.


  »Nichts wissen wir. Fünf Jahre, Nachtmin, oder ist es länger her?« Er blickte in große, fast schwarze Augen. Eine weißliche Narbe, dünn wie eine Messerklinge, ging vom Haaransatz über die Wange bis zum Kinn. »Dank für deine rudernden Bewaffneten. Weißt du mehr?«


  »Noch nicht. Aber ich ahne etwas. Man hat die Macht angepackt und muss sie festhalten: Heut Nacht erfahren wir, was der Horus und Tatji Ikhernofret vorhaben. Das gilt auch für dich, Schönling.«


  Ptah legte den Kopf schräg und lächelte. Karidon sah, dass er die Hand einer jungen Schönheit hielt. Sie lehnte leicht an seiner Schulter. Der duftende Salbkegel über ihrer Stirn schmolz und verwischte die Mesdemethalbmonde der Augenlider und den dicken Lidstrich.


  »Kein Neid, großer Töter von Gaufürsten«, sagte Ptah-Netjerimaat leichthin. »Wenn du an unserer Seite bist, verblasst meine männliche Schönheit vor deiner Kraft, die mächtiger ist als die aller wilden Apisstiere zusammen. Es tut gut, dich wieder zu sehen.«


  Ptah packte Sokar-Nachtmins Handgelenk, drückte zu, und das breite Lachen im Gesicht des Heerführers wich. Er pfiff leise durch die Zähne. »Der Priester und der Zahnsüchtige sind wohl nicht hier, wie?«


  Ptah ließ Nachtmins Handgelenk los. Der Anführer schüttelte langsam den Kopf und sah hinter Nefer-Ihat her.


  »Merire ist im Ptahtempel, drüben, in Men-nefer. Und Herenptah langweilt sich an den Hapischnellen. Gute Leute, beide. Das heißt, vom Haarlosen mit den dünnen Fingern weiß ich's nicht so genau. Ah!« Er wirbelte herum, als habe er Augen im Hinterkopf und deutete mit der ausgestreckten Hand zum Podium. Chakaura sprach mit Palastdienern. »Es geht los. Auf der Dachterrasse. Man wird euch holen – ich muss dafür sorgen, dass niemand zuhört. Ich komm nachher zu euch, ja?«


  Er nickte ihnen zu und bahnte sich einen Weg zu den wehenden weißen Vorhängen. Er hatte recht gehabt; Diener baten die Männer leise, ihnen zur Treppe zu folgen. Ptah hob lächelnd die Hand der Frau und sagte: »Begrüße meinen Freund Karidon, Amenirdis-Khenso.«


  Karidon verbeugte sich vor ihr; sie sagte leise: »Du bist also der grünäugige Keftikapitän, der mit unserer Herrin sprechen soll.«


  Ein Teil des Palastes sprang weit nach Osten vor, in Gärten hinein und der Wüste entgegen; in achtungsvollem Abstand standen Palastwachen mit knisternden Fackeln. Nachtmin hastete von einem zum anderen und sprach leise mit ihnen. Sklaven stellten im Windschatten der Brüstung Hocker aus weißem Rohrgeflecht und Öllampen auf; in ihrem Licht sahen Karidon und Ptah einen schlanken Mann von etwa fünfundvierzig Jahren, der eine schwere Perücke und einen goldverzierten Heka-Stab trug. Langsam gingen sie die Stufen hinauf und näherten sich ihm. Hinter ihnen lachten Mlaisso und Jehoumilq.


  »Ihr habt von mir, Tatji Ikhernofret, dem Gelobten des Königs, schon gehört. Von euch weiß ich vieles.« Er hob den Stab. »Ich war der Tatji des zweiten Senwosret, half dem jungen Herrscher während der fünfzig leeren Tage, und nun bin ich sein Tatji. Seit Senwosret oder Ni-Wosret-Rê – ihr wisst, dass jeder Gottkönig mit fünf Namen geehrt wird – in den Horizont eingegangen ist, haben sein Sohn und ich von euch gesprochen.«


  »Hoffentlich nur Gutes.« Karidon verbeugte sich. »Du willst uns einen Auftrag geben; wir zittern vor Erwartung.«


  »Glückliche Fremde!« Ikhernofret seufzte. »Von euch verlangt man nicht die Einhaltung von tausend Regeln, die das Gespräch mitunter schwerfällig machen wie den Gang eines hinkenden Ochsen.«


  »Uns reichen hundert Regeln«, sagte Karidon. Ptah stand schweigend und abwartend neben ihm. Holx-Amr stolperte auf den untersten Stufen, Jehoumilq und Mlaisso, der eine Karneolscheibe im Nasenflügel trug, stellten sich hinter den Hockern auf. Sokar-Nachtmin hastete die vielen Stufen herauf. Er atmete nicht einmal schwer.


  »Bist du zufrieden mit der Menge des Nechoschet-Metalls, das wir und die Händler gebracht haben?« Karidon stellte die Frage ohne Umschweife. »Gegen gut ausgerüstete Sepat-Fürsten helfen nur bessere Waffen.«


  »Dreizehn Schiffe und die Horus, gefüllt mit Zedernholz und dem neuen Metall. Der junge Horus klatscht vor Freude in die Hände und lobt euch. Die Händler sagten, ihr hättet sie mit der kostbaren Fracht hierher geschickt.«


  »Jedem, den wir trafen, haben wir's gesagt!« Jehoumilq packte den Gürtel vor seinem Bauch. Schweiß aus dem schwarzgrauen Haargekräusel der Brust tränkte das Leinenhemd. Er runzelte die Stirn. Er schien darüber nachzudenken, ob Tatji Ikhernofret auch etwas mit der beschwerlichen Puntfahrt zu tun gehabt hatte; er zuckte mit den Schultern und schob mit dem Handrücken den Bart zum Kinn.


  »Der junge Horus. Ihr müsst euch nicht zu Boden werfen«, murmelte Ikhernofret. Er, Nachtmin und Ptah ließen sich auf ein Knie nieder, die anderen verbeugten sich. Chakaura setzte sich, deutete auf die Hocker und richtete seinen Blick auf Jehoumilq.


  »Viel Nechoschet kam nach Men-nefer und Itch-Taui«, sagte er. »Die Götter, beide Lande und ich: wir danken. Ich, Herrscher im Per-Ao, habe erfahren, dass die Horus der Brandung beinahe in der Tiefe des Großen Grünen versunken wäre. Ihr wart tapfer; man wird euren Verlust ersetzen, reich genug, um das neue Schiff in Kepny zu bezahlen.«


  Er verwendete das alte Wort für Gubla. Karidon dachte über den Klang der Stimme nach, streckte den Rücken und legte die Hände auf die Oberschenkel. Die Späher und Lauscher des jungen Chakaura schienen besser als zu Zeiten seines Vaters zu sein. Karidon betrachtete den Herrscher, und während er das breite, dunkle Gesicht, die großen Ohren, die eigenwilligen Muskeln der Mundwinkel sah, über die das flackernde Licht spielte, gab die Höhle der Erinnerungen einige Bilder frei. Dass er Senwosret-Chakaura leblos aus dem Kanal gezogen hatte, daran bestand kein Zweifel – der namenlose Junge im Schilfboot, schweigsam, kühn lächelnd, paddelnd, speerend und bogenschießend wie ein erwachsener Krieger: Es war Chakaura gewesen. Die Einsicht traf ihn wie ein Schlag.


  ».. .scheinbar Fremde im Hapiland. Mit der alten Horus sollt ihr nach Ta-Seti segeln. Meine besten Männer werden Ruderer sein. Nachtmin bürgt dafür. Haltet unterwegs die Augen offen und tut, als wärt ihr unwissend. Ihr habt nur fremde Waren an Bord. Ihr sollt in der Schrift Kepnys oder Keftis aufschreiben, was ihr seht. Südlich der beiden Atefbaumgaue bis zur ersten Hapischnelle regieren sowohl treue als auch ungetreue Fürsten. Mehr ungetreue, leider, wie wir wissen.«


  Er hielt inne. Karidons forschende Blicke schienen ihn zu stören. Die Männer warteten schweigend, schließlich holte Chakaura tief Luft und sprach weiter.


  »Vor Zeiten wurde bei Ta-Seti ein Kanal angefangen, durch den Schiffe die Stromschnellen überwinden können. Ich will diesen Kanal ausbauen. Seht nach und schreibt, was zu tun ist. Behaltet die Maske fremder Händler auf euren Gesichtern und in eurem Verhalten. Nefer-Herenptah wird euch helfen. Geht oder rudert nach Iken, zur nächsten Stromschnelle, ins Land Kush. Du, Steuermann Mlaisso, sollst herausfinden, welche Schlangen ich köpfen muss, um die gute Rômet-Maat wieder ins Land des schmelzenden Sandes zu bringen. Ich will sichere Handelswege und das Nub von Kush und Wawat. Die dürren Viehhirten sollen wieder lernen, wie man Gras und Palmen wachsen lässt. Ikhernofret hat tausend Männer nach Süden geschickt. Sie werden euch erkennen. Die meisten werden vor euch Ta-Seti erreicht haben, als scheinbar harmlose Wanderer.


  Wenn ihr alles wisst, rudert schnell zurück. Auf eurem Weg werdet ihr sehen, dass Sokar-Nachtmins Tapfere den einen oder anderen Sepad von hochfahrender Herrschaft, Untreue gegen das Große Haus und vom kleinen Königtum befreit haben. Zwei Gaue sind jetzt schon zurückgekehrt zur Maat, unter die ewigen göttlichen Gesetze.«


  Er legte die Hand auf die ausgebreiteten Schwingen des Horusfalken, der zwischen Cheperkäfern und Perlen aus Türkis und Lapislazuli im Brustschmuck schimmerte.


  »Von deiner Großzügigkeit, Herrscher, haben wir in der kurzen Zeit viel kennengelernt«, sagte Jehoumilq bedächtig. »Zu diesem Vorhaben gibt es tausend Fragen. Mit wem sprechen wir?«


  Ikhernofret hob die Hand. »Es ist der Beschluss und die Bitte des Goldhorus, dass seine Halbschwester Tama-Hathor-Merit mit Kapitän Karidon zusammenarbeitet. Er berichtet und schreibt ihr, sie spricht mit Goldhorus Chakaura.« Er musterte Karidon; zum ersten Mal erkannte Karidon, wie viel Macht der Tatji besaß. »Aber sonst sollt ihr mir berichten oder Cha-Osen-Ra und seinem Geheimsten Schreiber. Beide berichten mir, ich berichte dem Goldhorus.«


  »Wir kennen Strömungen, Buchten, Winde und Uferquellen, Herr.« Holx-Amr schluckte; auch er schien beklommen von der Szene auf dem Palastdach. Aus dem stechend gelben Halbmond über der Wüste stanzte ein Sehedhugrabmal ein scharfes Dreieck heraus. Die Lichtspur eines sterbenden Sterns teilte für einen halben Atemzug den gestirnten Himmel. »Wir sind keine Sandläufer. Sollen wir als fremde Händler mondelang in der Wüste umherstolpern? Hast du das bedacht, Herr?«


  »Alle Bewohner von Kush brauchen Wasser. Ihr werdet sie an Brunnen und am Hapiufer treffen. Große Boote wird man von Ta-Seti durch den Sand tragen und im Hapi wassern; ihr könnt auf dem Fluss bleiben.«


  »Das werden wir klären, Steuermann«, sagte der Tatji beruhigend.


  Mlaisso drehte die Edelsteinscheibe im Nasenflügel. »Wenn ich als Nomade andere – Viehtreiber treffe, brauch ich eine Familie, wenigstens eine Frau. Und gewisse Teile Ausrüstung.«


  »Sagt dem Schreiber, was ihr haben müsst. Alles wird bereit sein. Die Frau – jene Ti-Senbi, deren Tanz du großäugig bewundert hast: Sie fiebert nach deiner Männlichkeit und wird zu dir kommen. Noch heute. Zufrieden?«


  »Herr ...« Mlaisso stammelte etwas. »Es ist gut. Es ist zu viel. Ich bin überwältigt. Ich schweige.« Er lachte; seine weißen Zähne schimmerten im Halbdunkel.


  »Bevor du fragst, Ptah-Netjerimaat«, sagte Chakaura. »Dein Kapitän wird schwerlich Meile um Meile durch glühenden Sand stapfen wollen. Er bewacht bei Herenptah das unersetzliche Schiff und besorgt den Ersatz: Waffen, Essen und Soldaten. Du trägst Sorge für die Boote südlich der Stromschnellen. Jeder Befehl, den ihr aussprecht, kommt aus dem Mund des Horus im Per-Ao. Werdet ihr tun, worum ich, der an Macht arme Herr beider Lande, euch bitte?«


  Bisher war Karidon verwundert, dass Chakaura, der ihn lange angestarrt hatte, nicht ihn fragte, sondern den älteren Kapitän ansah. Er wandte den Kopf. Sokar-Nachtmin nickte. Jehoumilq sagte: »Wir tun, was du willst, Goldhorus, obwohl in dieser Zeit die Horus schwerlich Bronze bringen kann.«


  »Ich danke euch. Mit dir, Karidon, will ich ohne Zuhörer eine Handvoll Worte tauschen. Wirst du auch in den Süden rudern, chant, also hapiauf?«


  »Ja.«


  Langsam hob Chakaura, in dessen Gesicht Anstrengung und Anspannung arbeiteten, beide Hände.


  »Bleibt im bescheidenen Gästehäuschen, ein paar heitere Tage und Nächte lang. Dann bringt euch ein Schiff zum Gutshof, eurem Lehen. Dort könnt ihr jeden Schritt bedenken und den Plan besprechen. Nachtmins Soldaten sind ausgeschwärmt, um einen Gau hapiabwärts zu befrieden. Morgen wird die Horus aufs Trockene gezogen, ausgebessert und mit fremden Waren ausgerüstet. Es ist genug Zeit. Ihr müsst nicht im Hochwasser nach Ta-Seti reisen.«


  Er stand auf. Jehoumilq gähnte und stieß Holx-Amr an.


  »Wenn so viel Zeit ist, Herrscher, werden wir jeden Schritt in guter Ruhe besprechen und dabei viel feines Henket trinken.« Er verbeugte sich. »In deiner Großzügigkeit wirst du uns weder in den vielen Monden noch danach verdursten oder verhungern lassen.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich noch einmal herum und sagte: »Das Land um den Mu-Wer-See ist erst seit einem halben Jahrhundert richtig erschlossen worden. Du weißt, dass es lange dauern wird, bis dein Wort in den Ländern der Binse und Biene gilt?«


  Chakaura antwortete leise: »Von tausend Schritten bin ich erst drei oder vier gegangen. Die Götter, die durch mich sprechen, haben Millionen Jahre gebraucht, um das Land der Rômet zu schaffen.«


  »Cabul!« Jehoumilq griff nach Mlaissos Ellenbogen. »Glaub mir, junger Horus: Du schaffst es schneller.« Nur Karidon verstand, was er murmelte: »Mit unserer Hilfe, die nur in Gold aufzuwiegen ist.«


  Ikhernofret ging als letzter die Stufen hinunter. Chakaura zögerte und setzte sich, fünf Schritte entfernt, vor Karidon auf die Brüstung. Die Schattenspitze des Bauwerks berührte gerade noch den Rand des Mondes. Fledermäuse zuckten zwischen den Palmwedeln. Karidon umfasste die Knie mit den Händen. Er spürte, wie Chakaura versuchte, die Kluft zwischen ihnen zu verkleinern, und dabei an unsichtbare Grenzen stieß. Musikfetzen wehten mit dem kühlen Nachtwind vom Westflügel des Palastes her.


  »An deinen Blicken hab ich's erkannt«, sagte Chakaura. »Jetzt weißt du's. Wir haben, als du zwölf oder dreizehn warst, oft im Schilf gejagt. Ich bin der Junge, der aus dem Palast weggerannt ist und seinen Namen nicht nennen wollte.«


  »So war es, Herr«, sagte Kardone zurückhaltend. »Ich erinnere mich oft daran; es war eine glückliche Zeit, und ich möchte sie nicht missen. Du wahrscheinlich auch nicht, Sohn der Sonne. Obwohl ich dich aus dem Kanalschlamm gezogen hab, denk ich nicht daran, an deiner Seite zu sitzen oder gar an deiner Macht teilhaben zu wollen. Ich bin nicht töricht. Ich weiß seit der Schreibschule, dass du auf der Spitze des Steinzeltes sitzt und alle Menschen Ameisen und Käfer unter deinen Zehen sind.«


  »Hör ich Bitterkeit und Enttäuschung?«


  »Nein, Chakaura.« Karidon sah, wie sich langsam die Spannung im Gesicht des Neunzehnjährigen löste. Er wählte seine Worte mit viel Bedacht, sprach langsam. »Schon deshalb, weil ich herrscherliche Wutausbrüche erwarten müsste, wenn ich ›Freund Chakaura‹ sagte, weiß ich, wie groß der Abstand zwischen dem Goldhorus mit fünf Herrschernamen und einem Jungen ist, der für den Vater den Weg nach Punt und zurück aufgeschrieben hat. So muss es sein, so war es seit Meni-Narmer, dem Starken Wels. Es mag traurig sein, es wird schmerzen: die Tage im Schilf sind vorbei, endgültig. Hunderttausend Augen sehen jede deiner Bewegungen.«


  Chakaura stieß sich von der Brüstung ab und machte zwei Schritte, dann erstarrte er. Karidon lächelte.


  »Der Herrscher hat keine Freunde. Denkst du das auch?«, sagte Chakaura heiser.


  Karidon schüttelte den Kopf. »Er hat viele Freunde. Hoffentlich Millionen Freunde. Sie denken an ihn, er denkt an sie. Mehr darf nicht sein. Für einfache Menschen ist es ein Zeichen von Größenwahn, mit Göttern verkehren zu wollen wie mit unsereinem. Dich hat man zu den Göttern erhöht: Du bist der Auserwählte eines ausgewählten Volkes. Das Binsenboot, der Bogen aus Gubla – gute Erinnerungen, Chak.« Er spürte, wie seine Augen und die Handflächen feucht wurden. »Selbst wenn du wünschtest, es wäre anders: Es wird nie anders sein, Freund Chakaura.«


  Er stand langsam auf. Seltsamer Schmerz wühlte in seiner Brust; es war, als sähe er wieder Nefer-Tefnacht auf den Tempelstufen liegen. Chakaura starrte ihn an, reglos wie eine Basaltstatue. Karidon holte Luft und schluckte. »Ich geh für dich in den Süden. Ich denk an unsere Freundschaft, auch wenn sie nur kurz war, und an den Kanalschlamm. Es zerreißt mir das Herz. Ruf mich, wenn du einen Mann brauchst, der dich nicht betrügt.« Er streckte zögernd die Hände aus. »Auf den du dich verlassen kannst. Auch meinen Freunden kannst du vertrauen.«


  Chakaura setzte den Fuß vor, sah nach den Fackeln und hellerleuchteten Teilen des Palastes. Karidon blieb stehen und spürte die Kante des Hockers in den Kniekehlen. Die Basaltaugen Chakauras schimmerten im Licht der Ölflämmchen und schienen größer und schwärzer zu werden. Chakaura breitete die Arme aus und umarmte Karidon, stützte sich schwer auf seine Schultern und flüsterte: »Es ist erst das Jahr Eins, Freund. Vielleicht erlauben die Götter, irgendwann, dass wir uns wie junge Männer treffen können; ohne Späher und Lauscher, irgendwo.«


  Karidon spürte, dass Chakaura zitterte wie im Fieber.


  »Wenn du jetzt gehst«, murmelte Chakaura, »hab ich einen Freund verloren, den ich nie wirklich besessen habe?«


  »Wenn ich gehe, wahrscheinlich zu deiner Schwester«, sagte Karidon und löste sanft die Arme Chakauras von seiner Schulter, »hast du einen Freund behalten. Und viele gute Erinnerungen. Wenn du an die Zukunft denkst, denk ans Binsenboot, Chak. Wir werden uns noch hundertmal treffen.«


  Sie hielten sich bei den Händen und sahen einander in die Augen, nur ein paar Handbreit voneinander entfernt. Karidon nickte und versuchte zu lächeln.


  »Nicht mehr so wie damals«, murmelte Chakaura, richtete sich zögernd zu herrscherlicher Steifheit auf und ging einen Schritt zurück. »Ich kann nicht anders, Kari.«


  Karidon kreuzte die Arme vor der Brust.


  »Ich weiß. Ich darf nicht anders. Wo ist deine Schwester?«


  Chakauras Blick irrte ab. Er drehte sich zur Treppe; es schien, als lausche er auf Rufe aus weiter Ferne. Dann räusperte er sich und sagte:


  »Aus unerfindlichen Gründen will sie deine Männlichkeit erobern. Dort, die kleine Terrasse, beim Teich, wartet sie. Wir gehen zurück zum Fest, und dann« – er lächelte matt – »werden wieder die Götter unsere Schritte bestimmen.«


  »Deine ersten Schritte und alle anderen, Chak«, flüsterte Karidon und wartete, bis Chakaura fünf Stufen unter ihm war. »Es sollen gute, entschlossene Schritte sein. Kraft, Würde und Wohlergehen dir, Horus beider Länder.«


  Starr ging Chakaura auf die Öffnungen zwischen den Säulen zu. Karidon schob sich durch das Gewühl, griff nach einem Steinbecher voll Wein und blickte zum halbleeren Podium. Er sah im Saal einige vertraute Gesichter und ging, verfolgt von schrillen Harfenklängen, über den feuchten Rasen zum Zelt aus Leinen, das die Terrasse überspannte. Auf einer goldfunkelnden Liege und zwei Schemeln ahnte er hinter schwankenden Schleiern die Gestalten dreier junger Frauen.


  


  


  


  6. Die Höhle der Erinnerungen
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  Tama-Hathor-Merit hatte die Perücke abgenommen. Eine Dienerin flocht silberne und goldene Perlen aus dem schulterlangen Haar, auf dem bläuliche Schatten spielten. Vierfach gestaffelte und unterschiedlich weit zugezogene Vorhänge schwangen in senkrechten Falten zwischen roten Säulen, die den Durchgang in den Palast stützten. Die Prinzessin hob den Kopf, als sie Karidon hörte. Der Elfenbeinkamm fiel aus den Fingern der Dienerin.


  »Lass dich nicht von Mücken stechen, Brandungskapitän«, sagte Tama-Hathor-Merit leise. »Heb den Vorhang. Komm zu uns, grünäugiger Fremder.«


  Karidon schlüpfte unter dem Gespinst hindurch, ging näher und verbeugte sich. Die Dienerinnen musterten ihn mit offener Neugierde. Die Prinzessin warf ihm einen raschen Blick zu, deutete auf den leeren Hocker und lächelte. Karidon setzte sich und drehte den Weinbecher in den Fingern.


  »Der Goldene Horus, dein Bruder, befahl mir, dir bestimmte Geschichten zu erzählen, bis du müde davon geworden bist. Wo soll ich anfangen?«


  »Fang damit an, dass du dich näher zu mir setzt.« Sie schlug die Beine übereinander. Im Gegensatz zu Chakaura schien sie, selbstbewusst, zu wissen, was sie wollte. Das Geschmeide des Wesech rutschte über ihre vollen Brüste unter dem weißen Leinen. »Kawit und Tuja sind fast damit fertig, meine zeremonielle Schönheit zu beseitigen. Shen Chakaura hat dir alles gesagt, was er seit einem vollen Mond bedacht und geplant hat?«


  »So ist es, und ich wundere mich ein wenig, dass Shenet Tama-Hathor-Merit davon weiß. Sprachen die Götter so laut und durchdringend?« Karidon deutete auf die Mauer. Hathor-Merit schüttelte den Kopf. Die Dienerin faltete die Tücher, mit denen sie das Salböl aus dem Haar gewischt hatte.


  »Bruder und Schwester, Shen und Shenet«, sagte Hathor-Iunit kühl. »Wenig bleibt in diesen Mauern unausgesprochen; es wird gehört und verstanden. Ich hätte gern im Binsenboot mit euch Libellen und Frösche gejagt. Ich hab zitternd zwei Nächte bei ihm gewacht, als ihn der Krokodilgott zu sich holen wollte, im Hapischlamm. Er vertraut mir und Hathor-Iunit. Nicht so wie seinen Ratgebern, aber mehr als jeder anderen Frau. Du fragst – bin ich es nun, die wahre Geschichten erzählt? Fürchtest du, dich einer Prinzessin zu nähern?«


  »Was mich ehrt, Herrin.« Karidon nippte am Henket. Die Perlen klirrten in eine Schale. Eine Dienerin zog sich in den Palast zurück. Hathor-Merit nickte dem anderen Mädchen zu und zeigte mit dem Finger, dessen Nagel silbern aufblitzte, auf einige Lämpchen. »Nein. Ich fürchte mich nicht davor. Als wir im Messes, das ist der schlimmste Sturm vor Kefti, an Bord der Horus um unser Leben kämpften, dachte ich an Men-nefer, an die Neue Stadt und an Parennefers Häuschen am Hapi. Dass ich nachts auf deiner Terrasse sitzen darf, davon hab ich nicht einmal geträumt.«


  Er lehnte sich zurück und umfasste das Knie mit beiden Händen. Die Dienerin huschte umher und löschte die Hälfte der Ölflammen. Im Garten maunzte ein Gepard, ein aufgescheuchter Reiher trompetete laut. Karidon hatte begriffen, dass er seit der Puntfahrt Gegenstand mancher Gespräche und vieler klarer Überlegungen des Goldhorus Chakaura gewesen war, und mit ihm eine Handvoll anderer Männer. Jehoumilq, zweifellos, auch die Freunde aus der Schreibschule. Er fühlte sich, als versuche er auf nassen, schwankenden Planken gerade zu gehen. Die Grenze, an der die göttliche Bedeutung des Herrschers und Shenet Tama-Hathor-Merit und deren Verhalten als Rômet ineinandergriffen und sich, wie Strudel im Wasser, vermischten, war schwer oder gar nicht zu erkennen. Leise sagte er:


  »Abgesehen davon, dass ich als wohlgelittener Ausheimischer im Hapiland lebe und Nechoschet bringe – wie kommt es, dass du mich gerufen hast? Prüfst du, ob ich das Vertrauen des Goldhorus verdiene und begreife, was ihr von mir wollt?«


  Sie kicherte, wippte mit dem Fuß und hob die Schultern. Die Dienerin blieb abwartend neben ihr stehen.


  »Bring Wein und Becher, und dann könnt ihr schlafen. Stört mich nicht mehr.«


  Kawit flüsterte etwas und schlüpfte durch den Spalt der Vorhänge. Hathor-Merits Blicke tasteten Karidon ab. Er lächelte, denn sie tat nichts anderes als er. Während des Festes war ihm ihre Schönheit aufgefallen; Hathor-Merits Nähe erregte ihn. Kawit stellte einen Weinkrug, einen zweiten mit Wasser und goldene Schalen auf den niedrigen Tisch, verneigte sich und verschwand lautlos. Hathor-Merit streckte sich auf der Liege aus, wölbte die Hüften und sagte:


  »Du fürchtest dich nicht etwa, näherzukommen? Wir könnten leiser sprechen; alle Mauern sind mit Ohren gespickt.«


  »Ich fürchte nicht Shenet Hathor-Merit.« Er setzte sich zwei Schritt von ihr entfernt neben den Tisch. Er zögerte und sagte heftig: »Sondern den ungewohnten Prunk und die Launen der Göttlichkeit. Vor einer Stunde habe ich nacheinander einen Gottherrscher, einen Jugendfreund, einen ängstlichen jungen Mann mit zu großer Last auf den Schultern und wieder den Goldhorus erlebt. In einer Person. Deinen Shen, Prinzessin.«


  Die silberfarbene Umrandung und die Lidstreifen machten Hathor-Merits Augen ungewöhnlich groß. Das ölig glänzende Haar fiel über eine Seite ihres Gesichts. Als sie auf die Schalen zeigte und mit den Fingern schnippte, blitzten die Steine der Ringe.


  »Gib uns zu trinken, kluger Kapitän. Du sprichst von Chakauras Last: Es ist sein Schicksal, sein Ka, Ba und Ach. Ich, den Göttern minder wichtig, darf in deine grünen Augen blicken und mich fragen, ob ich dich begehre.«


  »Eine Festnacht unglaublicher Worte, Erkenntnisse und Wahrheiten.« Karidon goss Wein in die Schalen und mischte ihn. Jeder Blick zeigte ihm einen anderen Teil ihrer Schönheit.


  »Dass du die Schönste bist, siehst du zweifellos in meinen fremden Augen. Kann ich mich weigern?«


  Er reichte ihr die halbgefüllte Schale. Sie fasste sein linkes Handgelenk und zog ihn an den Rand der Liege. Er setzte sich und ergriff das andere Trinkgefäß.


  »Ich rate dir: weigere dich nicht. Ich bin entschlossen. Dass ich schön bin, weiß ich. Hundert Menschen sagen es tagtäglich. Ich blicke in den Spiegel; ist es so?« Hathor-Merit hob die Schale an ihre Lippen. Karidon starrte sie schweigend an, forschte in ihren Augen, ihrem Gesicht.


  »Wenn du eine Dienerin oder Tänzerin wärst, würde ich nicht zögern.« Sie tranken gleichzeitig; ihre Blicke trafen sich über den Rändern der Schalen.


  »Ich bin ebenso eine Frau. Wo ist der Unterschied, Karidon? Fürchtest du meinen Bruder? Seine Macht, den Abglanz seiner Macht auf mir?«


  Er schüttelte den Kopf und strich das schwere, glatte Haar aus ihrem Gesicht; seine Finger tasteten über ihre Schläfe. Ihm war, als berühre er eine unschätzbare Kostbarkeit. Er zuckte mit den Schultern und murmelte:


  »Der Unterschied, Schönste, ist so groß wie der Abstand zwischen Göttern und Sterblichen. Wie zwischen der Unterseite des Himmels und dem Wüstensand.«


  Tama-Hathor-Merit setzte die Schale ab und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. Ihre Hand glitt seinen Arm hinauf. Sie senkte den Blick und flüsterte:


  »Ikhernofret sprach von dir. Mit meinem Bruder habe ich oft über dich geredet. Sokar-Nachtmin sagt, du bist sein Freund. Unser Vater hat euch nach der Puntfahrt geehrt. Alle sagen: Der Junge aus Kefti verbirgt seine Klugheit hinter der Maske der Bedachtsamkeit. Vergiss sie alle, vergiss deine Furcht. Ich will die Nacht mit dir verbringen, Karidon.«


  Er spürte die Spitzen ihrer Fingernägel an seinem Oberschenkel und betrachtete ihre linke Hand, die seine Wange berührte. Langsam hob er den Kopf, legte die Hände an ihr Gesicht und küsste sie. Während sich ihre Lippen trafen, klirrte die Goldschale zu Boden. Hathor-Merit richtete sich auf, zwang seine Hand, ihre Brust zu berühren, biss in Karidons Lippe und flüsterte:


  »Komm mit mir. Bleib bei mir – vergiss, dass ich die Schwester des Goldhorus bin.«


  »Ich werde es nicht vergessen können«, sagte er leise. »Du und dein Bruder, ihr habt die Macht. Ich bin ein zögerlicher Fremder, der nicht weiß, in welchem Geflecht er sich verstrickt.«


  Sie stand auf, packte seine Hand und zog ihn durch die aufwirbelnden Vorhänge in einen kleinen Raum, dann durch einen Korridor, an Wänden voller Bilderschriften vorbei, zwischen schlanken Säulen hindurch in eine kühle Kammer. Sie lehnte sich an eine Säule und schlang die Arme um ihn, schob das Knie zwischen seine Schenkel und sagte heiser: »Kein Geflecht, Grünauge. Die ganze Nacht, Karidon. Und viele Nächte. Weil du ein Fremder bist und doch einer von uns – deswegen will ich dich.« Sie drehte sich in seinen Armen und beugte den Nacken. »Knote den Wesech auf.«


  »Ich gehorche, Herrin.«


  Im dämmerigen Raum, der nach schwelendem Antyharz roch, brannten drei Öllämpchen. Die Flammen züngelten wie Lanzenspitzen und sonderten dünne Rußfäden ab. Döschen, Krügelchen und Goldgefäße auf dem Schminktisch funkelten. Es war totenstill; Karidon hörte nur Hathor-Merits und seine eigenen Atemzüge. Klirrend fiel der Schmuck zu Boden, die Prinzessin zog die Reife von den Handgelenken und die Ringe von den Fingern und hielt Karidons Hände fest, bis er neben ihr auf dem Lager saß. Ihr Atem roch nach Wein. Sie streifte die Sandalen ab und öffnete die Gürtelschnalle.


  »Meinen Schmuckkragen kann ich selbst aufknoten«, murmelte Karidon und streichelte ihre Arme. »Du weißt, was es bedeutet, eine Grenze zu überschreiten?«


  Ihre Zunge spielte in seinem Ohr; Hathor-Merit keuchte und schlang ein Bein um seinen Schenkel.


  »Niemand weiß es besser als ich. Tu, was ich sage. Vertrau mir.«


  Sie schlüpfte aus dem schweißnassen Kleid, half ihm, den Schurz abzulegen, und streckte sich, die Arme im Nacken verschränkt, auf den Fellen und Leintüchern aus. Karidon legte sich neben sie, stützte sich auf den Ellenbogen und legte seine Hand auf ihre Stirn, fuhr über ihr Gesicht und ihren Hals, strich über ihre Brüste und murmelte, als die Finger ihre feuchte Scham berührten:


  »Die Nacht und viele andere, Tama-Hathor-Merit. Schönste. Geliebter für heute, für eine Nacht. Aber ... später?« Ihre silbernen Fingernägel stachen in seine Schultern. Die Spitzen der Brüste richteten sich auf und wurden hart zwischen seinen Lippen. »Ich will nicht, dass ich für wenige Stunden mit mondelangem Leid zahlen muss.«


  Ihre Finger streichelten sein Geschlecht, schmerzend zärtlich, als wär es der Rand eines Blütenkelchs. Hathor-Merit bewegte langsam den Kopf hin und her; Schweiß und Leidenschaft schienen ihr Flüstern zu ersticken.


  »Vergiss Chakaura. Ich lasse Mauern errichten zwischen uns und der Welt. Deine Finger, Karidon ... ja. Weiter. Tiefer. Es-ist-wunder-schön ... sprich nicht, Liebster. Leg deine Arme um mich, und liebe mich.«


  Die Zeit raste dahin, während Hathor-Merits Finger Karidons Körper zur Lust drängten. Ihre erregten Glieder zitterten; schweißschimmernd glitt Hathor-Merit über ihn, schob die Arme unter seinen Nacken und küsste ihn gierig.


  Ihre Zärtlichkeiten wurden glühender; Augenblicke, die sich in Karidons Bewusstsein einbrannten. Er vergaß, dass sie ihn verführt hatte wie einen verschüchterten Sklaven. Das Keuchen und die verzückten, leisen Schreie Tama-Merits, sein Stöhnen, der süße Schweiß atemloser Erschlaffung, die Berührungen zwischen Einschlafen und Halbwachen verzauberten Karidon, der mit schmeichelndem weißen Tuch Schminke und Mesdemetstreifen von Tama-Hathor-Merits Wangen wischte, aus dem schmalen Gesicht, dessen Lächeln ihm galt. Einmal glaubte er, Augen, Lippen und Finger Nefer-Tefnachts, seiner ersten Liebe, träfen ihn; als er Hathors zuckende Schenkel in seinem Rücken spürte, sagte sie ihm leise, stockend, dass sie ihn liebe. Er vermochte es nicht zu glauben. Hathor wimmerte, erschauerte, zog ihn an ihre Brüste und hielt ihn fest.


  »Unsere erste Nacht, Unbeschnittener«, flüsterte sie später und ergriff die Trinkschale mit beiden Händen, wartete, bis er getrunken hatte, kniete sich hinter ihn und kreuzte die Arme vor seiner Brust. »Es soll so bleiben, Horus meines Herzens. Ja?«


  Karidon nickte und hob ihre Finger an seine Lippen. Hathor-Merit schlief, den Kopf in seinem Schoss, als ihn die ersten Strahlen der Sonne blendeten. Er stand auf, ohne sie zu wecken, schob die heruntergefallene Kopfstütze zur Seite, kleidete sich an und blieb neben dem zerwühlten Lager stehen. Tama-Hathor-Merits Gesicht war gelöst, sie atmete tief, lächelte in einem Traum, die Hand zwischen den Schenkeln. Karidon spürte über dem Magen ein seltsames Ziehen. Der Wachtraum, der ihm zuflüsterte, die leidenschaftlichen Stunden mit einer Göttin verbracht, ihren Körper besessen zu haben, wollte nicht weichen. Er schob das zerknitterte Laken über ihre Brüste und nahm seine Sandalen. Jenseits der Befriedigung und der Müdigkeit, über dem Geruch von Schweiß, Schminke und Duftsalben fühlte Karidon, nach Jahren, dass er glücklich war; er misstraute seinem Gefühl, suchte den Weg aus dem Inneren des weitverzweigten, stillen Palastes und blinzelte in der Sonne.


  Als er auf taufeuchten Plattenwegen zum Gästehaus ging und die Schwäche in Knien und Lenden spürte, Schweiß in den Spuren der Fingernägel, lächelte er in das Gestirn des Re hinein. Die Sonne blendete; er drehte den Kopf und sah auf der Brüstung einer schrägen braunen Mauer, neben dem würfelförmigen Taubenturm, eine halbnackte Gestalt, die eine flügelschlagende Taube in der linken Hand hielt und einen drei Finger breiten Streifen von ihrem Fuß abwickelte. Ein Priester? Der magere junge Mann kletterte jenseits der Mauer die Stufen einer unsichtbaren Treppe hinunter und verschwand in den senkrechten Schatten zwischen den Tempelsäulen. Karidon gähnte; er maß dieser Beobachtung keine Bedeutung zu und schlief ungestört bis zum späten Nachmittag. In den Nachtstunden, sagte er sich, hatte er zweimal die Macht menschlicher Götter gestreift.


  Tama-Hathor-Merit hatte ihre Macht ausgekostet und ihm befohlen, sie zu lieben; er hatte jede Stunde davon genossen; für einen Augenblick war ihm, als habe ihn eine Göttin berührt.


  


  Abends, im Tor des Gästehauses, hatte Nefer-Ihat Karidon angesprochen; sie sah erstaunt, fast verwundert in seine Augen und bat ihn, im Namen Tama-Hathor-Merits, in den Palast. Sie führte ihn eine Treppe zum Palastdach hinauf und unter das Sonnensegel, von dessen Seiten Mückenvorhänge hingen. Die Prinzessin saß vor einem niedrigen Tisch, auf dem Tonröhren voller Schreibrollen, Krüge, Becher und Schalen standen. Öllampen brannten mit langen Rußfäden. Tama-Hathor stand auf und breitete die Arme aus.


  »Ich hab darauf gewartet, dass du mich einlädst«, sagte Karidon lachend. »Ein unbedeutender Seemann wagt sich nicht in den Palast. Noch wohnen wir im Gästehaus, Schönste.«


  »Ich weiß, Kari.« Tama-Hathor zog ihn zu einem Sessel und wartete, bis Nefer-Ihat die Schalen mit Wein gefüllt hatte. Dann sagte sie nachdenklich: »Jede Stunde wird kostbar; die Zeit rennt. Euer Schiff wird bald chant gerudert.«


  »Wir haben mit Jehoumilq und Sokar-Nachtmin über alles geredet. Ein paar Fragen sind noch nicht beantwortet.« Karidon hob die Schale und betrachtete die Prinzessin; sie erschien ihm schöner als gestern Nacht. Gleichzeitig verstand er, dass Kleidung, Schmuck, Umgebung und jede Geste, wie bei Chakaura und Ikhernofret, ein Stück jener Macht zeigten, die das Große Haus von den Göttern erhalten hatte. »Ich soll nur dir berichten, was wir in Kush und Wawat ausspähen.«


  »Du sollst nur mir etwas von dir berichten, Kari«, sagte sie leise und setzte sich auf seine Knie. »Gestern Nacht haben wir uns, glücklicherweise, einige Male dabei unterbrochen. Ich bin sicher, ich lass dich auch heute nicht ausreden.«


  Karidon legte die Arme um sie und murmelte: »Es sind schöne, leidenschaftliche Unterbrechungen gewesen. Ich wollte dir die Grenzen meiner Fähigkeiten zeigen.«


  »Ich kenne sie noch lange nicht, glaub mir.« Sie küsste ihn und hielt seine Zunge mit den Zähnen fest. »Und du kennst längst nicht alle meine Erfahrungen. Was willst du mir erzählen?«


  Er schob die Finger in ihr langes Haar, bog ihren Kopf zurück und sagte: »Eine seltsame Geschichte. Mir zeigt sie, dass ich manches nicht durchschaue in der Wirrnis meines Lebens, dessen Anfang ich nicht kenne. Es geschah erst vor kurzer Zeit, in Klevs bei Kit auf Alashia, hoch über den salzigen Sümpfen, in denen Schwäne, Reiher und rote Deshera-Stelzvögel hausen. Drei Tage, bevor die Horus nach Gubla ablegte. Hör zu, Tamahat; es dauert nicht lange:


  


  »Einen Siebentag brauchen wir zum Handeln hier in Mnis.« Jehoumilq beschattete die Augen mit der Hand und sah den Ruderern nach, die Warenproben zum Marktplatz trugen. Er musterte Karidon mit scharfen Blicken. »Du wagst dich also ins Herz deiner Vergangenheit? Du weißt genau, was du tust?«


  »Ich hab jahrelang darüber nachgedacht«, sagte Karidon leise. Er lächelte. »Jetzt will ich's wissen. In die neue Zeit will ich ohne Albträume segeln. Drei, vier Tage, Jehou, dann bin ich wieder beim Schiff.«


  »Willst du nicht lieber Netji mitnehmen? Ich kann auch ohne ihn mit Gewinn handeln.«


  Karidon zupfte an der geflochtenen Lederschnur, die das Doppelbeil auf dem Rücken hielt, legte die Hand auf die Dolche und nickte zum Eselstreiber hinüber.


  »Meine Sache, Kapitän.«


  Jehoumilqs rechte Pranke legte sich schwer und zupackend auf Karidons Schultergelenk. »Dann geh und komm gesund zurück. Es wird lange dauern, ehe wir wieder Kit anlaufen.«


  Karidon hob die Hand, blieb neben dem zweiten Esel stehen, einem kräftigen Hengst, der ihn mit schiefgelegtem Kopf musterte. Wasserschläuche, Mäntel und Watsack waren auf dem Rücken des dritten Tieres festgeschnallt. Jagro, der Besitzer der Tiere, kam aus dem Schatten eines Vordaches hervor.


  »Ich hoffe, du hast es nicht eilig, Herr«, sagte er. »Es ist ein beschwerlicher Weg zu den Bergwerken. Hast du an den uralten Priester gedacht?«


  Karidon zuckte zusammen und runzelte die Stirn. »Lebt er etwa noch?«


  »Gerade noch und nicht mehr lange. Hirten und Bauern bringen ihm Essen. Ein Hemd, ein Mantel oder Sandalen ... er ist arm. Eine Lampe, Öl ...«


  »Können wir unterwegs etwas einkaufen?«


  »Nein, Herr. Wir finden nur Essen bei den Hirten.«


  »Warte hier.« Karidon lief zum Schiff, suchte einige Mitbringsel hervor und verstaute sie im Ledersack. Jagro kletterte auf seinen Esel, ruckte an den Zugriemen; Karidon hielt sich zuerst an der Mähne, dann am Riemen des Brustgeschirrs fest. Hundert Atemzüge lang klapperten die Hufe der dunkelgrauen Tiere auf Pflasterresten und Stein, dann schlängelte sich der Weg zwischen Unkraut, Gebüsch und Feldern hügelaufwärts, nach Nordwesten, den Mittagswolken entgegen, die vom Meer über dichtbewaldeten Berggipfeln durch den Himmel drifteten.


  Felder und Weiden verloren sich zwischen Wacholderbüschen, wilden Oliven und Kiefern; die schaukelnden Bewegungen, das Insektengesumm und die Hitze schläferten Karidon ein. Seine Gedanken trieben dahin wie Wolken; die Ohren des Esels zuckten und beschrieben seltsame Bewegungen. Karidon versuchte sich zu erinnern. Die Landschaft schien sich verändert zu haben; sie war friedlich und menschenleer, sommerlich grün, erfüllt vom Geruch der Zedern und des Thymians. Jehoumilq würde versuchen, möglichst viel jener Waren in Bronze einzutauschen, die dem Großen Haus in Itch-Taui gehörten: Myrrhe und Anty-Weihrauchharz, Schmuck – billige Massenarbeiten und Einzelstücke von ausgesuchter Schönheit –, kleine Cheper-Käfer-Siegel, Schnitzereien aus Elfenbein, Salben und Schminke in glasüberperlten Gefäßen, Trinkgefäße aus Straußeneiern, Dutzende Ballen hauchdünnen Rômet-Leinenstoffs, Gold, Straußenfedern, gegerbtes Leder, Alabaster, Karneol und Obsidian, Perlen und Schreibblätter aus Binsenmark – das Geheimnis ihrer Herstellung im Hapiland machte sie unersetzlich. Er murmelte, das Kinn auf der Brust:


  »Und alles wird gegen Bronze eingetauscht ... für Pfeilspitzen, Lanzen, Kriegskolben, Beile, Schuppenpanzer, Werkzeuge und die Schilde der Soldaten.«


  Jagro drehte sich um. Er versuchte herauszufinden, wem das Murmeln Karidons galt. Karidon nickte ihm zu, blinzelte und wischte Schweiß von der Stirn. Die Esel trippelten in den Schatten mächtiger Eichen. Es roch nach trocknendem Moos. Blaue und braune Falter gaukelten durch schräge Bahnen Sonnenlicht. Geduldig folgten die Reittiere dem Weg, der schmaler wurde und gegen Abend vor einem niedrigen Turm endete, an dessen Flanke sich ein Haus aus Bruchstein schmiegte. Karidon und Jagro unterhielten sich leise, während sie unter dem eingebrochenen Dach ein Feuer machten. Sie aßen und tranken heißen Kräuteraufguss gegen den Durst; Zedernöl aus Gubla half gegen die aufdringlichen Mücken. Karidon verzichtete bewusst darauf, Jagro über das Kupferbergwerk und die Kindersklaven auszufragen – um die Vergangenheit in seinem Herzen loszuwerden, musste er dem Schrecken offenen Auges gegenübertreten.


  Um Mittag – sie hatten einen stark gelichteten Schwarzkiefernwald verlassen –, drehte sich Karidon um. Jetzt erkannte er jede Einzelheit des Ausblicks wieder: es hatte damals kaum einen Abend gegeben, an dem sich seine Blicke nicht an dieser gewaltigen Zurschaustellung der uneingegrenzten Freiheit festgefressen hatten: im Hintergrund das endlose, wolkenüberschattete Meer, eine Staffelung von Hügeln in abnehmender Farbigkeit und unzählige Durchblicke auf Lichtungen, Felsen, auf hohe Gräser, die der Wind wie Meereswellen in Wirbeln und Viertelkreisen duckte. Am Rand des Weges moderten Stapel armlanger Baumabschnitte. Karidon erwartete den Geruch von Rauch, verschiedene ätzende Gerüche, jenen einzigartigen Ruch, der aus der stinkenden Finsternis von Stollen und Quergängen aufstieg und der jahrelang seine Lungen gefüllt hatte. Jagro ruckte an den Führungsriemen. Die Esel trippelten den feuchten Pfad entlang, wieder ins Sonnenlicht und in ein schüsselförmiges Tal, das an einer schrägen Felswand endete. Karidon setzte die Füße auf den Boden und ging auf die Stelle zu, an der sich der Weg verbreiterte und sich in einem unübersehbar menschenleeren Trichter aus Geröll mit Rußspuren, verfallenen Hütten, halb niedergebrochenen Holzgerüsten und überwucherten Schutthalden auflöste. Eisige Kälte strömte über seinen Rücken, er fühlte, wie sein Gesicht die Farbe verlor.


  »Das horusverdammte Bergwerk, Jagro – es ist niemand da. Leer! Kein Feuer, keine Sklaven, keine Aufseher – hat man etwa die Suche nach Kupfererz aufgegeben?«


  Er blieb neben dem Eselstreiber stehen. Jagro starrte ihn verwundert an. Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du mich gefragt hättest, Herr, dann hätt ich's dir sagen können. Sie haben kein Erz mehr gefunden, die Adern haben blind geendet. Vor drei Jahren sind sie alle in den Norden gegangen, in die Richtung der Bucht. Nur drei Männer sind noch hier und der alte Priester.« »Kennst du die Männer?«


  »Der aus Kefti, Plati, der Rôme Dagi-Antef, und der hinkende Einäugige. Zaames.«


  Karidon beugte den Kopf und zog das Doppelbeil von der Schulter. Zaames und der Rômet hatten ihn und die anderen Kindersklaven vier volle Jahre lang geschunden. Er würde sie in fünfzig Jahren unter Tausenden erkennen. Er streckte den Arm; die Spitze zwischen den drittelmondförmigen Schneiden bohrte sich neben seinem Knöchel in den Sand. Ein Bild schob sich über die Ruinenlandschaft. Mehr als zwölf Dutzend Kinder, Männer, ein paar Frauen, Lastesel, Rauch und Dampf, Geschrei, ununterbrochene Hammerschläge, sirrende Steinsplitter, kochende Hitze und Metall, das in der Sonne wie Wasser in die Barrenformen floss. In Karidons Magen bildete sich ein schmerzender Knoten. Er holte Luft und zwinkerte die Erscheinung fort. Seine Stimme ähnelte dem Geräusch aneinanderreihender Steine.


  »Wohnen die Männer noch hier? Find ich sie in den zusammengebrochenen Hütten? Sind keine Sklaven mehr hier?«


  »Nein, Herr Kapitän.« Jagro zeigte auf eine Hütte, deren Dach mehrfach ausgebessert war. Neben der Frontmauer wölkte dünner Rauch in die Höhe. Karidon, der in Gedanken Schritt um Schritt die tief eingetretenen Pfade seiner Jugend wiedererkannte, die Mauern, Säulen und die Gruben der Rennfeuer – überall sprossen Gras, Unkräuter und kleine Bäume –, spürte, wie sein Hass, seine Wut, sein kalter Zorn davonzuströmen begannen wie Wind durch die Maschen eines Netzes. Er näherte sich, das Beil waagrecht in beiden Händen, der ärmlichen Hütte. Eine Gestalt in Lumpen warf Gestein, dessen Bruchstellen schimmerten, nach rechts, und andere, größere Brocken in eines der Schachtlöcher. Karidon ging lautlos näher, berührte den Nacken des Mannes mit der Spitze der Waffe und sagte:


  »Dreh dich um. Sieh mich an und stirb langsam.«


  Der Mann erstarrte; Karidon blickte in ein altes, verwüstetes Gesicht. Um die kleinen Krater der Brandnarben wucherten grauweiße Bartstoppeln. Es war weder Zaames noch der hagere Rôme.


  »Du bist Plati?«


  »Plati, Herr, ja. Ich helf den beiden anderen, Herr. Wir sammeln das letzte Erz, und dann geh'n wir nach Norden, zum anderen Bergwerk. Was willst du hier, Herr?«


  »Ich hab vier Jahre lang in euren Schächten geschuftet, geschwitzt und gehungert.« Karidon starrte das menschliche Wrack an. »Wo sind die anderen Sklavenschinder?«


  »Im Haus, Herr. Sie sind krank. Und wir haben nichts zu essen.« Er ließ die Gesteinsbrocken fallen und lehnte sich gegen die Mauer. Karidons Blicke glitten über die verrottete Umgebung. Jede Einzelheit atmete Armut, Verfall und Ruinenhaftigkeit aus. Sein Fußtritt sprengte die Tür auf. Grelles Sonnenlicht zeigte das Innere des Hauses und zwei verdreckte Gestalten auf speckigen Lagern. In der unbarmherzigen Lichtflut brauchte Karidon nur zwei Blicke, um Zaames und Dagi-Antef wiederzuerkennen, trotz der Lumpen, der wuchernden Bärte und ihrer Hilflosigkeit. Er trat aus dem Türeingang zur Seite und blieb zwischen den morschen Liegen stehen; jedes Staubkörnchen im Raum, der nach kaltem Rauch und verdorbenen Dingen stank, leuchtete im schmerzend hellen Licht, das sich auf den Schneiden der Waffe brach.


  »Ich bin Karidon, die Krabbe«, sagte er leise und scharf. »Mich und vier Dutzend Kinder habt ihr jahrelang gequält. Ich bin davongekommen. Im Gegensatz zu euch, wie mir scheint.« Er lehnte den Griff des Beils an sein Knie und zog den kleinen Dolch. »Dir, Dagi-Antef, werde ich den Schwanz und die Eier abschneiden, und vielleicht die Zunge: erinnere dich, wie viele von uns für einen Schluck Milch und einen Brocken Brot dein verdrecktes Lager teilen mussten.«


  Er riss die Decke von den schmutzigen Beinen des Braunhäutigen. Dagi-Antef schrie auf und kroch, die weit aufgerissenen Augen auf Karidon gerichtet, rückwärts aus den Decken über den sandigen Boden. Die Bronzeschneide näherte sich seinem Bauch. Der Mann stieß ein hohles Wimmern aus. Ein blitzschneller Schnitt trennte das stinkende Schamtuch auseinander. Karidon bückte sich und streckte die Hand aus. Der Rôme keuchte und murmelte Unverständliches. Als sich die Dolchspitze dem Gemächt Dagi-Antefs näherte, verstummte er und hielt den Atem an. Hinter sich hörte Karidon undeutliche Geräusche. Der Eselstreiber glitt in den Raum und sagte leise: »Herr. Vollzieh deine Rache nicht an diesen Krüppeln.«


  Karidon zog die Waffe zurück und wandte sich an Zaames, den er als verfetteten, breitschultrigen Mann kannte, mit hochrotem, verschwitztem Gesicht. Zaames, hager, mit fiebrigen Augen, lehnte an der schrundigen Wand und war starr vor Furcht. Ein Speichelfaden hing aus dem Mundwinkel bis zu seinem Nabel. Karidon sagte klirrend:


  »Zaames, der Freund der kleinen Mädchen. Denk an die guten Tage und Nächte. Daran, was deine Finger und dein Glied mit wehrlosen Körpern getrieben haben. Heut seid ihr wehrlos, es gibt keine Zeugen. Was soll ich dir antun, Zaames, dass jede Frau vor deinem Anblick davonrennt?«


  Ihm war übel. Er schluckte bitteren Speichel; seine Finger zitterten. Beide Männer waren wie gelähmt. Sie schienen ihn oder wenigstens seinen Namen wiedererkannt zu haben. Er blickte, Dolch und Beil in den Händen, Zaames an und dann, schweigend, den anderen. Er hob das Beil.


  »Jetzt weiß ich's.« Er näherte sich Zaames und zielte mit dem fingerlangen Dorn auf dessen Gesicht. »Ich hab Jahre von diesem Tag geträumt. Ich blende dich, und vorher hack ich einen Finger nach dem anderen ab.«


  Die Beilspitze beschrieb einen kleinen Kreis, der Stachel deutete auf das rechte Auge. Zaames begann zu kreischen, seine Hände fuhren hoch und pressten sich auf die Augen. Das gellende Geschrei füllte den Raum und schien den Staub zum Eingang hinauszutreiben. Der Eselstreiber sagte irgendetwas, das im Gekreisch unterging. In Karidons Kehle würgte bittere Galle; er zwang sich zu sagen:


  »Zuerst die Finger. Du sollst sehen, wie sie in den Dreck fallen.«


  Der Schrei riss ab. Zaames zuckte, beugte sich vor, ließ seine Hände vom Gesicht fallen, er schwankte, griff nach dem linken Oberarm und zum Herzen und kippte nach links. Sein Gesicht schrammte an der Mauer entlang und begann zu bluten. Karidon schob langsam den Dolch in die Scheide und drehte sich um: ihm schwindelte. Er tappte auf das Lichtviereck zu, der Dorn des Beils kratzte über Steine. Karidon fing einen undeutbaren Blick Jagros auf, taumelte ins heiße Sonnenlicht hinaus, lehnte sich gegen ein Balkengerüst und übergab sich keuchend. Der Krampf trieb Wasser aus den Augenwinkeln, kalter Schweiß brach aus. Nach einer Weile ging er weiter, setzte sich auf einen roh behauenen Steinblock und atmete tief. Sein Blick klärte sich. Auf einem Dachfirst saß ein schwarzer Vogel und starrte ihn an. Er blickte ins Blau des Himmels, senkte den Kopf; sein Blick ging zwischen den Ruinen, siebenhundert Schritte weit, zu den Säulen und Traversen des Tempelchens. Mit einem Ruck warf er das Beil auf den Rücken und ging zu den Eseln, die Lavendelblätter, Gras und Nesseln fraßen.


  Er wuchtete den Watsack und den eingerollten Mantel über die Schulter und suchte den Weg zum Häuschen des alten Priesters. Mit jedem Schritt fühlte er, wie unsichtbare Gewichte von seinen Schultern glitten. Die Übelkeit verging. Er versuchte sein Gefühl in ein verständliches Bild umzuformen: er hatte den letzten Stein in die Mauer eingefügt, die den schwarzen Schlund einer Höhle verschloss. Dahinter war seine Vergangenheit für alle Zeiten eingemauert.


  


  Noch waren einige Becher Wein im gluckernden Ziegenschlauch. Zwei Ölflämmchen brannten, über den Dächern und zwischen den Säulen jagten die schwarzzuckenden Blitze der Fledermäuse. In einem der beschnittenen Ölbäume, schwer von prallen Oliven, klickte eine zwergenhafte Eule mit dem Schnabel. Karidon lehnte sich gegen die Wand, die, wie Bänke und Tische, in der Art des Hapilandes aus Lehmziegeln gemauert waren. Seine Finger drehten den halbleeren Becher.


  Er sah ins Gesicht des Greises. Das linke, weißschimmernde Auge des Halbblinden zog seinen Blick fast magisch an.


  »Nun kennst du meine Geschichte, Vater Kaemheset. In zwei Tagen legen wir wieder ab, nach Gubla und Men-nefer.« Karidon lächelte in sich hinein. »Die Shafadurolle, auf der alles von mir und über mich geschrieben stehen mag, wird ewig zusammengerollt bleiben.«


  Der Priester hatte sich in den schweren Wollmantel aus Arni eingehüllt. Nur eine schmale Hand und ein pergamentenes Gesicht sahen daraus hervor. Der Wein hatte das Gesicht gerötet, Worte und Bewegungen waren lebhafter geworden; den Einsiedler schien stille Heiterkeit erfasst zu haben. Die dünnen Finger näherten sich dem Becher; die Stimme klang, ungewöhnlich für den haarlosen Greis, dunkel und voll.


  »Du bist jung, Krabbe; es ist verständlich, dass du irrst. Glaub mir. Manchmal wirst du aus dieser Rolle etwas lesen müssen, was dir nicht gefällt. Aus der scheinbar vermauerten Höhle werden Teile deiner Erinnerungen hervorkommen. Wie dünner Rauch. Das sagt dir ein alter Mann, der auf tausend Erfahrungen zurücksieht.« Der Mantel klaffte am Hals auf. Karidon sah, dass die Finger des Priesters mit dem Ankh-Henkelkreuz des Amuletts spielten. »Ich erinnere mich an vieles, Krabbe, besonders aus meiner Jugend. Auch daran, dass du mich ein paarmal besuchen konntest, trotz Zaames und Dagi-Antef. Anubis mag mir bald winken, ich sterbe fern vom Hapi und den Grabmalen der Gottkönige. Die Insel ist ewig: Schächte und Schändungen zwischen Stein, auf der Suche nach Kupfer, sind nur wie Sandkörner am Hang einer Düne.«


  »Nicht für mich, mein Vater.« Karidon füllte behutsam die Becher. »Ich hab Zaames und den Rôme im Elend gesehen. Es ist mir gelungen, auf die Rache zu verzichten, und jetzt fühl ich mich wie nach dem Sturm. Als wäre ich neugeboren, wie der Cheperkäfer, nachdem er die Kugel im Hapi versenkt hat.«


  Karidons Blick ging über die Landschaft hinaus zum Meer, das im Mondlicht unbewegt schien. Die Spur eines Sternensplitters strahlte und verging. Karidons leises Lachen klang verlegen.


  »Weit weg vom Tempel des Ptah, von Men-nefers Weißer Mauer, und aus deiner Erfahrung, Vater, willst du meine Fragen beantworten? Ich würde die Götter befragen, aber sie reden, wenn überhaupt, nur durch den Mund der Priester.«


  Kaemheset nahm einen kräftigen Schluck und legte die Unterarme im Schutz des Mantels auf den Tisch. Er zuckte mit den Schultern und lächelte zahnlos.


  »Ob ich für die Götter spreche, mag dahingestellt sein, Krabbe. Ich sag dir, was mir in alten Schriften und in zahllosen Nächten am Himmel gezeigt wurde. Sieben Gestirne wandeln zwischen den Sternen, abgesehen vom Gestirn des Ra, der Sonne.« Er hob den Daumen und sagte: »Vor einer Ewigkeit, als sich die Sterne in Nun, dem Urozean, spiegelten, beschlossen die Götter, hohe Stufen der Erkenntnis für uns Menschen zu bauen. Zuerst, am Fuß der Stufen, waren wir nur sprechende Tiere. Wir erkannten das Schwinden und Wachsen des Mondes und griffen nach Werkzeugen unserer Umgebung. Kiesel, abblätternde Steinscheiben, Spitzen aus Horn und Fischgräten. Ich versuche zu erklären, was Priester aus der Geschichte ewiger Götter für uns Sterbliche herausfanden, denn jeder Mensch begreift die Welt, die ihn umgibt, nur in Stufen und Schritten.«


  Kaemhesets Finger zeigte auf einen hellen Stern nahe der Mondscheibe.


  »Ich spreche von den Stufen mühsamer Erkenntnis. Wir Menschen verstanden später die Welt ein wenig besser, entdeckten Metalle und konnten sie nutzen; zur gleichen Zeit fanden wir einen zweiten, dritten und vierten Wandelstern. So trat das Firmament mit dem Menschen und seinen Werkzeugen, zu denen auch die Schrift zählte, in eine Wechselwirkung, deren Sinn wir nicht verstehen. Also muss sie von den Göttern stammen. Jeder Teil unfassbar ferner Vergangenheit wird von einem anderen Wandelstern beherrscht, der unzählige Jahre braucht, um seinen Weg zu beenden. Die Sumerer nennen den sechsten Wandelstern Enmer-Kar oder Meskiag-Kasher; Sohn des Jägers. Welchen Weg, fragst du? Ich weiß es nicht – der Weg mag so entscheidend sein wie das Ziel, das ich auch nicht kenne. Andere Wandelsterne – der Seemann kennt sie –, halfen uns, bessere Werkzeuge zu erfinden und zu gebrauchen.«


  Kaemheset nippte am Wein und räkelte sich an der Wand, deren Steine die Hitze des Tages ausströmten. Er blinzelte wie eine einäugige Eule und sprach mit festerer Stimme weiter.


  »Du und viele Händler sammeln für den Gottkönig des Hapi jenes starke Metall. Noch wissen wir nichts vom Götterstern der neuen Zeit. Er beschreibt unsichtbar seine Bahn: Nechoschet heißt das Metall, oder, wie es die Ungläubigen nennen, Bronze. Aus vier flüssigen Teilen besteht es, aus Kupfer, Antimon, Blei und Zinn. Wenn weise Männer ein neues Werkzeug erfunden haben, dann werden Menschenaugen sehen können, dass vier leuchtende Helfer den Wandelstern begleiten wie winzige Sterne, wie Kinder die Knie der Mutter.


  Der Mond, der Stein-Stern, der uns am Tag und in der Nacht begleitet; ihn sehen alle. Man redet hinter vorgehaltener Hand von einer neuen Zeit? Mag sein. Aber was ist, wenn man ein Metall, härter als Bronze, findet? In fremden Ländern? Hast du je vom Anbar-Metall gehört, das man im Land am Idiqlat und Uruttu schmiedet?«


  Karidon nickte zögernd: eines von unzähligen Gerüchten, die Händlerkarawanen wie Fliegenschwärme umgaben.


  »Entdecken wir je einen siebenten oder achten Wandelstern?« Kaemheset schien erschöpft. Er senkte den Kopf, tunkte zwei Finger in den Weinbecher und schob sie zwischen die dünnen Lippen. Sein dunkles Auge blieb auf Karidon geheftet.


  »Du bist müde, Vater«, sagte er und leerte den Ziegenbalg in die Becher. Eine Tropfenspur sprenkelte die weiße Platte. Erinnerung blitzte auf: Blut tropfte von der Beilschneide. »Eine letzte Frage. Ich will wissen, für mich allein, wie ich aus allem, was ich sehe und was ich tu, wie ein Seilschläger aus tausend Fäden, ein Lebenstau weben und flechten kann, mit einem feinen Knoten am Ende. Oder ob ich versuche, Sand oder Wind zu formen?«


  Kaemheset schloss, nachdem er den Becher abgestellt hatte, die Augen. Dicht über Karidons Kopf flog fast geräuschlos die Eule vom Ölbaum schräg ins Gras hinunter und schlug eine Maus. Mondlicht und Sternenschein verwandelten Kaemhesets Gesicht in eine regungslose Steinmaske, wie Karidon sie in Tempeln und im Palast gesehen hatte. Er glaubte, der Priester sei eingeschlafen.


  Plötzlich öffnete Kaemheset das Auge, beugte sich vor und legte die trockene Greisenhand auf Karidons Unterarm, dessen Härchen sich aufstellten.


  »Krabbe. Söhnchen. Ich hab in meiner Erinnerung gekramt und viele Bilder wiedergefunden, drüben, vom Bergwerk. Ich kenn dich länger, als mir bewusst war. Meine Antwort kommt aus der Höhe meiner Beschränktheit. Aber kurz vor dem Knoten meines Lebensseiles – ein trefflicher Vergleich, Seemann – sage ich dir: niemand kann das Ziel, das Ende, vorhersagen. Tausend Priester des Ptah oder des Anubis vermögen's nicht. Ich auch nicht. Der Weg ist das Ziel, Krabbe. Schritt um Schritt, Stufe um Stufe.«


  Er raffte den Mantel am Hals, starrte in die Sterne und murmelte, wie zu sich selbst:


  »Ist der Weg das Ziel? Nur dann, wenn du ihn bewusst gehst und das Wissen, das du mühsam, meine ich, erworben hast, klug verwendest. Denk tief und lang, bevor du handelst. Geh mit den Menschen solchermaßen um, wie du es von ihnen erwartest. Töte nur, wenn du angegriffen wirst. Wenn du liebst, tu's mit allen Sinnen oder lass es. Sei deinen Freunden ein guter Freund. Betrüge nicht beim Handel, sei offen für alles und gib schnell. Wer schnell gibt, gibt doppelt und dreifach. Bleib neugierig: sieh nach, was hinter der nächsten Welle oder dem nächsten Hügel ist.«


  Kaemheset gähnte und rieb sein blindes Auge, leerte den Becher und schob die andere Hand aus den Falten des Mantels.


  »Was du gelernt hast, vermag dir niemand zu nehmen. Halt deinen Kapitän, den du wie ein Sohn liebst, in Ehren. Was du bist, wurdest du durch ihn. Dein Ka birst vor Stärke! Du hast vom jungen Chakaura erzählt. Vielleicht braucht er, abgesehen von der Misslichkeit am Kanal, einen Freund. Achte darauf, wie er zu dir spricht, denn ein Gottkönig verhält sich anders als Freund Netji oder jener Steuermann mit dem haltlosen Magen.«


  Der alte Priester nickte und stand langsam auf. Karidon streckte die Arme aus und half ihm, die wenigen Schritte zum Eingang zu gehen. Die Tür knarrte nach innen. Kaemheset hob beide Hände auf Karidons Schultern, als wolle er den Segen der Götter beschwören; der schwere Mantel glitt lautlos zu Boden. Kaemheset hielt den Kopf schief und schob den Finger ins Henkelchen der Öllampe.


  »Ich danke dir, Vater«, sagte Karidon leise. »Jedes deiner Worte hat sich in mein Herz eingebrannt. Ich höre viele Menschen reden, aber ... was du sagtest, werd´ ich nicht vergessen. Du hast nicht jeden Schritt des Weges gezeigt, aber die Finger deiner Wörter zeigten auf das Ziel. Ich wünsche dir einen tiefen, guten Schlaf.«


  »Leg nicht jedes meiner Worte auf die Goldwaage, Karidon. ich bin ein alter Mann. Für deine Geschenke dank ich dir.«


  »Morgen reite ich hinunter nach Kit, und ob ich je wiederkomme ...«


  »Wir werden einander nicht mehr begegnen.« Kaemheset dankte, als Karidon den Mantel aufhob und um seine Schultern legte. »Schon hör ich die Rufe des schakalköpfigen Anubis und seh die Lichtstrahlen des Horusfalken. Leb wohl, Krabbe. Amuns Friede mit dir!«


  Karidon verneigte sich und murmelte: »Ich schlaf am Sockel des Tempelchens.« Er wartete, bis das schwankende Flämmchen erlosch, tauchte den Docht der zweiten Lampe ins aufsummende Öl und wickelte sich auf dicken Moospolstern in den Mantel. Er verschränkte die Arme im Nacken, suchte zwischen den Sternenmyriaden nach den Wandelsternen der Bronze und des »Himmelsmetalls« und lachte, als einer der Esel klagend schrie.


  


  Er betrachtete lange die leuchtende Kupferscheibe über dem Kopf des falkengesichtigen Sonnengottes Re zwischen den Säulen des Tempelchens. Der Widerschein des hochpolierten, blendenden Kupfers hatte ihn geweckt und stach in seine Augen. Er trank eisigkaltes Quellwasser und ging, Watsack, Mantel und Axt auf den Schultern, zu Jagro, half ihm, die Esel zu beladen, und konnte es nicht erwarten, wieder im Hafen Kits zu sein. Selbstsicherheit, der er weniger misstraute als bisher, erfüllte ihn. Er bezahlte Jagro mit Silber und dankte ihm. Als er am Steg auf den Heckzierrat der Horus zuging, löste sich Ptah-Netjerimaat aus dem Schatten des waagrecht ausgespannten Segels und streckte die Hand aus, um ihm an Bord zu helfen.


  


  Unter den Falten der Leinenfläche brannte nur noch ein Öllämpchen. Mitternacht war längst vorbei. Prinzessin Tama-Hathor-Merit beugte sich vor und sah in Karidons Gesicht; seine Blicke kamen aus der Dunkelheit zurück. Er hob die Schultern, als friere er. Tamahat flüsterte: »Ich hab dich nicht ein einziges Mal unterbrochen, Karidon.«


  Sie mischte Wein mit Wasser und füllte die Schalen.


  »Du hast aufmerksam zugehört«, sagte er leise und unterdrückte ein Gähnen. »Nun weißt du ein wenig mehr aus meinem Herzen; du hast den Freund deines Bruders besser kennengelernt.«


  Als sie ihm die Schale reichte, berührten sich ihre Finger. Tamahat streckte sich lächelnd auf dem Lager aus. Das Flämmchen spiegelte sich in ihren goldflimmernden Augen.


  »Ich werde viel Zeit haben, darüber nachzudenken, wenn du in Kush bist.« Sie strich das Laken neben sich glatt. »Die Nacht ist kurz geworden. Nimm mich in die Arme, Shenshen Kari. Mein Ka und mein Ib zittern; ich kenne keine Geschichte, die dir die Höhle meiner Erinnerungen zeigt.«


  Er legte ein Kissen auf die Kopfstütze und spürte seine Müdigkeit, als er neben Tamahat lag. Er murmelte: »In deinem Leben gibt es keine Erinnerungen, Schönste?«


  »Viele Erinnerungen.« Ihre Finger nestelten in seinem Nacken am Knoten des Brustschmucks. »Aber nicht solche. Andere: sie würden dir das Innere des Palasts zeigen, aber nicht mein Inneres.«


  Karidon ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten und küsste ihre Halsgrube. Flackernd verlosch das Ölflämmchen. Tamahat legte das Bein über seine Schenkel, spielte in seinem Brusthaar und hob den Kopf.


  »Bis wir hapiauf segeln, vergehen noch einige Tage und Nächte, Tamahat«, sagte Karidon leise. »Den einen oder anderen Blick in dein Herz werde ich wohl noch erhaschen können, auch im Dunkeln.«


  »Gerade in der Dunkelheit – mit deinen grünen Augen, Kapitän.« Tama-Hathor-Merit seufzte und streifte die Goldreife von den Fingern. Ihre Hand glitt auffordernd über seinen Bauch. »Rê-Harachtes Gestirn, in ein paar Stunden, ist viel zu grell für solche Blicke.«


  Sie öffnete Karidons Gurtschnalle, warf den Schurz zwischen raschelnde Schreibrollen und glitt über ihn, küsste ihn und erschauerte, als seine Hände ihren Rücken streichelten und das Kleid abstreiften. Karidon schloss die Augen und lauschte ihren schweren Atemzügen.


  


  


  


  7. Land des schmelzenden Sandes


  


  [image: illu-3]


  Einige Tage, nachdem eine Barke die Ruderer zum Gutshof gebracht hatte, kam Feldherr Sokar-Nachtmin, von schildtragenden Bogenschützen begleitet, ins Gästehaus. Mlaisso und Karidon brüteten über Listen. Shafadurollen steckten in dickbäuchigen Tonkrügen, weißgegerbte Ziegenfelle zum Beschreiben lagen auf den Tischen. Karidon schob die Binsengriffel hinters Ohr und hob beide Hände.


  »Willkommen, Meister zerschlagener Schädel.« Er wies auf einen Tisch mit vergoldeten Beinen und einer dünnen Steinplatte. »Henket und Wein, den wir nicht bezahlen? Oder warmen Kräuteraufguss. Was bringt dich zu uns?«


  »Etliche Neuigkeiten.« Er nickte dem Diener zu, der den Soldaten Henket brachte. »Es sind, um die Worte des Goldhorus zu gebrauchen, etliche Gaue hapiabwärts botmäßig zu machen. Das ist geheim, Freunde: Auch die Mächtigen Sennedjem oder Pinednefer sollen zur Rechenschaft gezogen werden. Aber bevor ich chant gerudert werde, hab ich euch etwas zum Nachdenken mitgebracht. Besonders dir, Nehesi Mlaisso.«


  Er schlug ein Päckchen aus weißem Leder auseinander und legte verschiedene Gegenstände auf das Schreibblatt. Jehoumilq stützte sich schwer auf den Tisch, Mlaisso fuhr mit der Rechten über seinen fast kahlgeschorenen Schädel. Der Dunkelhäutige murmelte, während er die hässlichen Seltsamkeiten mit einem Schreibhalm hin und her schob:


  »Du verlangst viel von mir. Fast zu viel. Eines ist sicher: das bedeutet nichts Gutes.«


  Sokar-Nachtmins dunkle Augen starrten Mlaisso an, dann Karidon, schließlich Jehoumilq. Er stützte das Kinn in beide Handflächen und betrachtete schweigend die Schlingen aus Haar, Gräser, Flechtwerk mit verschiedenen Insekten, Kotbällchen, Kieselsteine, geschnitzte Holzstückchen und Fetzen, die aussahen wie Leder voller unbeholfener Zeichnungen. Karidon ahnte nicht, was sie bedeuteten, aber sie wirkten böse, fremd, drohend. Mlaisso rollte mit den Augen.


  »Ich hab's geahnt. Deswegen bin ich hergekommen: gefährlich?«


  Der Kushite nickte. »Eine Art Schrift aus Gegenständen. Jedes ... Ding hat seine Bedeutung. In meiner Jugend hab ich's gewusst. Lass mir einen Tag Zeit, Sokar, dann erinnere ich mich. Du hast es aus Kush, nicht wahr?«


  »Ja. Ein Soldat hat es einem Nehesi abgenommen. Bei Ta-Seti. Einem Bogenschützen, der sieben Soldaten getötet hat.«


  »Sie haben mörderisch gute Bogenschützen in Kush.« Mlaisso schnitt eine Grimasse. »Lange Pfeile. Bessere Bogen als wir, aus Sehnen, Horn und Akazienholz. Ja. Haben sie.«


  »Wenn du weißt, was es bedeutet, sag's dem Schreiber. Es ist wichtig, dass es Cha-Osen-Ra oder Ikhernofret erfährt. Lass dir Zeit. Etwas anderes: Von den Gaufürsten holen wir die Söhne nach Itch-Taui, in den Palast, als Geiseln. Bald werden Boten hapiauf, hapiab paddeln. Ihre Botschaft: jeder zweite Mann, der kämpfen kann, meldet sich; es wird ein großes Heer entstehen.« Er grinste Jehoumilq an. »Mehr Bronze, teuerster Freund. Und ihr sollt in Kush und Wawat – deine Aufgabe, Mlaisso! – viele starke, gehorsame Männer anwerben. Fürs Heer. Dadurch, sagt der Goldhorus, werden jene, die uns jetzt Ärger machen, bald auf unserer Seite kämpfen. Also: kein Ärger.«


  Jehoumilq streichelte seinen gekürzten und frisch gefärbten Bart. »Dein Freund, Kari: ein Mann klarer Worte. Kurze Sätze. Viel Sinn.«


  »Kein Geschwätz, Freund von Millionen Golddeben«, knurrte Sokar-Nachtmin. »Das Vergnügen ausschweifender Worte überlasse ich Schreibern, Priestern und Gaufürsten. Wo sind der rülpsende Rudergänger und der Schönling?«


  »Im Schilf. Sie vergnügen sich.« Karidons Arm wies zum Strom. »Bevor du hastig davonstolperst, Nachtmin – erklär mir: Wie kommt es, dass die Gaufürsten eigene Soldaten haben?«


  »Ein Teil der Entwicklung ist euch entgangen, weil ihr nicht ständig hier lebt und nur einen Teil Tameris kennt.« Sokar-Nachtmin dankte dem Diener und hob den Becher. »Jeder schützt sein Eigentum vor Strolchen, jeder zeigt seine Macht. Aus fünf Wächtern wurden zehn, aus Männern mit Knüppeln zwanzig Soldaten, man überfiel den Nachbarn und übernahm dessen Soldaten. Drei Jahrzehnte lang. Pi-Uto im Dreieck oder das Bogenland sind weit weg von Itch-Taui. Und nun halten sich viele Gaufürsten und ihre Tempeldiener für mächtig genug, Befehl und Gesetz zu missachten. Der erste Amenemhet hat schon gegen sie gekämpft. Verstanden, Kari?«


  »Deine Rede ist wie Honig. Das Ganze ist also wieder einmal mehr als die zusammengezählte Summe.«


  Sokar-Nachtmin schlug ihm kräftig auf die Schulter.


  »Ist überall so; deswegen denkt der Goldhorus auch an den ersten Amenemhet, der im Palast ermordet wurde. Chakaura hat viel gegen ein solches Ende schon im Jahr Eins oder Zwei.«


  »Weißt du, was mit unserem Schiff geschieht?«


  »Ist kanalabwärts aufs Land gezogen worden. Man setzt es instand. Ein größeres Segel kriegt ihr auch. Daneben stapeln sich Waren für Kish: Salz, Handwerkszeug, schöner Schmuck, Heilsalben, prächtige Schalen und Becher, anderer Tand; Knochennadeln, Stoffe und all das, was die Nehesi brauchen, weil sie ständig ihre Herden von Brunnen zu Brunnen treiben.«


  »Waffen?« Karidon hob die Brauen und strich über seinen Nasenrücken. Nachtmin deutete mit den Zeigefingern an seine Schläfen. »Beste Waffen für die Ruderer-Soldaten und für euch. Für die im elenden Kush, die ›vom Horizonts nur Kupfermesser. Wenn wir unserem Goldhorus nicht helfen, können wir nach Kefti auswandern. Ihr seht also«, seine Stimme sank, »dass wir Tropfen in einer Wasseruhr sind. Sie rinnt, solange Chakaura lebt. Eure Aufgabe ist in Wirklichkeit viel größer, als ihr denkt.«


  Er trank einen Schluck Henket, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Unter der Perücke aus Haar und schwarzem Leder tropfte Schweiß auf die Schulter und die breiten Gurte.


  »Darauf sind wir schon ganz von selbst gekommen, Oberkrieger«, sagte Jehoumilq. »Also werden sich Speere und Kriegskeulen deiner Soldaten, während du einen Gau nach dem anderen befriedest, ins Unermessliche vermehren?«


  »So sagen es der Goldhorus und Tatji Ikhernofret.« Nachtmin strahlte den Kapitän an. »Es sind nicht mehr als dreizehn abtrünnige Gaue. Wenn wieder Ruhe herrscht im Land, haben wir Tausende und Abertausende gut ausgebildeter und gehorsamer Arbeiter, sagt Ikhernofret.«


  »Ihr jungen Stiere. Geparde und Falken!« Jehoumilq tat, als schleppe er sich kraftlos zur Liege, und brachte das Geflecht zum Knarren. »Ihr denkt, das geht alles in einem Jahr, wie? Lasst euch von einem alten Mann sagen: es geht nicht. Es dauert, Freunde! Was der alte Chakaura-Goldhorus hat verwildern lassen, traurige dreißig Jahre lang, wird der junge Chakaura-Goldhorus nicht mit ein paar Befehlen ändern. Vielleicht mit deiner, Ikhernofrets und unserer Hilfe schafft er's in ein paar lausigen Jahren.«


  Er blinzelte in den Garten hinaus und sah zu, wie ein Pavian, von Fliegenschwärmen umsummt, an einem Palmenstamm hinaufkletterte. »Nach allem, was ich seit dem Anlegen in Men-nefer gehört, erfahren und gelesen habe – selbst ich merke, dass ihr an eine neue Zeit glaubt; es gibt hundert Zeichen dafür. Ihr sagt: das Land der Rômet ist ewig. Mag sein, meinetwegen. Legt man die Elle der Ewigkeit an, ist ein Jahr nur ein Wüsten-Sandkorn.«


  Er krümmte die Finger und betrachtete die Steine in den wuchtigen Ringen. Das schwarzgraue Haargekräusel seiner Brust sträubte sich. Sokar-Nachtmin verbeugte sich und sagte mit veränderter Stimme: »Mein Vater Jehoumilq, Freund meines Freundes: Du hast völlig recht. Wir Jungen haben noch die Kraft; also rennen und kämpfen wir. Ein großartiger Anfang ist gemacht. Wenn wir älter und so reif wie du geworden sind, werden wir im Schatten der Palmen, die wir heute pflanzen, gemessen schreiten und uns an der Waage der Maat erfreuen.«


  »Beim Apisstier!« Mlaisso fletschte die Zähne. »Die Fähigkeit, lange und kluge Sätze zu sprechen, haben die Götter selbst dir verliehen, Kriegskeulen-Rôme!«


  »Dummer Nehesi.« Sokar-Nachtmin lachte laut. »Noch können wir scherzen. Wart nur, bis du im Sand zwischen Suenet und der Festung Iken verdurstest und verschrumpelst!«


  »Keine Sorge, Knochenbrecher. Ich finde die Brunnen!«


  »Hoffentlich. Wir werden uns nicht mehr sehen, bevor ihr von den Hapischnellen zurück seid. Lebt wohl. Seid vorsichtig! Haltet eure Augen offen. Kommt gesund zurück!«


  Sokar-Nachtmin schüttelte lange und mit harten Griffen Karidons, Jehoumilqs und Mlaissos Handgelenke. Er hob den Arm. »Grüßt Holx-Amr und Ptah-Netjerimaat. Ich gehe, um den Stolz der Kleinen Könige zu brechen.«


  Karidon begleitete ihn bis zum Palastgarten. Die Soldaten hoben ihre fast mannsgroßen Schilde; zwischen ihnen lief Nachtmin in schlenkerndem Trab im Schatten der Tamarisken zu den Quartieren hinüber; die breiten Rückenmuskeln wölbten sich und zeigten seine innere Gespanntheit.


  


  Zwei Stunden danach glitt Ti-Senbi, Mlaissos junge Gefährtin, in die Wohnhalle. Waffen und Muster der Handelswaren waren entlang der Wände aufgestellt oder hingen an hölzernen Haken. Ti-Senbi kam auf bloßen Sohlen, dünne Kettchen aus Gold und Amethyst um die schmalen Hüften und die Fesseln, zum Tisch. Mlaisso blickte lächelnd auf, aber Ti-Senbi schwieg; ihre Augen hafteten auf der Reihe kushitischer Gegenstände, die er dreimal neu geordnet hatte. Ti-Senbi zog die Schultern in die Höhe, drehte die rosa Handflächen nach oben und sah Karidon an.


  »Das seh ich nicht zum ersten Mal ...« Sie sprach Kushitisch mit Mlaisso, er antwortete und klopfte mit dem Binsengriffel auf Karidons Doppelaxt, die quer über einem Schreibleder lag. Karidon kippte den Hocker, lehnte sich gegen die kühle Wand und betrachtete Ti-Senbi, während er vergeblich versuchte, ein Wort der Nehesi-Sprache zu verstehen. Der Vorsteher des Palastes schien Sklavinnen und Dienerinnen nach einem hohen Maßstab der Schönheit und Anmut auszusuchen. Ti-Senbis schwarzes Haar war fingerkurz und lag, ohne zu kräuseln, dicht an der braunen Haut. Ihr schmales Gesicht erhielt durch helle Augenschminke, die schmalrückige Nase und weiße Zähne zwischen breiten, aber nicht wulstigen Lippen einen wissenden Ausdruck. Sie war nicht älter als siebzehn Sommer.


  »Sie sagt dasselbe wie ich, vorläufig.« Mlaisso zog Ti-Senbi an sich und legte die Hand auf ihre Hüfte. »Flüche, Beschwörungen und Warnungen. Wir müssen noch darüber reden.«


  Karidon nickte. Ptah und Holx-Amr kamen herein, schoben die Vorhänge zur Seite und gaben dem Diener ein halbes Dutzend Enten und unterarmlange Hapiwelse, an Binsenringen, die durch die Kiemen gezogen waren. Ptah begrüßte lachend Ti-Senbi.


  »Die Götter haben wohl grauen Missmut über euch gebracht.« Er nickte der Thot-Statue in der Nische zu: der Gott der Weisheit und Schreibkunst als Pavian. »Hat euch der Abschneider von Händen und Zeugungsgliedern erschreckt?«


  »Kaum. Seit Chakaura weiß, dass einhändige Kriegssklaven nur zu wenigen Arbeiten zu gebrauchen sind, sieht man von derlei Kürzungen ab«, sagte Karidon. »Wir sind, während ihr im Wohlleben gebadet habt, zu wichtigen Einsichten gelangt.«


  »Tatsächlich? Ohne mich?« Ptah setzte sich; er und Holx rochen nach Schlamm und Fisch. Jehoumilq rollte ein Schreibblatt zusammen und knotete ein Lederbändchen darum. »Berichtet! Wir hören.«


  »Chakauras neuer Abschnitt der Zeit hat einige Fehler.« Mlaisso hob den Daumen. »Kupfer und Gold aus Kush und Wawat. Die widerspenstigen Gaufürsten. Der Mangel an Bronze.« Er reckte den Ringfinger hoch. »Und die Kupfergruben im Land Retenu, gen Asmach, im Osten.«


  Er schloss die Hand und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Jehoumilq ließ die Shafadurolle raschelnd in den Krug fallen und sagte: »Jeder, der Bronze ins Land bringt und das Wissen, wie man das Metall bearbeitet, bringt Waffen für den Goldhorus. Also: Wir sind Bronzehändler und Waffenhändler. Das macht uns zu Feinden der Gegner des jungen Chakaura. Ich sag's, damit keiner von euch übermütig wird!«


  »Wer sind die Gegner des Goldhorus?«, sagte Ti-Senbi leise. Ihre Stimme war wenig heller als ihre Haut. »Von einigen nahe des Palasts weiß ich.«


  »Wenn du dir vorstellen kannst, Töchterchen, dass ungefähr die Hälfte aller Mächtigen – Fürsten, Verwalter, Priester und Nehesihäuptlinge – nichts von ihrer Macht abgeben wollen, dann kannst du's ohne meine Hilfe ausrechnen.«


  Jehoumilq sah nach den Schatten der Säulen. Sie hatten fast die Decke erreicht; die Wände färbten sich in abendlichem Rot. Der Kapitän betrachtete düster die Anwesenden; seine Finger schlugen langsame Wirbel auf den knisternden Binsenschreibblättern. Er senkte den Kopf und starrte auf Karidons Bronzewaffe. »Armut, Stürme, Schiffsuntergänge, Betrug beim Handel, mörderischen Durst auf der Puntfahrt – alles haben wir überstanden. Vieles hat uns gewitzter und stärker gemacht. Wir bringen Kush, Wawat, Gaufürstenkriege und Ärger um die Bergwerke auch noch hinter uns.« Er machte Bewegungen, als wolle er Vögel aus der Halle scheuchen. Sein Lachen klang schneidend. »Cabul! Was soll das Gerede! Jeder kennt uns, wir werden mit zu viel Ehre und zu wenig Gold überschüttet: wir segeln unseren Weg. Und jetzt – Pflege der Körper, danach Pflege der Lust und Leidenschaft.«


  Karidon zuckte die Schultern und stellte sein Beil an die Wand, neben Pfeilbündel, Schilde und Wurfspeere. »Jossels starke Worte. Genießen wir die letzten Nächte.«


  


  »Ich habe lange über deine Erzählung von gestern nachgedacht, Kari. Viele Atemzüge lang habe ich in dein Inneres sehen können. Nun weiß ich etwas mehr von dir; dass du Einzelheiten richtig deutest, die andere Männer vielleicht nur sehen, ist für mich gewiss.« Tama-Hathor-Merit ließ die Katze, die sie auf ihrem Schoss gestreichelt hatte, zu Boden springen und reichte ihm eine Schale. »Mehr brauch ich dir nicht zu sagen, Liebster.«


  Er nickte, trank einen Schluck Wein und stellte die Schale ab. Tama-Hathor-Merit löste den Halsschmuck und streifte das Kleid ab. Sie lehnte sich schwer gegen Karidon und sah in seine Augen. Sie flüsterte, ihre Zunge spielte an seinem Ohr. »Alles ist gesagt. Wir müssen nicht mehr über Kush und die Nehesi sprechen. Warum küsst du mich nicht?«


  Die dünnen Schleier waren zur Seite gezogen, die Ölflammen und die Barke des Mondes spiegelten sich im Wasser und wurden vom Windhauch zu Glitzerpünktchen zerstreut. Tama-Hathor-Merit löste die Arme von Karidons Schultern, drehte sich um und nahm das Leinenröllchen aus der Scheide. Ein Geruch nach Honig und säuerlichen Akazienspitzen mischte sich mit dem Duft des Schweißes auf Balsamhaut. Tamahat setzte sich auf Karidons Knie und murmelte:


  »Ich hasse die Gedanken an mein leeres Lager, Liebster. Euer Schiff ist schon beladen im Jotru. Noch fünf Nächte. Wie lange werdet ihr jenseits der schäumenden Fälle bleiben?«


  »Ptah und Nachtmin sagen: vier, fünf Monde.« Einige Stufen aus kühlem Kalkstein führten von Hathor-Merits Schlafraum und der winzigen Terrasse hinunter zum Teich. Sternenlicht brach sich an den Blättern der blauen Wasserrosen. Durch die Luft sirrten Mücken. Hathor seufzte und zog Karidons Kopf an ihre Brüste.


  »Denkst du noch immer, Kari, dass du deine Leidenschaft widerstrebend der Laune der Prinzessin opferst?«


  Karidon zog den Kopf aus der weichen Umklammerung und lachte leise.


  »Nein, Tamahat. Selbst wenn es so wäre – es gefiele mir. Du spürst es; ich bin ganz sicher. Wir kommen zurück, schwarzgebrannt, wahrscheinlich mager wie Schakale. Dann ist es wieder so wie jetzt. Ich werde Boten mit Briefen schicken, stets mehrere Läufer mit Abschriften, damit du erfährst, was im Süden geschieht.«


  »Ich warte auf deine Nachrichten. Noch mehr warte ich auf dich.« Sie küsste ihn gierig. Ihre Zunge war wie eine Schlange zwischen seinen Lippen, Fingernägel ritzten die Schulter und bohrten sich in den Nacken. »Du wirst der beste Späher in Kush sein. Bis euch Shemer Chakaura woanders hinschickt.«


  »Eure Boten, Späher und Lauscher sind überall und laufen schnell.« Er zeichnete mit der Fingerkuppe die Linien ihres Gesichts nach. »Wenn sie Ikhernofret berichten, dass wir zurückkommen, kannst du mich mit der Barke abholen.«


  »Vielleicht tu ich's sogar«, flüsterte sie und nickte lächelnd, glitt von seinem Schoß und nahm seine Hände. Der Verschluss der Kette aus winzigen goldenen Leopardenköpfen um ihre Hüften ritzte Karidons Schenkel. »Komm, Kari. Unsere Körper glühen, ich verbrenne.«


  Sie waren allein und nackt; er folgte ihr die Stufen hinunter und glitt hinter ihr ins kühle Wasser des Teiches, fühlte Sand zwischen den Zehen und tauchte mit ihr unter und auf, streifte Wasser aus dem Haar. Sie atmeten tief, schwankten ein wenig, ruderten mit den Händen und schoben Lotosblüten und Wasserrosen zur Seite. Als sich ihre Hände berührten, hielten sie einander fest und sahen sich in die Augen. Hathor-Merit flüsterte:


  »Deine Augen, Kari, sie glühen, leuchten wie ... Lapislazuli. Brauch ich denn andere Spiegel?« Sie strich ihr nasses Haar aus dem Gesicht und zuckte mit den Schultern. »So tief wollte ich nicht in deine Gedanken eintauchen, Karidon: kann es sein, dass du der mächtige Mann meines Lebens sein wirst, der Einzige?«


  »Deine Augen, Tamahat«, flüsterte er und hielt sie an den Hüften. »Gepardenaugen hast du, Gepardin, die meine Traumgazellen reißt. Es kann so sein, wie du sagst, aber niemand weiß es. Du kennst viele meiner Gedanken; die Erzählung aus Alashia war nicht erfunden.« Er nahm sie auf seine Arme, stieg aus dem Becken und trug sie zum Lager.


  Triefend bettete er sie auf die Tücher und tupfte die perlenden Tropfen von ihrer Haut, beugte sich über sie und drang stöhnend in ihren Schoß ein.


  Das Gelbweiß der Sonnenstrahlen jenseits der östlichen Dünen weckte ihn wie jeden Morgen an Hathor-Merits Seite. Als er durchs feuchte Gras des Gartens ging, drehte er sich um; er war sicher, mittlerweile eine Spur hinterlassen zu haben. Er blieb zwischen ineinander verkrümmten Palmenstämmen stehen und sah auf der Mauerkrone wieder einen schmächtigen jungen Kahlköpfigen, der einen Vogelkäfig aus Binsengeflecht trug. Er öffnete die Klappe, griff nach einer grauweiß gefleckten Taube und warf sie in die Luft. Das Tier flog mit klatschendem Schwingenschlag nach Süden, flatterte höher und strich nach Osten ab. Karidon lächelte und versuchte sich an die Namen von Sokar-Nachtmins Anführer von Dreißig und dessen bestem Bogenschützen zu erinnern.


  


  Am nächsten Nachmittag stand Karidon mit Userhet, dem Unterführer, zwischen den Mauern der Vorratshallen und im Schatten der halbfertigen Kornspeicher, die wie schräg abgeschnittene Bienenkörbe den Palmenwedeln entgegenwuchsen. Er deutete nach Westen, auf Amenemhets strahlendes Sehedhubauwerk und sagte leise: »Dreh dich nicht um! Genau in meinem Rücken; beim Taubenturm. Dein bester Bogenschütze, Userhet. Und genügend Aufregung auf beiden Seiten der Mauer, damit der magere Priesterschüler – oder was immer er ist – nicht hinaufklettert. Vor elf Tagen sah ich einen Vogel kommen, gestern ließ er einen aus dem Käfig frei – vielleicht kommt morgen wieder ein anderer Vogel, wer weiß? Dein Pfeilmeister sollte die Taube treffen, wenn ihr etwas erfahren wollt.«


  »Ein Lob der Prinzessin und deiner Wachsamkeit bei Sonnenaufgang, Grünauge. Gut und richtig gesehen! Peser ist mein bester Mann; ein bräunlicher Nehesi.« Userhet schlug die feuchten Enden des Kopftuchs von den Schlüsselbeinen nach hinten und starrte in Karidons Gesicht. »Ich weiß, was du meinst.«


  »Ich glaube, dass meine müden, verklebten Augen ein Stückchen Binsenmarkblatt gesehen haben.« Karidon hob die Schultern. »Ich bin nicht sicher, Userhet. Aber vielleicht ist es wichtig?«


  Userhet kratzte sich mit beiden Händen unter den Schultern und stieß einen scharfen Laut aus.


  »Kümmere dich um nichts mehr, Freund. Dank im Namen des jungen Goldhorus. Ich erledige das. Lass dein Haar wachsen, zieh dein keftisches Kleid an und lass dich nach Ta-Seti rudern. Vertrau dem Unterführer deines krummbeinigen Freundes.«


  Sie schüttelten einander die Handgelenke; Karidon lächelte knapp und ging zur Terrasse des Gästehauses.


  


  Jehoumilq stemmte die Fäuste in die Hüften, schüttelte den Kopf und spuckte aus. Er stierte Cha-Osen-Ra an, dessen goldgeränderter Stab auf die Horus deutete; das fröhliche Lächeln wich aus dem braunen Gesicht des Rôme. Jehoumilqs breite Hakennase verlor die Farbe; er stöhnte.


  »Das Schiff!« Er stapfte näher heran. »Cabul! Grauenhaft!«


  Die Horus sah aus, als sei sie aus dem Hapischlamm geborgen worden. Das riesige »neue« Segel war aus hundert verschiedenen Flicken zusammengenäht. Die Planken waren grau, rissig und schartig; aber das Schiff lag nicht tief im Wasser. Ti-Senbi packte Jehous Oberarm, streichelte seinen gekürzten, ausrasierten Bart und sagte: »Trefflich maskiert, Kapitän! Wie wir alle.«


  Karidon zählte die Riemen an der Backbordseite, während Sklaven Säcke und Truhen der Ausrüstung über die Planke schleppten. Der junge Selkara, den Karidon ebenso nur mit Schwierigkeiten wiedererkannte wie die anderen Ruderer des trefflichen Dutzends, zerrte an den Enden seines dürftigen, hochgezwirbelten Schnurrbartes und brüllte:


  »An Bord, mächtige Herren!« Er zeigte zum Mast. »Hesqe hat seinen Kräuteraufguss fertig! Nur zu. Ihr müsst nicht rudern!«


  »Beiß dich ins Knie«, knurrte Jehoumilq, verabschiedete sich von Cha-Osen-Ra und kletterte an Bord. Karidon betrat die Planke als letzter. Der Lotse wirbelte den federnden Lotstab über seinem Kopf, rammte ihn ins Wasser und rief: »Beim Apisstier Men-nefers! Neun Ellen unter dem Kiel! Rudert, ihr starken Braven!«


  Die Horus der Brandung schob sich ins glatte Wasser des Kanals. Der Tageswind aus Norden, vom Großen Grünen her, blähte das bizarre Segel; jeder der mehr als vierzig Männer an Bord sah aus, als käme er von weither, aber weder aus Men-nefer noch aus Itch-Taui. Selbst Jehoumilq im keftischen Kittel, ohne Goldkette, verwundert und misstrauisch, schien aus einem Land jenseits aller Dünen und Wogen zu stammen. Karidon kauerte sich hinter Holx-Amr ins Heck, sah die Ufer vorbeiziehen und dachte an Prinzessin Tamahat und nicht an die Gefahren am Oberlauf des Stromes.


  Die Horus kämpfte sich langsam stromaufwärts, vorbei an den neuen Feldern und Weiden zwischen den Kanälen und dem Hapi nahe dem Städtchen Chnum-Chmunu, vorbei an spitzen Sehedhu-Bauwerken und Taltempeln, zwischen denen sich steinerne Prozessionswege erstreckten, an Schilffeldern, in denen die metallischen Rufe unsichtbarer Rohrdommeln tönten, an den Alabaster-Steinbrüchen im Gau des Gotteskalbes, zwischen lehmigen Untiefen in sumpfige Nebenarme. Hapikrokodile, Symbole des Gottes Sobek, dösten auf Sandbänken. Händler und Soldaten beobachteten sorgfältig beide Ufer; wie sollte man emsigen Arbeitern, Hirten und Bauern ansehen, ob ihr Gaufürst seine Abgaben an den Palast schickte oder die Gesetze befolgte? Die Mannschaft stellte Wachen auf, sie aßen und schliefen im Schiff, und wenn alles ruhig war, flatterten Eisvögel und Libellen über das Schiff wie fliegendes Geschmeide. Der Tageswind füllte das übergroße Segel und trieb die Horus an Tjeni vorbei, Geburtsort der ersten Herrscher der beiden Lande, durch Flussbiegungen zwischen schmalen Fruchtgebieten rechts und links des Wassers. Nur wenige große Schiffe begegneten ihnen; die Ufer und das Schilf waren voller Mücken, Vögel, Schmetterlinge und Fischerboote. Manchmal sahen sie kleine Gruppen Bewaffneter, die nach Süden zu wandern schienen. Der Hapi krümmte sich und wies nach Osten; hinter Geb-Teju tauchten die Berge des Tales Rohani auf. Jehoumilq und Karidon blickten zum Einschnitt in den Felsen und erinnerten sich an das Heer, das zerlegte Schiffe tagelang zum Strand des Meeres geschleppt und sie bei den Höhlen der Bucht des Beginnens für die Puntfahrt zusammengebaut hatte. Abermals änderte der Hapi seinen Lauf, wieder nach Süden. Ständig kreisten Geier in großer Höhe über den Ufern, und Nachtreiher hockten auf den Ästen abgestorbener Sykomoren.


  Wie ein riesiger Wasserkäfer mit achtundzwanzig Beinen, ein seltsames Insekt mit einem Segel, das dreimal so breit wie hoch war und aus siebenunddreißig – Saigoos hatte gezählt – großen Flicken bestand, tastete sich die Horus durchs grünbraune Niedrigwasser: vorbei an abgeweideten Ufern, Schilfstreifen, Nebenkanälen, Gutshöfen auf grünen Überflutungshügeln, Dünen, Sandflächen, Felswänden und weißen Mauern, die hinter Palmen, Sykomoren, Weiden und Tamarisken verschwanden; vorbei an Äckern und Feldern, auf denen Bauern arbeiteten und große Herden Ziegen, Schafe oder Rinder und Gazellen in Gattern weideten. Am Rand der Städte wuchsen Gebäude und große Kornspeicher auf flutsicheren Aufschüttungen; Zeichen dafür, dass Vorräte aufbewahrt und nicht hapiabwärts geschickt wurden. An einigen Stellen des westlichen Ufers sah Karidon wuchtige Fundamente von Tempeln und Grabanlagen. Ptah notierte, was er sah, in winziger Schrift auf der raschelnden Shafadurolle.


  Plötzlich, gegen Mittag, wurden aus dem Schilf nahe Iunu-Resyt einige Dutzend schlechtgezielter Pfeile aufs Schiff abgeschossen; mit schnellen Riemenschlägen wichen die Ruderer zum gegenüberliegenden Ufer aus.


  Auch an den steinernen Kais von No-Amûn, dem früheren Wese, hatten große Schiffe festgemacht. Niemand zeigte sich an Bord, niemand beachtete die Fremden. Trotzdem fühlten sie sich beobachtet. Hinter Säulenreihen und Mauern der Tempel stieg Rauch schräg in den Himmel, wie Sandwirbel über der Wüste.


  Neshet-Taui und Ipet-Sut schoben sich an Backbord heran, zwei Tage danach die Doppelstadt Nechen und Necheb. An Nubet vorbei, auf der geraden Strecke nach Süd, kamen sie aus dem Gau der Horuserhebung unmerklich, ohne sichtbare Grenzen, ins Bogenland: Sie fühlten sich einigermaßen sicher, weil sie unbehelligt durch einige Gaue abgefallener Fürsten gerudert waren, aber nun näherten sie sich den Stromschnellen, Suenet mit den Granitbrüchen und der Insel Ta-Seti, südlich davon warteten andere Gefahren. Man hatte sie erwartet: Zwischen Inseln aus schroffen Felsen, durch das Wasser einer ausgedehnten seeartigen Fläche ohne Wellen und Wind ruderten zwei große Boote heran.


  Eine seltsame Welt breitete sich aus, umgeben von gelber und roter Wüste, in der Glut einer gnadenlosen Sonne: mächtige Felsblöcke, von leuchtend grünen Pflanzen bewachsen, weiße Häuser, die sich schräg an sandigen und steindurchsetzten Hängen staffelten und über denen Schwärme kleiner Vögel flatterten, Rampen und Treppen, kleine Dattelpalmenwäldchen und wenige schmale Kanäle, die zu Feldern und Weiden führten. Zwischen Felsen und Mauern aus Quadern staute sich die Hitze. Der Lotse halbierte seinen Peilstab und band ihn an der Bordwand fest, hob die Hände an den Mund und rief die Steuermänner in den Booten an. Karidon verglich die Landschaft mit seinen Erinnerungen und fand einzelne Bilder wieder.


  


  Ti-Senbi und Mlaisso hockten mit untergeschlagenen Beinen auf den Decksplanken. Zwischen ihnen lagen in einer Reihe die Gegenstände der kushitischen Zeichenschrift. Jehoumilqs und Karidons Schatten fielen auf ein winziges Stück Sandstein, ein Fetzchen Antilopenfell und zusammengeschlungene Strohhalme. Mlaisso begann zögernd zu erklären.


  »Stein und Sand, die Zeichen von Wawat und Kush. Die Antilope steht für Wildheit und Gefährlichkeit. Das Stroh: Leere und Fruchtlosigkeit. Ihr versteht?«


  Karidon nickte. Schweißtropfen wurden auf dem Holz zu dunklen Flecken. Ti-Senbi ließ einen fast schwarzen, flachen Kiesel kreiseln. Er trug in der Mitte ein Muster, das man als Auge deuten konnte.


  »Die Finsternis des Todes.« Durch den Körper eines vertrockneten Skorpions, auf dessen Stachel eine Fliege aufgespießt war, führte gegeneinander verdrehtes Giraffenhaar. »Tod und Zerstörungskraft werden durch den Skorpion beschworen, die Fliege ist das Böse. Ein Faden ist abgeschnitten; abermals Tod.«


  Jehoumilq legte seine Pranke auf Mlaissos Schultern.


  »Beschwörung oder Prophezeiung, Mlaisso?«


  »Hier: Schilfgras.« Der Dunkelhäutige schwitzte, trotzdem war seine Haut rau wie grober Sand. »Das Schilfgras sagt: In Jahren und Jahrzehnten, wenn Zeit vergeht, wird eintreten, was hier versprochen ist.«


  »Wawat und Kush werden das Hapiland regieren?« Ptah-Netjerimaats Stimme war kalt und heiser. »Niemals! Eher fließt der Hapi nach Süden.«


  »Ein Grasbüschel«, sagte Ti-Senbi leise. Mlaisso lächelte, als kenne er die Zukunft. »Unterwerfung eines Landes. Hier: Fußspuren, in Leder geritzt. Die Gegenwart großer, göttlicher Mächtiger wird angezeigt. Daneben sehe ich eine schwarze Sonne; es sind Männer aus Kush. Der Faden ist durch trockenen Kot gezogen. Auswurf; Zeichen der Verachtung für alle Gegner. Nun macht der Faden, das Giraffenhaar, einige Knoten und endet in einer steinernen Pfeilspitze, eine Pfeilspitze zeigt im Leder auch nach Norden, also nach Itch-Taui oder Men-nefer. Das Ziel ist eindeutig, die Drohungen sind unmissverständlich, aber weder Mlaisso noch ich können sagen, wann das geschehen wird.«


  »Mehr wissen wir nicht.« Mlaisso schob die Teile der Gegenstandsschrift ins Tuch und knotete es schweigend zusammen.


  »Es wird sicherlich ein schattiger, unbeschwerter Spaziergang durch euer Land, Mlaisso«, murmelte Karidon. »Feine Botschaften, die man uns geschickt hat.«


  »Nefer-Herenptah wird uns alle Einzelheiten berichten«, sagte Ptah-Netjerimaat. »So leicht sind weder wir noch der Goldhorus zu töten.«


  Die Horus, von den Booten begleitet, legte an einem steinernen, hitzeglühenden Kai an. Zwischen der Rampe und den Treppen, die vom Wasser ins Städtchen hinaufführten, neben den Säulen des Chnumtempels, strahlten die Farben und das hauchdünne Gold auf dem Standbild der Satis, der »Herrin von Ta-Seti«, deren Krone man zwei Antilopenhörner hinzugefügt hatte und die das Zeichen ewigen Lebens hielt, den tiefgrünen Palmwedel. Karidon seufzte; selbst Priester Merire-Hatchetef würde ihm die letzten Geheimnisse der verwirrenden Götterwelt nicht erklären können. Ein junger kushitischer Diener berührte seinen Oberarm.


  »Bleibt nicht in der Mittagshitze, Herr. Sie verwirrt den Geist und schädigt den Körper.«


  Karidon glaubte jetzt, große Teile Ta-Setis wiederzuerkennen. Er war als einziger des liebenswerten Dutzends, lange vor der Puntfahrt, auf der langgestreckten Insel gewesen. Die Palmwedeldächer zwischen den Mauern zu Herenptahs palastartigem Wohnhaus, einem Dutzend ineinandergeschachtelter kantiger Bauten, warfen Schatten. Der Diener trug Karidons schweren Ledersack. Aus der Eingangshalle drangen Gelächter und herzlicher Wortwechsel. Karidon versuchte, in der Gruppe aufgeregter Rômet den Gaufürsten wiederzuerkennen: Nefer-Herenptah war rundlicher geworden, sonnenverbrannt, bewegte sich flinker und strahlte gefallsüchtige Lebensart aus. Er schob zwei Kushitinnen, die Henket anboten, zur Seite und breitete die Arme aus, ehe er auf die Rampe hinauslief, mit schnellen Schritten.


  »Karidon! Grünauge! Sprachenkundiger Bronzehändler!« Er war einen Kopf kleiner als Karidon. Seine Augen funkelten wie sein kostbarer Halsschmuck. Er roch nach Zedernöl und umarmte Karidon mit überzeugender Herzlichkeit. »Ich hab nicht einmal zu träumen gewagt, dass du mich besuchst. Hier, an der Grenze zum Geisterland.«


  »Wir Bronzehändler kommen weit herum, Kieferkundiger.« Karidon erwiderte die Begrüßung und ließ sich in die Halle ziehen. An den Wandungen zahlreicher Tonkrüge verdunstete Wasser. Stimmengewirr füllte den Raum, Diener eilten hin und her, Licht fiel durch leinenbespanntes Flechtwerk unter der Decke. »Sind die Boten durchgekommen? Weißt du, warum wir hier sind, abgesehen vom Salz und den Waffen?«


  »In diesen Zeiten sind schlechte Nachrichten schneller als ihre Überbringer. Das Wenige, das ich noch nicht weiß, werdet ihr berichten. Kommt herein. Wir warten seit Tagen auf euch.«


  Karidon nahm vom Schilftablett einer Kushitin einen Becher Bier. Der raue, feuchte Ton war kühl, das Mädchen, kaum mehr als ein Kind, starrte ihn schweigend an, als sähe es ein Rätselwesen. Jehoumilqs Gelächter dröhnte zwischen den dicken Mauern, Mlaissos heisere Stimme übertönte das Zwitschern der Kinder. Karidon kramte ein Paket aus dem Watsack und hielt es unter dem Arm fest. Etwa ein Dutzend Kinder mit kahlgeschorenen Köpfen und dicken Zöpfen über dem rechten Ohr rannte zwischen den Besuchern umher. Jeder Raum, den Karidon und der Gaufürst durchquerten, zeigte das Heimweh der Bewohner nach Men-nefer oder No-Amûn. Durch Kanäle und Schlitze der Wände, unter gelben Sonnensegeln, drang kühle Luft in den Hof. Entlang der Mauern und auf der Granitbrüstung des Zierteiches, auf Bänken und Hockern, lagen bunte Kissen.


  »Die Stromschnelle, aber das weißt du längst, ist unsere Grenze. Auch die Grenze in unseren Herzen.« Einige Frauen führten die Gäste zu den Sesseln. Nefer-Herenptah schob die Hände unter den klirrenden Brustschmuck und zuckte mit den Schultern. »Die Grenze zum Jenseits. Andererseits kommt aus dem unermesslichen Süden alles Begehrenswerte. Elfenbein, fremdes Getier, Pantherfelle, Zwerge, Kupfer oder Edelholz. Nur mein Glaube an den Goldhorus und sein Befehl – vielmehr der seines göttlichen Vaters – halten mich hier. Mich und Chertihotep, durch dessen Gau ihr gekommen seid.«


  Die Ruderer des untadeligen Horus-Dutzends hatten sich gewaschen und umgezogen. Sie trugen dünne gleichartige Leinenhemden aus Kefti und um den Hals ihren Schmuck, den vergoldeten Horus mit Augen aus Karneol.


  Jehoumilq rief: »Setzt euch zu uns. Trinkt kaltes Henket. Hört zu, was Fürst Nefer-Herenptah zu sagen hat.«


  Holx-Amr setzte sich auf den Teichrand. Herenptah machte eine ausholende Geste und sagte: »Wenn's kühler geworden ist, zeig ich euch, was viele Fürsten vor mir, und auch ich, geschaffen haben. Für euch hab ich alles vorbereitet. Du weißt, Käpten, dass das Land ringsum gnadenlos heiß, öd und arm an Wasser ist?«


  »Ich kann's mir vorstellen.« Jehoumilq sah stirnrunzelnd zu, wie Ptah-Netjerimaat, unrasiert und mit breitem Lächeln, mit einer hochgewachsenen Kushitin scherzte. Er antwortete stockend. »Nur wo Wasser ist, ist auch Leben. Diese Viehherden der Nehesi – fressen sie Sand und Steine?«


  »Man meint es.« Der Gaufürst ordnete sorgfältig die Falten seines Schurzes und hielt einen Fuß ins Sonnenlicht. Die Helligkeit unter dem Segel ließ die Augen tränen. »Du wirst es abends sehen, Käpten. Wie weit sollt ihr durchs Land gehen?«


  »Wie viel Platz ist auf den Schiffen, die du oberhalb der Stromschnelle hast zusammenbauen lassen?«, sagte Ptah. »Wir sollen zwei Löwen mit einem Speer töten: die Unruhestifter erkennen und ihre besten Männer als Soldaten nach Norden schicken. Das ist, in kurzen Worten, unsere Aufgabe.«


  »Das ist eine Aufgabe, die meine Vorstellungen übersteigt.« Der Gaufürst schwieg lange, hob dann zögernd den Kopf und blickte in die Gesichter der Ankömmlinge. Karidon, der sich neben Mlaisso und Ti-Senbi gesetzt hatte, öffnete das ledereingeschlagene Geschenk und brachte es Nefer-Herenptah. Mlaisso starrte kopfschüttelnd darauf.


  »Oberster Zahnarzt des Hapilandes!« Karidon grinste. »Ich wollte dir, irgendwann, das Geschenk durch Boten schicken. Nun bring ich es selbst; aus Keftis ferner Vergangenheit, ein Unterkiefer mit Zähnen. Einst lebten dort Tiere der Opet und Tho'eris, der Flusspferdgöttinnen. Sie waren viel kleiner als die Flusspferde im Jotru. Für deine Sammlung!«


  »Er ist noch immer der gleiche Junge aus dem Per-Ankh!« Der Fürst lachte. »Woher hast du dieses ... einzigartige Geschenk?«


  »Von einem alten Händler in Gnos, einem Hafen Keftis.«


  »Das hab nicht einmal ich gewusst.« Jehoumilq klatschte auf seine Schenkel. »Sammelst du Zähne, Fürst?«


  »Nicht, weil ich sie selbst brauchte. Ich langweil mich hier, und statt Reichtümer zu sammeln ...« – er lächelte, als wolle er sich entschuldigen – »betrachte ich bisweilen die Unterschiede jener Quälgeister zwischen Lippe und Gaumen.«


  Er nickte Karidon zu und berichtete, was er vom Land zwischen der ersten und dritten Stromschnelle wusste. Selbst Ptah-Netji und Mlaisso hörten schweigend zu; Karidon und Jehoumilq stellten nur wenige Fragen.


  


  KARIDON SCHREIBT SELBST mit zwei Fingern aus Ta-Seti an Prinzessin Tama-Hathor-Merit in Itch-Taui; mit zwei Abschriften und drei Boten, in eintägigem Abstand.


  


  Seit einst bei Suenet und Ta-Seti die Südgrenze des Reiches lag, prallten hier zwei Lebensweisen aufeinander: arme, kämpferische Nomaden und fleißige, sesshafte Rômet, die ihre Ordnung und Weltsicht mitbrachten, Kanäle gruben und Äcker und Weiden anlegten. Aus unbekannten Ländern im Süden kamen, wie jeder weiß, Handelswaren und Abgaben. Nun fürchten sich die Händler aus dem Süden, denn sie werden von den elenden Nehesi in Kush und Wawat überfallen und ausgeraubt. Jeder Versuch der Herrscher, die Menschen unter die göttliche Ordnung des Hapilandes zu versammeln, war stets nur wenige Jahre lang erfolgreich gewesen. Auch in diesem Jahr gehorchten die Nomaden ihren Stammesfürsten und bekämpften Rômetbauern, fällten Palmen, trieben hungriges Vieh auf saftige Äcker und raubten, statt zu tauschen.


  Überall, wo man Kanäle bauen kann, breiten sich heute grüne Äcker, Palmen und Tamarisken an den Ufern aus. Ein Teil der Granitfelsen ist durch den roh errichteten Damm abgesperrt, damit im trockenen Kanalbett besser gearbeitet werden kann. Sepatfürst Nefer-Herenptah hat fünfhundert Männern befohlen, den Kanal zu bauen und die Böschungen gut zu befestigen; der Kanal wird breit genug für zwei Schiffe sein. Kapitän Jehoumilq wird den Bau beaufsichtigen. Der Nordwind in den Nächten ist kalt, am Tag ist die Hitze furchtbar, schon jetzt lässt der Sepatfürst jeden Baumschößling bewässern. In fünf Tagen brechen wir über die erste Stromschnelle hinweg nach Süden auf – ich schreibe so viele Briefe wie nötig und so oft, wie es uns möglich ist.


  


  Karidon, der sich wünscht, das Land mit den Augen des Falken sehen zu können, sendet dieses Schreiben an Prinzessin Tama-Hathor-Merit – unzählige Grüße, Gesundheit und Leben, Glück und Lobpreisungen der Gepardenäugigen im Palast.


  


  Karidon hob den Kopf; im rötlichen Sonnenlicht wuchsen die Schatten. Der Wind wurde kühler. Karidon versuchte, vom Dach der Lagerhalle die wichtigsten Landmarken und Berge, Entfernungen und Wege zu erkennen. Er gab es schulterzuckend auf. Bis auf zwei große Hügel glich ein Stück Wüste dem anderen: Es war, als befände er sich auf dem offenen Meer.


  


  


  


  8. An den Stromschnellen


  


  [image: illu-3]


  Ptah-Netjerimaat, Jehoumilq und Karidon unterhielten sich lange mit Nefer-Herenptah, dem »Wächter des Tors zum Süden«, befragten Späher und Soldaten ebenso eindringlich wie die wenigen alten Nehesi-Hirten, die bei den Rômet lebten. Mlaisso und seine Gefährtin, geschützt von Soldaten und mehrmals übergesetzt, wanderten beide Hapiufer südwärts und suchten an den Grenzen zwischen Wüste und bearbeitetem Land nach Spuren. Felsen und Dünen warfen karge Schatten; die Sonne glühte unerträglich. In diesem Landstrich bedeutete nur Jotru, das kühle Wasser, Leben für Menschen, Getier und Pflanzen. Akazien, Dattelpalmen und jene Palmen, deren Stämme sich gleichmäßig gabelten, waren von den Vorfahren des jungen Goldhorus gepflanzt worden. Ohne ständige Pflege durch viele Bauern und Kanalarbeiter würde binnen weniger Jahre die Wüste wieder am Hapiufer und am Fuß der Festungsbauwerke enden; schon zwei, drei Sandstürme oder eine Trockenzeit konnten das Leben auslöschen, das man seit hundert Jahren schrittweise der Wüste abgerungen hatte.


  Mlaisso zog Ti-Senbi in den Schatten des Schutzdachs zurück und deutete nach Süden.


  »Ich war viel älter als du, als ich von hier fortging. Weißt du, dass zwischen Suenet drüben und Ta-Seti auf dem westlichen Hapiufer das einzige Tor, der einzige Grenzdurchlass nach Norden, zum Strom besteht? Dass sich dort, wo es nur Staubstürme, mörderische Sonne und endlose sandige Einsamkeit gibt, ein riesiges unbekanntes Land erstreckt?«


  Ti-Senbi nickte und setzte sich in den Stuhl aus Rohrgeflecht und Akazienholz. Sie waren durch einen dunklen Treppenaufgang zur obersten Plattform eines Beobachtungsturms geklettert und überblickten das Land bis zu den Stromschnellen.


  »Hier beginnt das elende Kush. Dahinter erstreckt sich Wawat, umgeben von den Fürstentümern Irtjet, Satju und Jam. Ich weiß ganz sicher, sie haben keine Städte, und die Fürsten versammeln sich an Brunnen und, weiter hapiauf, am Ufer.«


  »So ist es«, brummte Mlaisso. Noch trugen sie Kopftücher und Kleidung der Rômet. »Durch Wawat, Satju und Irtjet führen, von einem der wenigen Brunnen zum anderen, uralte Handelsstraßen. Ich weiß das, weil Kapitän Jehoumilq mit vielen Händlern und mit den Männern im Per-Ao gesprochen hat.«


  »Weihrauch, schwarzes Holz, Öl und Pantherfelle, die großen Elefantenzähne, Kupfer und Gold, Straußenfedern und Straußeneier, und vieles andere, kommen aus dem fernen unbekannten Land hinter Wawat. So weiß ich's.«


  Von fern hörten sie das Rauschen der Stromschnellen. Der Hapi gabelte sich zwischen Granitfelsen in ein Dutzend Arme und schäumte ohne viel Gefalle nach Ta-Seti hinunter. Am unteren Ende des Kanals, an dem nur in der größten Hitze nicht gearbeitet wurde, lag die Horus der Brandung.


  »Karidon und Jehoumilq haben einen bestimmten Verdacht – nachdem wir die Schrift der Gegenstände erklären konnten.«


  Er wrang das Tuch aus und wischte über Ti-Senbis Gesicht und Schultern.


  »Saigoos, euer Ruderer, der kleine Hakennasige aus Retenu, hat gesagt, dass es für ihn mehr als ein Verdacht ist.« Ti-Senbis Blicke glitten von den Jenseitsbauwerken der Fürsten, den Gräbern ihrer Verwalter und Baumeister über die trostlose Wüstenei und ruhten sich auf den grünen Rechtecken der Weiden aus, die magere Körper scheckiger Rinder sprenkelten.


  »Auch für uns. Wir denken, es ist ein Wanderer, ein mächtiger Fürst« – Mlaisso wischte Schweiß von seinem Oberkörper und aus den Achseln – »der weiß, dass die Macht in Itch-Taui ungefestigt ist und der viele kleine Nomadenherrscher zum Widerstand aufstachelt.«


  »Also einer, der Händler überfällt und die Rômet an den oberen Ufern.«


  »Und damit verhindert, dass Straußenfedern gegen Messer und Kupferhacken getauscht werden. Ewiger Hass, aus Unverständnis gezeugt – zwischen Nomaden und Sesshaften, Tembi.«


  »Werden wir ihn finden, den fremden Fürst?«


  Mlaisso zuckte die Schultern und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.


  »Wahrscheinlich werden wir viel von ihm und über ihn hören. Er wird sich vor uns ebenso verstecken wie vor einem großen Heer, das Sokar-Nachtmin zweifellos hierher führt; erst in einigen Jahren.«


  »Wann brechen wir auf?«


  »In einem Siebentag. Wenn alle zurück sind und sich erholt haben.«


  Ti-Senbi starrte ihn an. »In den glühenden Sand unserer Kindheit, an die wir uns nicht mehr erinnern.«


  


  Die Schatten der Boote glitten über die lautlosen kleinen Wellen und wurden von den Blättern der eintauchenden Riemenblätter in Wirbel zerteilt, die sich auflösten, während sie chad, stromab trieben. Noch war der Morgenwind aus Nord kalt; während die Sonnenscheibe stieg, wie flüssiges Weißgold, veränderte sich die Färbung der taufeuchten Segel. Karidon winkte hinüber zu Mlaissos Boot. Am dritten Morgen nach dem Aufbruch hatten sie endgültig den Bereich grüner Flussufer verlassen und stießen in die sandige Leblosigkeit brauner, grauer und gelber Wüste vor, die der Hapi durchschnitt, als einzige Ader des Lebens. Über ihnen war nur der fahlblaue Himmel, an dem Wolken so schnell vergingen, wie sie erschienen.


  Sechs große Boote, tief im Wasser, zwölf Dutzend Männer und Ti-Senbi, und am rechten Ufer etwa hundert Soldaten mit Dutzenden beladener Esel; so kämpften sich Chakauras Späher nach Süden, dem ersten Seitental entgegen, in dem es Wasserlöcher und Brunnen geben sollte und kleine Savannengebiete. Dem Gaufürsten war es geglückt, auf einigen Shafadurollen eine geschriebene und roh gezeichnete Übersicht des Gebietes bis zu den zweiten Hapischnellen bei der Festung Iken anfertigen zu lassen. Unzählige Beobachtungen, Nachrichten und Erkundigungen während eines Jahrzehnts, in dem Nefer-Herenptah in Ta-Seti und Chertihotep in Suenet Verantwortung getragen hatten, waren aufgeschrieben; Karidon und Mlaisso verwendeten die Abschrift der bestmöglichen, wiewohl lückenhaften Liste.


  Ptah-Netjerimaat brüllte vom dritten Boot übers Wasser:


  »Um uns sorg ich mich nicht, Kari! Aber Jehou wird vor Langeweile sterben!«


  »Das denkst du!« Karidon hob die Hände an den Mund. »Er zittert, bis wir zurück sind; er wird dem Gaufürsten beibringen, was wir von Kefti und Alashia wissen. Holx und Saigoos helfen ihm. Der Fürst wird heilfroh sein, wenn er wieder hapiab segelt!« Ihr lautes Gelächter trog: Jeden einzelnen Mann hielt seit Tagen eine ungewohnte Anspannung gepackt. Die sorgfältig durchgesehenen und verbesserten Waffen waren verborgen, auf den Schiffen und bei den Männern der Eselskarawane, aber alle Augen starrten hinüber zu den Ufern – wahrscheinlich wurden sie ebenso scharf aus der Wüste beobachtet. Ptah-Netjerimaat befehligte eine Hälfte der Boote, Karidon die andere, und der beste Mann des Fürsten, Tenthape, war für die Karawane verantwortlich, die jeden Abend dort lagerte, wo die Schiffe anlegten, nachdem man mit Kupferspiegeln blitzende Signale ausgetauscht hatte. Die Männer der Horus-Besatzung waren auf Boote aus Flechtwerk und Akazienholz verteilt. Stunde um Stunde verging eintönig und ereignislos: sie glitten durch ein Land aus Stein, Sand, Hitze und Grelle, umweht von leise singendem Wind, getröstet vom klaren Jotru-Wasser; eine dürre, meist flache Scholle, deren lebensfeindliche Reglosigkeit nicht nur jeden Rôme verstörte, erstreckte sich scheinbar bis zu den Horizonten. Es war wie eine Fahrt ins Herz der lautlos widerkäuenden Schattenfresser, Geister und Dämonen des Horizonts.


  Karidon, der meist neben dem Lotsen im Bug stand, horchte in sich hinein. Er spürte keine Furcht, sondern seltsames Unbehagen; als suche er im endlosen Meer einen winzigen Gegenstand in den Wellen. Der widderköpfige Gott Chnum, Hüter der unbekannten Hapiquellen, sah zu, wie sein Strom auf dem Weg durch Hitze und Glast viel Wasser verlor; man sah keinen Dampf wie über einem Kessel, sondern breite wallende Vorhänge, hinter denen die Dinge langsam tanzten oder auf dem Kopf standen.


  Schweißtropfen fielen aus Selkaras Schnurrbart. Er wandte sich um und stülpte die Unterlippe vor, blies das Leinen des Augenschutzes in die Stirn und duckte sich in den Schatten des Segels.


  »Ich frage mich, wie hier Menschen leben können, Karidon.«


  »An beiden Ufern, hinter Dünen und Felsen, soll es flache Täler geben. Dort wächst Gras, dort stehen Akazien. In einigen Tagen suchen wir einen Nomadenbrunnen.«


  Die Ruderer arbeiteten langsam; die Segel standen prall, und die Anstrengung zeichnete schon jetzt einige Männer. Rechts hinter dem vorletzten Boot blinkten Signale. Karidon zählte die Lichtblitze, richtete die silberpolierte Kupferscheibe aus und kippte langsam das Handgelenk auf und nieder.


  »Was sagen die Eselstreiber?«, murmelte Selkara.


  »Morgen Mittag, sagen sie, sind wir am Wasserlosen Fluss.«


  »Warum sagen sie's uns nicht heut Abend?«


  »Weil es ihnen genauso langweilig ist wie uns«, antwortete Karidon. »Sie muntern sich und uns auf.«


  Kein Rauch von Hirtenfeuern oder rastenden Karawanen. Hin und wieder eine rötlichgelbe, tanzende Sandsäule, die in sich zusammenfiel, ehe sie das Ufer erreichte. Kein Baum, kein Grabhügel, nicht einmal die Ahnung von Häusern oder Nomadenhütten. In den Nächten keckerten Wüstenfüchse; ab und zu hörten sie das Heulen eines Schakals. Selbst das Schilf schien unter der Sonne zu verkümmern. Mitunter zogen Geier hoch oben ihre Kreise. Wieder machte der Strom eine Biegung: jetzt blendete die Sonne Lotsen und Steuermänner. Im sandigen Irgendwo lief die uralte Handelsstraße durchs wasserlose Elend. Mitunter glaubten die Männer, riesige Gerippe zu sehen, halb im Sand vergraben, aber beim Näherkommen waren es weiße Streifen in gelbem Gestein.


  In der Nacht stülpte sich ein gewalttätiger Himmel über das Land, das rasch auskühlte. Jeder Stern schien doppelt so groß. Der narbige Vollmond schlich auf seiner Bahn dahin. Wie brennende Pfeile glühten die Linien weißbrennender Himmelsgeschosse zwischen fremden Sternbildern dem Horizont entgegen; furchterregend, lautlos, ganz anders als über dem Meer oder über Men-nefer. In der Finsternis waren die Öllämpchen an Deck der Schiffe und die Lagerfeuer am Ufer tröstliche Inseln aus Licht und Geborgenheit.


  »Die Soldaten des zweiten Amenemhet sind, damals, weniger gut ausgerüstet bis über die zweite Stromschnelle vorgestoßen«, sagte Tenthape. Je weiter südlich sie rasteten, desto kälter wurden die Nächte. Selbst den Eseln hängte man Decken um. »Ich bewundere ihren Mut.«


  »Es waren viel mehr als wir«, sagte Ptah. »Sie haben auch die Festungen bauen müssen. Wir haben es leichter.«


  »Weißt du ... sie haben sich ebenso gefürchtet wie wir.«


  »Es ist das Unbekannte, das wir fürchten.« Karidon zog den Mantelsaum über die Schultern. »Bald wissen wir mehr.«


  Das Wasser für den Kräuteraufguss brodelte in den Kupferkesseln, Rauch kroch dicht am Boden dahin. Einige Esel schrien, als schleiche ein Leopard um ihre Herde. Das Bier roch säuerlich-bitter; der Schweiß der Tiere und Männer und ihr Urin stanken. Trockenes Schilf brannte knisternd. Die Bogenschützen, die als Vorhut und an den Seiten die Karawane sicherten, hatten nicht einmal in der Ferne Gazellen oder Antilopen gesehen.


  »Schlaft euch aus.« Karidon musterte die Wachen vor dem rußschwarzen Horizont. »Stellt euch vor, wir wären einen Tagesmarsch westlich von Itch-Taui. Da sieht's auch nicht viel anders aus.«


  Die Nächte schienen hier langsamer zu vergehen als in Itch-Taui. Einige Tage später, sagte sich Karidon, würden sie alle das Maß der Stunden und Tage nicht mehr kennen.


  


  Während sie dem Falken nachblickten, duckten sich Mlaisso, Ti-Senbi und Karidon hinter heiße, ausgefressene Felsen und blickten ins Tal hinunter. Es glich einem langgezogenen Flussbett und war an den Rändern von schütteren Akazien bewachsen. Ti-Senbi wickelte und faltete das Stoffband um den Kopf und wandte sich an Karidon.


  »Es sind wandernde Hirten mit Ziegen und Rindern. Seht ihr den Brunnen?«


  »In der Mitte des niedergetrampelten Grases. Wie viel Männer brauchen wir, Mlaisso?«


  »Dort unten sind nicht mehr als zwei Dutzend Hirten.«


  Dreißig Soldaten und Bogenschützen folgten Karidon und Mlaisso, die ihr Möglichstes getan hatten, um nicht wie bewaffnete Rômet auszusehen. Die Schilde hingen über den Lasten der langbeinigen Esel; Salz, getrocknete Datteln, Kupfermesser-Rohlinge und billiger Schmuck, dazu Bier und Essen der kleinen Gruppe, die seit zwei Tagen nach Westen wanderte.


  »Wartet noch«, sagte Karidon. »Vielleicht verstecken sich einige Männer irgendwo am Rand des Tals.«


  »Weitersagen!« Mlaisso hob den Arm. »Außer Tenbi und mir sind wir fremd für die Nehesi. Wir beide sprechen ihre Sprache. Es gilt für alle: wir kommen in Frieden. Haltet die Waffen bereit, aber gut versteckt.«


  Zustimmendes Murmeln ging durch die Reihe der Männer. Karidon zählte die Hütten aus Flechtwerk, Akazienstangen und zusammengehefteten Häuten; mehr als dreißig Menschen ernährte die kleine Herde nicht. Ein Windstoß brachte Gerüche: Tierkot, feuchtes Gras, Rauch eines Feuers und die Ausdünstungen heißer Felsspalten, in denen gelbrotes Moos wucherte. Karidon rückte die Axt auf seiner Schulter zurecht und nickte Mlaisso zu.


  Ti-Senbi fing die Führungsleine eines Tragesels auf, schob sich zwischen den Felsen auf den Pfad und ging langsam den Hang hinunter; eine große, weißgekleidete Gestalt, auf den ersten Blick vom Brunnen aus als Frau zu erkennen. Mlaisso folgte. Er stützte sich auf einen langen weißen Stab mit bronzenen Enden. Karidon winkte einen Rôme nach dem anderen an sich vorbei und folgte dem Zug in wenigen Schritten Abstand. Eine Kette Wüstenhühner stob am Rand der bewachsenen Fläche auf. Einige Rinder hoben die Köpfe, Hunde sprangen mit heiserem Kläffen näher und blieben schwanzwedelnd stehen, als von den Hütten her ein kurzer Doppelpfiff ertönte. Ti-Senbi und Mlaisso hoben die Hände und zeigten den Nomaden die hellroten Handflächen. Karidon sah Kinder heranrennen, Männer und Frauen zwischen Hütten und Baumstämmen hervorkommen und die Näherkommenden misstrauisch anstarren.


  Mit durchdringender Stimme rief die junge Frau einige Worte, die Karidon nicht verstand. Steifbeinig ging er weiter und hakte die Daumen in den schweißfeuchten Gürtel. Die Nomaden waren mit kurzen Speeren bewaffnet, die steinerne oder kupferne Spitzen hatten, mit Dolchen aus Horn, Knochen, Stein oder Kupfer und kunstvoll geschnitzten Holzgriffen. Sie umringten Mlaisso und Ti-Senbi, ein Weißhaariger deutete zum Brunnen, die struppigen Hunde schnappten nach den Beinen der Esel. Karidon wartete, bis alle Männer und sämtliche Tragtiere getrunken und sich abgekühlt hatten, dann rief er:


  »Ladet die Salzkrüge ab. Und die Datteln und Feigen. Für uns – stellt die Bierkrüge ins Brunnenwasser!«


  Nach einer Weile kam Mlaisso zu ihm und murmelte:


  »Sie sind arm und harmlos. Aber sie haben von wandernden Männern gehört, die gut bewaffnet sind, von Bogenschützen. Vier Tage weiter nach Westen ist ein Brunnen; der letzte in dieser Richtung, den sie kennen. Sie kommen aus Irtjet.«


  »Wir bleiben eine Nacht und ziehen weiter«, sagte Karidon. »Trotzdem: wir sind wachsam. Ein eigenes Lagerfeuer und Posten in der Nacht.«


  Die Nomadensippe – Karidon zählte einundvierzig Köpfe – konnte das Salz gut brauchen und schleppte dankbar Holz zu den Feuern. Zwei Zicklein wurden geschlachtet; die zerstückelten Körper zweier Schafe, die in einer Beize aus saurer Milch und stacheligen Gewürzzweigen gelegen hatten, kamen auf die Spieße über der Glut. Die Kinder lutschten an Feigen und leckten sich den Saft von den Fingern. Ti-Senbi verteilte Schmuck an die Mädchen und Frauen. Die Esel weideten zwischen den Rindern im Schatten der Akazien. Am frühen Abend kam der hagere, weißhaarige Stammesälteste zu Mlaisso, Karidon und Ti-Senbi, die an der windabgewandten Seite des Feuers auf Falthockern saßen und beratschlagten.


  Das schwarze Gesicht des Alten war voller Falten, sein zögerndes Lächeln zeigte schwärzliche Zahnstummel. Karidon lehnte sich zurück, umfasste sein Knie mit den Händen und erwiderte das Lächeln.


  »Danke!« Mlaisso nahm den Lederbeutel entgegen und öffnete ihn auf seinen Knien. »Ich hab's fast erwartet«, sagte er zu Karidon und Ti-Senbi. »Etwas Goldsand. Ein Gegengeschenk.«


  »Habt ihr ihnen gesagt, was zu sagen war?« Karidon schöpfte warmen, gesüßten und leicht salzigen Kräuteraufguss aus dem Kessel und reichte dem Ältesten den Becher. »Und was er seinen Leuten und allen, die er an Brunnen trifft, berichten soll?«


  »Wort für Wort.«


  Ti-Senbi, von den jungen Männern der Sippe lüstern betrachtet, sprach leise und eindringlich mit dem Ältesten. Er nippte am ungewohnten Getränk, hörte zu und nickte bei jedem siebenten Wort.


  Nach einer halben Stunde übersetzte Mlaisso: »Er sagt: die Handelsstraße zwischen Ta-Seti und hier ist frei, aber beide Brunnen sind versiegt. Er hat lange keine Fremden gesehen, aber andere Nomaden haben berichtet, dass man am zweiten Wassersturz fremde Bewaffnete trifft. Sie kommen aus dem fernen Wawat. Seine Sippe will mit den Rômet handeln. Was sie anbieten können, haben wir gesehen: es ist wenig und dürftig.«


  »Weiß er, dass Chakaura Bogenschützen und Arbeiter sucht und sie nicht versklaven, sondern ernähren und kleiden will?«


  »Er weiß es.«


  »Woher haben sie das Gold?«


  »Sie wissen, dass früher, irgendwo fernab der Ufer, in drei Bergen Löcher geschlagen wurden. Aber manchmal waschen sie's selbst aus dem Sand von Trockenflüssen. Nur kleine Mengen, ein paar Deben.«


  Mlaisso zog die Lederschnur des Beutels zusammen, und während er mit dem Sippenältesten sprach, achtete Karidon auf das Spiel seiner Finger und die Stellung der Hände; jedes bedeutende Wort wurde gewichtiger, da es von einer seltsamen Geste unterstrichen wurde. Wieder schwieg der Alte und nickte. Karidons Blick ging zwischen Hütten und Tieren hindurch: die Soldaten hatten die Esel versorgt, die Lasten sorgfältig gestapelt; nun wuschen und rasierten sie sich abseits des Brunnens mit der Gründlichkeit der Rômet-Hapianwohner. Die Stimmung war entspannt. Es schien keine Gefahren zu geben. Trotzdem wollte sich Karidons Unruhe nicht lösen. Als die Braten und Fladenbrote, die Saigoos auf dem mitgeschleppten flachen Alashiakiesel buk, gegessen waren, holte ein Soldat seine Rohrflöte aus dem Gepäck und begann mit trillernder Musik; später klopften die Nomaden den Takt, indem sie trockene Stöcke kreuzten und gegeneinander schlugen. Eine junge Frau pochte mit einem gekrümmten Holz auf ein Fell, das in einem Reifen verkeilt war. Ti-Senbis lange Finger wirbelten auf dem Leder zweier Beutel, die sie über leere Bierkrüge gezogen und verschnürt hatte. Vom nordwestlichen Horizont kroch elfenbeinfarbenes Mondlicht über das reglose Land. Das volle Nachtgestirn wanderte hinter dem unscharfen Schattenriss des Körpers von Tenthape, der als Wächter auf dem Kamm der Düne stand.


  


  Die Hitze, die zusammen mit dem Schmerz, den scharfkantige Steine verursachten, durch das Sandalenleder kroch, machte Zehen und Waden gefühllos. Jede Stunde ließ Karidon die Karawane halten und Wasser an Männer und Tiere austeilen. Kurz bevor sie den Brunnen erreichten – Anführer Tenthape hatte zwei Bogenschützen als Späher vorausgeschickt –, verließ der langsame Zug den Tierpfad und bog nach Norden ab, in flaches, sandiges Gebiet, in dem Wälle und Gräben gute Deckung boten. Karidon und Mlaisso, große Schilde auf dem Rücken, gingen geradeaus weiter.


  »Gib Signale, Tenthape, wenn deine Männer sich verteilt haben.« Mlaisso deutete auf einen Sandkegel. »Wir rennen dorthin, wenn sie uns angreifen.«


  Tenthape nickte und schlug mit der Hand gegen den Ledergurt über seinem Herzen. Langsam näherten sich Karidon und der Dunkelhäutige dem Ende eines Tales, das wie eine fahlgrüne Lanzenspitze aus den gelben und roten Streifen der zerfurchten Hänge hervorwies. In längst vergessenen Zeiten war hier viel Wasser geflossen, hatte die Flanken der Hänge gefräst und das Mitgerissene in der Talsohle abgelagert. Tief im Boden gab es genug Wasser; es wuchsen Büsche und Gräser, und jenseits der Biegung einige Spaltstammpalmen. Die Schritte knirschten im groben Sand. Es war gegen Mittag. Fern im Westen erhob sich, wie eine gewölbte Mauer, rostrot ein Sandsturm. Mlaisso, der den Schild vom Rücken nahm und die Kampfaxt aus dem Gürtel zog, blieb stehen.


  »Ich glaube nicht, dass die Soldaten viel zu tun bekommen, Kari. Wir sind in der Überzahl.«


  »Dein Land, Mlaisso.« Karidon schob den linken Unterarm durch die Schlaufen und packte den Griff des Schildinneren. »Du wirst wissen, was zu tun ist.«


  Nebeneinander, ohne auf das rasende Rasseln der Grillen zu achten, gingen sie über das Gras, das bis zu den Wurzeln abgefressen war. Dumpfes Brüllen und Rindergeruch schlugen ihnen entgegen. Die Tiere hatten das Laub der Sträucher abgefressen und Zweige abgebrochen. Hinter den Büschen ragte das steile Gehörn von drei oder vier Dutzend Rindern in die Höhe. Zwei Feuer brannten; fahler Rauch zerfaserte in Höhe der schütteren Baumwipfel und trieb nach Süden. Mlaisso und Karidon traten aus dem Schutz der letzten Büsche heraus, ihre Augen suchten den Fluchtweg zu den eigenen Leuten, und wenige Schritte vor ihnen rissen fauchend und maunzend zwei Geparde die runden Köpfe hoch.


  »Die Späher haben sich alles richtig gemerkt«, knurrte Karidon. Seine Finger schlossen sich um den Zedernholzschaft der Doppelaxt. »Weniger friedlich als vor Tagen.«


  »Lass mich reden, Kari.«


  »Wen sonst?«


  Etwa zwanzig schwarzhäutige, hochgewachsene Männer, runde Schilde und Wurfspeere in den Händen, bildeten einen lockeren Halbkreis. Hinter ihnen warteten schweigend Frauen und Kinder. Hütten, Waffen und Kleidung wirkten ärmlicher als die der Nomaden am anderen Brunnen, aber die Männer verhielten sich kriegerischer, rannten auf die Ankömmlinge zu und blieben stehen, als Mlaisso die Arme ausbreitete und einige Sätze rief. Karidon wartete schweigend und hielt die Axt schlagbereit; er versuchte zu erkennen, ob hinter den unruhigen Geparden andere Nomaden mit Waffen auftauchten. Jenseits der Bäume sah er auf den Dünen einige Köpfe und einen Spiegel-Lichtblitz. Zwei Männer antworteten Mlaisso mit schrillen Stimmen. Während er eine beschwichtigende Geste zu Karidon machte, brüllte er: »Sie laden uns zum Brunnen ein! Kommt langsam herunter.«


  »Wir haben dich gehört!« Es war Tenthapes Stimme. »Wir kommen.«


  Karidon und Mlaisso deuteten mit dem Kriegskolben und der Axt zu den Hängen und Dünen. Den Soldaten war es gelungen, die Nomaden zu umgehen; sie kamen aus allen Richtungen auf den Mittelpunkt des Lagers zu. Langsam wichen die Nomaden zurück. Karidon und Mlaisso senkten die Waffen und gingen zu den Feuern und einem Mann, der zuletzt einige Befehle geschrien hatte.


  Mlaisso sprach drängend auf ihn ein. Der Kreis schloss sich um die beiden Männer. Karidon sah in den Gesichtern Misstrauen, aber keine Feindseligkeit mehr. Alle Männer waren mager und sehnig, sie schienen nicht im Überfluss zu leben. Aber ihre Waffen waren scharf; sie sahen aus, als würden sie oft und geschickt benutzt. Die Brustkörbe und Schultern der Männer waren von Ranken und Linien scharfer Stammesnarben bedeckt. Noch bevor Ti-Senbi und Tenthapes Männer mit den Eseln das Lager erreicht hatten, legte Mlaisso die Hand auf Karidons Schulter und sagte kehlig, immer wieder von unverständlichen Worten unterbrochen: »Sie sind zweimal von anderen Nomaden überfallen worden. Sie sind auf dem Weg zu dem Brunnen in unserem Rücken, und von dort zum Ufer. Sie wollen mit uns handeln. Sie brauchen Salz und alles andere.«


  »Und ... sie sind keine Krieger der wandernden Fürsten?«


  »Sie wissen von ihm. Zwei Tagesmärsche, genau südlich – dort haben sie solche Männer gesehen.«


  »Sag ihnen, was wir ausgemacht haben.« Karidon hängte die Axt, den Griff im Nacken, über die Schulter und lehnte sich auf den Schildrand. »Dürfen wir an den Brunnen?«


  »Ja.« Mlaisso rief: »Gebt ihnen Salz und Datteln!«


  Waffen und Schilde wurden zu den schrundigen Hütten zurückgebracht. Als Tenthapes Männer, vor denen Ti-Senbi, selbstsicher lächelnd, auf den Stammesanführer zuging, die Krüge voller Salzbrocken aus den Uferstädten des Großen Grünen öffneten, wagten sich auch Kinder und Frauen in die Nähe der Fremden. Die Esel zerrten an den Führungsleinen, als die Soldaten tranken und sich die Tücher von den Köpfen rissen.


  Hesqemari, der Koch der Horus, setzte sich neben Karidon in den abkühlenden Sand und leerte schlürfend den Becher. Der Aufguss roch sauer und salzig. Hesqemari schüttelte sich, spuckte aus und drehte, mit den Blicken das Lager durchforschend, den Kopf. Als er Karidon ansah, zog er die Schultern hoch wie ein nasser Vogel.


  »Möchtest du so leben, Kari? Jahre um Jahre mit dürrem Vieh durch ödes Land? Die schwarze Haut voller Narben? In der Hitze, von Brunnen zu Brunnen?« Er sprach leiser weiter, voller Abscheu. »Hinter furzenden und scheißenden Ochsen und Kühen wandern?«


  »Ich nicht. Nein. Wir alle nicht. Aber zu viele hungrige Nomaden sind gefährlich für wenige satte Rômet. Deswegen sind wir hier. Um zu zählen und aufzuschreiben. Sie haben, wie ich und du, ihr Leben selbst so kärglich gewählt – wer es nicht aushält, wie Ti-Senbi und Mlaisso, ist gegangen. Freiwillig oder als Sklave. So einfach ist es, Hesqe; oder so schwer.«


  Der Koch starrte zum Feuer, wo Ti-Senbi und Mlaisso mit sieben oder acht älteren Männern des Stammes sprachen.


  »Verdammt schwer. Dann lieber zittern und kotzen im Messes vor Kefti.«


  »Jeder, wie er es muss oder sich ausgesucht hat. Wenn wir andere Sippen, Stämme oder Gruppen getroffen und mit den Ältesten gesprochen haben, können ihre Männer und Frauen zu den Rômet gehen und sagen: hier bin ich. Kann arbeiten, werde arbeiten, kämpfen, tanzen, beischlafen – wenn ich ein besseres Leben dafür bekomme.«


  »Deine Weisheit, junger Kapitän« – Hesqemari grinste breit – »ist tiefer als die nächtliche Schwärze.«


  »Aber sie schützt dich nicht davor«, sagte Karidon lachend, »von mir mit Fußtritten durch die ptahverfluchte Wüste gejagt zu werden. Und mich nicht vor Sandflöhen in den Zehen.«


  »Dieses Land voller Schattenfresser!« Hesqemari kratzte abschilfernde Haut von seinem halb kahlen Schädel und grunzte. »Es macht liebenswürdige Menschen grämlich, mürrisch und böse!«


  »Da hast du die Erklärung für die Seltsamkeit der Nomaden.«


  Karidon suchte einen geschützten Platz, wickelte sich in den muffigen Stoff voller Sandkörner und starrte, bis er einschlief, in die Sterne und versuchte, die weißgleißenden Strahlen sterbender Sternensplitter zu zählen.


  


  KARIDON SCHREIBT AUS KUSH an Tama-Hathor-Merit. Abschriften mit drei Boten nach Itch-Taui. Wir zählen den vierundzwanzigsten Tag der beschwerlichen Reise und haben an beiden Ufern nicht einen bewaffneten Nehesi getroffen. Zwei Schnellruderer kamen mit Proviant und Nachrichten von Ta-Seti herauf; man arbeitet fleißig am Umgehungskanal. Jehoumilq beaufsichtigt die Arbeiter und hilft mit Ratschlägen. Auch Ptah, vom anderen Ufer des Hapi, sah nur Spuren. So kann ich schreiben, dass wir zwei Dutzend Stellen kennen, an denen sich Feinde sammeln und verbergen können. Auf dem zweiten Schreibblatt findest du meine und Ptahs tägliche Aufzeichnungen und die Zeichnungen dazu.


  


  


  


  9. Jenseits der Südgrenze


  


  [image: illu-3]


  Plötzlich wurde es völlig still, selbst das Knistern des Schilfs in leisen Wellen erstarb. Karidon glaubte, die Fledermäuse pfeifen zu hören. Er richtete sich auf, schob die Rolle zur Seite und griff zur Doppelaxt. Durch das Schwirren von Pfeilen, Geschrei und das Scharren hastiger Schritte brüllten Neketre und Ptah: »Tenthape! Wir werden angegriffen!« Männer sprangen fluchend auf. Dürre Zweige und Schilf flogen in die Glut der Feuer. Flammen und Holz wirbelten funkensprühend in die Höhe; Waffen polterten an die Schilde, ein Mann schrie gellend. Die Lagerwachen rannten zum Rand der Wüste und schwangen die Keulen, während aus Mondlicht und Schatten schemenhafte Körper, Wurfspeere und Pfeile kamen. Zwischen Karidon und Ptah, die über die Bordwand ins seichte Wasser sprangen, schlugen zwei Pfeile in die knackenden Planken. Im Heck des Schnellruderers stand Steuermann Neketre und schoss in unerschütterlicher Ruhe seine Pfeile auf die schwarzhäutigen Gestalten in wehender, heller Kleidung ab. Tenthape schrie Befehle; die Rômetsoldaten rannten von den Schiffen durch aufspritzendes Wasser ans Ufer und den Hang hinauf. Die Schläfer abseits der Feuer warfen Mäntel und Decken zur Seite und griffen zu den Waffen. Karidon wich drei Soldaten aus, die neben dem Feuer im Schutz der Schilde auf die unsichtbaren Bogenschützen losstürmten, und lief durch den Sand flussabwärts. Seine Augen gewöhnten sich schnell an das wässerige Licht. Er duckte sich hinter den Schild und versuchte zu erkennen, wer Angreifer war und wer Verteidiger – er sah einen kushitischen Bogenschützen Tenthapes, zischte und winkte ihn zu sich. Der Mann stolperte auf ihn zu. Die Angreifer hatten einen Halbkreis um das Lager gebildet, nachdem sie durch die Schatten der Gräben geschlichen waren. Ihre Bogenschützen – Karidon konnte sechs Männer schemenhaft in der Deckung von Felsen unterscheiden – hatten sich gut versteckt und schossen sicher.


  Er packte den Schützen an der Schulter und deutete auf den ersten Angreifer. »Ich lauf hinter die Fremden, durch den Sand. Ziel auf die Wüstenleute, triff nicht mich!«


  Karidon hörte das Heulen der Pfeile, als er durch den Kampflärm und neben den Rômet und den Fremden in einem engen Halbkreis außerhalb des Feuerscheins über den harten Sand rannte. Er spähte über den Schildrand und holte mit dem Beil aus. Mit krachendem Schlag bohrte sich ein Pfeil ins dreifache Rindleder, der Einschlag prellte Karidons Handgelenk. Irgendwo hinter ihm war Ruderer Idris; faustgroße Kiesel aus seiner Schleuder summten durch die Luft, krachten gegen Schilde oder trafen Körper. Die Soldaten hatten einige Männer niedergeschlagen und eine breite Reihe gebildet, die sich vom Ufer und den Lagerfeuern nach außen bewegte. Vor sich sah Karidon Flammen züngeln, dann beschrieb ein Brandpfeil einen flachen Bogen und verzischte neben einem Schnellruderer im Wasser.


  Ein Wurfspeer verfehlte Karidons Schulter und fuhr in den Sand. Karidon sprang zwischen die Felsen im Rücken des Bogenschützen, der ihn nicht gehört zu haben schien. Der Lärm des Kampfes und das Geschrei übertönte seine Schritte; als er den Bogenschützen erreichte und mit der flachen Seite des Beils zuschlug, fuhr der Nehesi herum. Er ließ die Sehne los, der Pfeil bohrte sich in Karidons Schild, das Ende des Bogens stieß gegen die Schneide und kippte sie. Der herunterzuckende Hieb spaltete den Schädel des Mannes. Karidon sprang zur Seite; er sah, wie zwanzig Schritt entfernt Ptah und Tenthape, Seite an Seite, die Schilde gereckt, einen Nehesi ansprangen, der die Spitze des Pfeils auf gespannter Sehne ins Feuer hielt. Ptahs Keule traf die Schulter des Schützen, Tenthape schlug ihn nieder. Karidon stürzte über einen Körper, kam fluchend in die Höhe und schrie:


  »Ich bin's, Kari. Dort, beim Sandwall, sind die anderen.«


  »Hinterher! Die ersten rennen schon weg!«, keuchte Ptah. Das Dröhnen von Speerspitzen auf das harte Leder der Schilde und das Geschrei wurden leiser, als Tenthape, Ptah und Karidon zum winzigen Feuer hasteten, das in einem Sandtrichter brannte und den nehesischen Bogenschützen zeigte. Er hörte sie kommen und drehte sich herum; der Pfeil, an dessen Spitze ölgetränktes Stroh und Leinen brannten, heulte Karidon entgegen. Er zog den Kopf zwischen die Schultern, hob den Schildrand und fühlte dicht unter der Kante den mächtigen Einschlag. Der Schild schlug in sein Gesicht; er stolperte und sah aus den Augenwinkeln, wie Ptah die Keule schleuderte. Sie wirbelte wie ein Schwirrholz durch die Luft. Tenthape unterlief einen Hieb und schlug den Bronzeknauf der Keule gegen den Schädel des Nehesi. Als Karidon wieder auf den Beinen stand, sah er, wie die schlanke Gestalt ächzend zusammenbrach und mit den Schultern in die Glut fiel. Blut lief aus einer Kopfwunde und glänzte im fahlen Licht; Karidons Gesicht war blutüberströmt, und aus seiner Nase, die stechende Schmerzen bis hinter die Augen schickte, tropfte Blut. Er wischte mit dem Unterarm seine Augen frei.


  »Es ist vorbei. Dort rennen sie.«


  Eine lange Reihe Schwarzhäutiger flüchtete zurück in die nächtliche Landschaft. Einige rannten schnell, als wäre ihnen jeder Fußbreit des Pfades geläufig. Andere schleppten humpelnde Verwundete mit sich.


  »Nachts ist es sinnlos. Wir verfolgen sie morgen«, knurrte Tenthape. Er drehte sich um, ließ den Schild fallen und schrie zum Ufer hinunter: »Soldaten! Tenthape sagt: hört auf. Lasst sie wegrennen. Werft Holz in die Feuer, bringt Fackeln. Treibt die Verletzten zusammen und fesselt sie!«


  Ein grölender Chor aufgeregter Stimmen antwortete ihm. Karidon hielt sich die blutende Nase zu und blinzelte die Schmiere aus Blut und Schweiß aus den Augen. Er schlenkerte sein schmerzendes Handgelenk, hob den Schild auf und ging zum Lager. Flammen schlugen in die Höhe, die knisternden Lichter der Fackeln schwärmten nach allen Seiten auseinander. Vor einem Körper kauerte sich Karidon nieder und drehte den Toten um. »Nikaure!« Einer der schnellsten und ausdauerndsten Späher. Die Fremden hatten dem Wächter den Hals durchgeschnitten. Die grässliche Wunde klaffte von einem Ohr zum anderen; der Sand um seinen Oberkörper war schwarz.


  Ruderer Kadran hielt Karidon auf, packte ihn am Oberarm und drehte ihn halb herum, so dass ihn das prasselnde Feuer beleuchtete. Kadran nahm ihm den Schild ab, musterte ihn und sagte:


  »Ist nicht schlimm. Komm ins Boot; ich muss ein paar andere auch noch verbinden.«


  Kadran und einige Soldaten kümmerten sich um die verwundeten Kameraden. Karidon legte ein nasses Tuch auf sein Gesicht und fühlte erleichtert die Kühle. Die Nase schwoll an, aber der Schmerz wurde erträglicher. Später, als Öllämpchen brannten, wusch Kadran die Stirnwunde mit salzigem Wasser aus und knotete eine salbenbeschmierte Binde um Karidons Stirn.


  


  Bei Sonnenaufgang hatten Tenthape und Ptah-Netjerimaat Ordnung an Land und auf den Booten geschaffen. Karidon wickelte sein Schreibzeug ein, tastete nach seiner Nase, in der es dumpf pochte, und watete ans Ufer. Elf Gefangene, junge, schwarzhäutige Nehesi, darunter einige Verletzte, kauerten im Sand, die Hände im Nacken gefesselt. Abseits des Lagers, auf einer sandigen Anhöhe, schaufelten Soldaten ein breites, rechteckiges Grab. Karidon hob die Hand und grüßte Mlaisso, der auf einem Schemel vor den Gefangenen hockte und mit dem Dolch spielte.


  »Wo ist Tenthape?«, sagte Karidon undeutlich.


  Neketre, der bogenschießende Steuermann, hielt ein Dutzend Nehesibogen und etwa ein halbes Hundert Pfeile in den Händen. Er bewegte den Kopf und deutete hinaus in die westliche Wüste.


  »Noch vor dem ersten Sonnenstrahl ist er mit vierzig Männern losgerannt. Sie verfolgen die Kushiten.«


  »Wie viele unserer Männer sind tot? Schwer verletzt? Dass der Späher Nikaure getötet wurde, hab ich selbst gesehen.«


  »Nikaure und Nianch-Hotep, die Wächter. Niemand von unseren Leuten hat wirklich schwere Wunden.«


  »Ich sehe Ptah nicht.«


  »Er und ein paar Späher durchsuchen die Umgebung.«


  Drei Mann schleppten einen Toten zum Hügel. Karidon blinzelte in die Sonne und bohrte schorfiges Blut aus den Nasenlöchern. »Wie viele Nehesi sind getötet worden?«


  »Neun. Wir haben die da bewacht« – Neketre deutete mit beiden Zeigefingern auf die Gefangenen – »als sie ihre Leute im Sand verscharrt haben. Dort drüben, im Graben.«


  Karidon nickte langsam. »Ihr werdet einen Brief an den Goldhorus zu Herrn Nefer-Herenptah mitnehmen. Es versteht sich, dass ich unseren Mut und die Kraft loben werde, Steuermann.«


  »Der Goldhorus wird es gern hören, glaube ich.« Neketre verbeugte sich knapp.


  »Was hast du mit diesen Waffen vor?«


  »Zuerst prüfe ich sie selbst, dann such ich die besten Bogenschützen aus, und die werden damit üben, und zwar so lange, bis sie noch besser treffen als die elenden Nomaden. Zwei Drittel der Wunden sind von Pfeilen.«


  Karidon versuchte ebenfalls zu grinsen. Seine Nase fing wieder zu bluten an. Er murmelte einen Fluch und sah zu, wie einige Soldaten von hinten an die Gefangenen herantraten und sie mit blitzenden Kupfermessern kahlschoren. Sie schnitten und schabten schnell und ohne Rücksicht. Das Haar und die streng geflochtenen Zöpfchen voller Holzperlen und Lederbändern warfen sie in die Glut. Stinkender Rauch wehte durchs Lager. Karidon trank zwei Becher warmen Sud und zwang sich, Fladenbrot und Datteln zu essen, ehe er mit Ti-Senbi zu Mlaisso hinüberging. Soldaten stellten für sie zwei Hocker in den Sand.


  »Was hast du ihnen gesagt, Mlaisso?«, sagte Karidon leise.


  »Dass wir keine Barbaren sind: sie haben ihre Leute in Ruhe begraben dürfen. Man hat ihnen zu trinken gegeben. Bevor Ptah losgezogen ist, hab ich für ihn übersetzt.«


  Ti-Senbi lächelte kurz und legte die Hand auf Mlaissos Schulter. Sie wirkte aufregend und fremdartig; zu halbhohen Stiefeln aus Ziegenleder trug sie einen breiten Gürtel mit zwei Dolchen und halb Nomaden-, halb Rômekleidung.


  »Was sagte er ihnen?«


  »Sie haben die Wahl. Reden, die Wahrheit sagen und ins schattige Hapiland als Gefangene gehen oder zu sterben, nachdem wir alle Antworten aus ihnen herausgeprügelt haben.«


  »Und? Was sagen sie?«


  Mlaisso lachte und zeigte seine Zähne. »Wenig oder nichts, Herr der blutenden Nase. Ich hab noch nichts gefragt, weil ich auf dich, den Briefeschreiber, gewartet habe.«


  »Fragt sie«, sagte Karidon. Die Sonne stieg, und die Hitze schmolz die Salbe in seiner Binde. Säuerliches Fett rann in die Augenbrauen. »Fragt sie alles, angefangen von der merkwürdigen Zeichenschrift bis zu ihrem Anführer. Wiederhol die Drohung, Ti-Senbi, die Ptah ausgesprochen hat.«


  Die Kushitin zog die Enden des Kopftuchs über die Schlüsselbeine und deutete mit der rechten Hand auf den Gefangenen unmittelbar vor ihr. Ihre Stimme war scharf, sie sprach langsam; es klang wie kalter, mühsam unterdrückter Zorn.


  Der Gefangene antwortete stockend. Hin und wieder stellte Mlaisso eine kurze Frage. Die Gefangenen senkten die Köpfe, um nicht in die Sonne starren zu müssen, die hinter Karidon und Mlaisso loderte. Karidon beobachtete die Männer, deren jüngster etwa sechzehn, der älteste dreißig Sommer zählen mochte. Manchmal nickten sie; Mlaisso spielte unentwegt mit dem Dolch, der funkelnde Blitze warf. Mitunter antwortete einer der Älteren. Karidon stutzte, als er die Worte für Herr, Land, starker Stier und einen Rôme-Namen verstand: Mont-Hemtet. Mlaisso winkte einen Soldaten herbei und deutete auf die Brust des ältesten Gefangenen.


  »Bring mir das Amulett.«


  Der Soldat riss die Lederschnur vom Hals des Mannes und brachte sie Mlaisso. Mlaisso hielt eine Kupferscheibe hoch, vier Finger breit und einen Fingerbreit länger. Das Metall, glänzend vom ständigen Tragen auf der Haut, zeigte untereinander einige eingeritzte Zeichen der Rômetschrift, mit schwarzer Paste ausgefüllt.


  Mlaisso sagte: »Was kannst du lesen, Kari?«


  »Djetamun-Ika-Iuanch, großer Stier, Herr des Landes.« Karidon kannte niemanden dieses Namens. »Woher hat er das Amulett?«


  Mlaisso und Ti-Senbi fragten weiter; schärfer, drohender. Die Antworten kamen schneller und, wie es schien, bereitwilliger. Am späten Vormittag, als die Hitze fast unerträglich geworden war, stand Ti-Senbi auf und sagte zu Karidon und Neketre, der neben ihm stand: »Wenn wir Schattenfresserangst, Gerüchte und Halbwahres wegstreichen, ist es so: Ein Mann oder eine kleine Gruppe Fremder kamen aus dem unbekannten Osten. Sie fanden weit unter der ersten Hapischnelle die Unterstützung eines Mächtigen. Es scheint einer der Gaufürsten zu sein. Dieser Mann mit Macht heißt wohl so, wie es eingraviert steht, und den Anführern der Nomadenkrieger hat er es als Zeichen des Vertrauens gegeben. Sie wissen nicht, wie viele sein Amulett tragen; ein oder zwei Dutzend, vielleicht.«


  »Sie sollten uns überfallen und töten?« Neketre starrte die Gefangenen finster an.


  Mlaisso nickte. »Und die Bevölkerung bis hinauf zur Südgrenze des Reiches auch. Ebenso die Händler aus dem Süden.« Er hob die Fäuste. »Was sie ja nun auch geschafft haben.«


  »Aus welchem Grund?« Karidon stand ebenfalls auf und sah hinüber zu den Schnellruderern.


  »Sie wissen es nicht«, sagte Ti-Senbi und zeigte auf die Geier, die am westlichen Himmel kreisten. »Die da auch nicht.«


  »Mir ist es einigermaßen klar«, Mlaisso legte den Zeigefinger an seine Nasenperle. »Soldaten, die hier Nomaden abwehren, in Kush und Wawat, fehlen an anderen Stellen. Die ganze Bedeutung werden Feldherr Sokar-Nachtmin, Tatji Ikhernofret und der Horus der Horizonte besser erkennen als wir, hier am Rand der bewohnbaren Welt.«


  »So ist es.« Karidon wandte sich an Neketre: »Wenn Tenthape zurück ist, wird auch mein Brief fertig sein. Sagt den Gefangenen, dass nur unsere milde Gerechtigkeit sie davor bewahrt hat, fistelnd den Verlust von Fingern und Zeugungsgliedern beklagen zu müssen. Lasst den Jüngsten frei. Er soll seinen Leuten sagen, was wir beschlossen haben.« Er nickte Mlaisso zu und knurrte: »Ich geh ins Boot, schreibe und halte ein nasses Tuch an meine dicke Nase. Wir haben zwei Tage Ruhe verdient. Dann, am Morgen, rudern wir weiter; nach Iken.«


  Neketre verbeugte sich tief. »So soll es geschehen!«


  


  Am frühen Abend kamen die Späher und Soldaten erschöpft und halbverdurstet zurück, an ihrer Spitze der fluchende Tenthape mit zerschlissenen Sandalen. Die Männer stellten ihre Waffen zusammen, tranken becherweise Kräuteraufguss und schlichen mit gesenkten Köpfen zum Badeplatz. Triefend, im nassen Schurz, ein feuchtes Tuch um den Hals, stolperte der Anführer zum Feuer, an dem Karidon saß, Schreibbrett und Shafadurolle auf den Knien, Wassernapf und Tuschbrettchen im Sand. »Seht ihn an«, sagte Mlaisso lachend. »Er ist in glumer Laune.« »Ihr und eure Sprache«, schnappte Ptah. »Was ist glume Laune?«


  »Meine Stimmung ist noch viel glumer.« Tenthape setzte sich. »Glume Laune bedeutet sehr trübe Stimmung, schlammig, düster«, rief Ti-Senbi. »Erzähl, Tenthape. Wie ist es euch ergangen?«


  Während er Fisch, Fladenbrot und Zwiebeln aß und mit mächtigen Schlucken viel Henket herunterspülte, berichtete er.


  »Sie haben deutliche Spuren zurückgelassen. Wir sind ihnen stundenlang hinterhergerannt. Dann haben wir den ersten gefunden: voll getrocknetem Blut, nackt, mit durchgeschnittener Kehle, ohne Waffen und Kleidung. Einer ihrer Verwundeten. Jetzt weiß ich, Ti-Senbi, warum du und deine Schwestern so gern im Hapiland leben. Dieses Schattenschlingerland ...« Bis zum späten Mittag hatten sie weitere sechs Leichen gefunden, im gleichen Zustand. Sie hatten sich nicht damit aufgehalten, sie zu begraben und waren weitergehastet. Als sie auf dem Grat einer Sanddüne anhielten und sich einer unendlichen leeren Fläche gegenübersahen, hatte Tenthape den Befehl zur Rückkehr gegeben. Das Wasser und das wenige Dünnbier waren nach einer Stunde getrunken; als die Soldaten die zuerst aufgefundene Leiche erreichten, war der Körper von krächzend auffliegenden Aasvögeln zerrissen. Tenthape verzog sein rundes Gesicht, stocherte eine Zwiebelschale zwischen den Zähnen hervor und sagte nach einem Schluck Bier:


  »Nur eine saubere Arbeit ist eine gute Arbeit. Wir haben das Begräbnis den Vögeln überlassen und kamen kurz vor dem Verdursten und dem Hitzschlag ans Ufer. Schreibst du das auch auf, Kapitän?«


  »Ja. Aber mit weniger Worten, Held des Sandes.« Karidon nickte ernst. »Man ist übereingekommen, dass wir morgen ausruhen und nichts tun werden. Neketre rudert mit den Gefangenen zum Gaufürsten, das andere Boot hinauf nach Iken, und wir machen so weiter wie bisher.«


  An Backbord, hapiaufwärts, reichten seit Geb-Teju und dem Tal Rohani breite und flache Gebiete angeschwemmten Landes bis zu den Ufern, kleinere Abbilder der Hapimündung. Weiter entfernt gingen die fruchtbaren Böden in karstige Berghänge über, verschwanden in Schluchten und zwischen Felsen; es war, als habe es hier einst mächtige Nebenflüsse des Stroms gegeben. Die Späher, die am nächsten Tag zurückkamen, berichteten, dass sie links, drei oder vier Tage auf dem Fluss, jenes Tal gefunden hätten, in dem der erste Chakaura, Sohn des Ameni-Amenemhet, Goldbergwerke hatte errichten lassen; jetzt gäbe es keine Anzeichen dafür, dass dort gearbeitet würde. Aber am Hapiufer dehnten sich an zwei Stellen Äcker, Felder und Weiden aus, und in deren Mittelpunkt bauten viele hundert Menschen, auch schwarzhäutige Nehesi, an wuchtigen Festungsmauern. Ptah, Karidon und Mlaisso gaben dem Steuermann des zweiten Schnellruderers den Befehl, beide Ufer zu beobachten, ohne an Land zu gehen, und erst bei Iken umzukehren und ihnen mit Nachschub entgegenzurudern.


  Am nächsten Morgen zogen die Ruderer das Schiff bis zum straffen Ende des Landtaues, setzten die Riemen ein und steuerten in die Strömung.


  


  KARIDON, MIT ALLEN SPÄHERN, Ruderern und Soldaten zwischen der ersten und zweiten Nilschnelle, an Gaufürst Nefer-Herenptah, Wächter der Reichsgrenze – er muss auch diesen Brief mit drei Abschriften durch schnellste Boten zu Prinzessin Tama-Hathor-Merit senden: Lass es zweimal abschreiben.


  


  Gruß und Preisung dir, Fürst der Gastfreundschaft. Mögest du dafür Sorge tragen, dass diese Nachricht – und die beigefügte lange Aufzeichnung unserer Märsche zu Brunnen und Nomaden – zuverlässig und schnell mit drei Boten vor die Augen des Goldhorus gelangt. Wir werden in zwei Siebentagen Iken und danach die neue Reichsgrenze an der zweiten Nilschnelle erreichen. Nach einem Überfall der Nehesi, die wir mit Schnitten, Beulen und zwei Toten bezahlten, nahmen wir die Gefangenen, die Neketre an Nefer-Herenptah übergibt. Das Amulett des Mannes, der von sich sagt, er sei mächtig, füge ich bei: sucht jenen Djetamun-Ika-Iuanch. Er hat zwei Dutzend oder mehr Unterführer in Kush und Wawat.


  


  Aus dem zweiten Brief kann man erkennen, an welchen Weideplätzen und Brunnen die Nehesi-Krieger zu finden sind; es werden viele Soldaten gebraucht, um sie zu fangen.


  Das Goldbergwerk des ersten Chakaura ist ausgestorben, sagen die Späher. Teile der Handelsstraße sind sicher, aber seit Jahren sah niemand eine Karawane aus dem Land Jam, jenseits oder noch nördlich von Wawat. Der Goldhorus möge seine Späher nach Asmach schicken, in den Osten, zu den Retenu-Kupferminen. Es mag sein, dass aus den östlichen Fernen ein Fremder kam, um im Süden Unfrieden zu stiften, weil in Asmach und im Land Sekmem Verschwörungen wider das Große Haus ausgeheckt werden. Vielleicht ist sein Name Ant-Hetish. Wir alle werden versuchen, im Mond Epiphi oder Mesore zurückzukommen; andere Gefangene übergeben wir den Herren der wachsenden Festungen und besonders denen von Iken.


  


  Wir haben viele Zähne eingeschlagen, aber es sind gewöhnliche Nehesi-Kaustummel, an deren Anblick Nefer-Herenptah wenig Freude hätte. Neketres unfehlbare Pfeile, der dursttrotzende Mut Tenthapes und Mlaissos listige Fragen brachten den Erfolg. Leben, Wohlergehen, Gesundheit und einen scharfen Geist ewig und ewiglich auch dem kanalmeißelnden Kapitän Jehoumilq und Holx, dem Meister des Sandruders.


  


  Nur an Nefer-Herenptah: geziemend sei unser Gruß. Ergötzen und kühlende Wollust deiner wohlgerundeten Sklavinnen, lass auch Jossel teilhaben an den sanftsatten Schößen der schwarzen Schönen. Viel Bier, Brot und Braten euch in Ta-Seti – das schreibt Karidon im Namen der vielen Tapferen und Mutigen.


  


  Karidon stand fröstelnd im Morgenlicht im Heck des bauchigen Bootes und winkte zurück, als Neketre den Arrn hob. Die Ruderer peitschten mit den langen Riemen das Wasser, das Segel des Schnellruderers war in Längsrichtung des Schiffes an den Rahen festgezurrt. Das andere Boot jagte in der Strömung hapiabwärts davon. Schräg voraus, an Steuerbord, bewegte sich der Zug Soldaten mit schwer beladenen Eseln entlang des Ufers nach Südwest; der Hapilauf bildete nur wenige Krümmungen bis zu der Stelle, an der er sich nach Nordwest wand.


  Sieben Stunden später tauchten rechts weite Sümpfe auf, links öffnete sich die Mündung des Trockenflusses, entlang dessen staubtrockenem Geröllauf die Goldbergwerke lagen. Die Boote wurden bis zum frühen Abend stromauf gerudert, bis sich beide Gruppen bei den Zeichen der Späher auf einer völlig ebenen Sandfläche trafen. Sie erstreckte sich in einem Halbkreis von zwanzig, fünfundzwanzig Chen-Nub Durchmesser; die Boote wurden zum Ufer gerudert und schoben sich in das Gemenge aus Sand und Schlamm.


  Der Hapi war schmaler geworden. Die jährliche Überflutung breitete sich im flachen Land weit aus, füllte Sümpfe und breite Schilfflächen, zwischen denen jetzt nur versandete Kanäle und wilde Weiden und Felder zu erkennen waren. Im letzten Sonnenlicht sahen die Männer die hohen, unfertigen Mauern und Türme der Festung »Beherrscherin beider Ufer«, von deren Hafen aus der Hapi mit wenig Aufwand zu sperren war; die Wüste jenseits der Ufer war lebensfeindlich.


  »In den nächsten Nächten – Chons' Gestirn ist aufgefressen worden – wird uns niemand überraschen können.« Tenthape schickte fünf Soldaten zum Rand der Fläche. »Werden wir auch auf dem anderen Ufer suchen, bei den ehrwürdigen Bergwerken?«


  »Das müssen wir wohl.« Ptah-Netjerimaat sah zu, wie die Soldaten Feuerholz zusammentrugen. »Chakaura braucht Gold, um Bronze zu tauschen, also sehen wir nach, warum die Nehesi kein Gold mehr schürfen.«


  Vor Jahrhunderten, sagten die Tempel-Aufzeichnungen, war ein Gaufürst von Suenet dreimal, mit Karawanen von dreihundert Eseln, von der ersten Stromschnelle aus nach Süden, bis ins Land Jam gezogen, um Handelsware einzutauschen. Harkhuf, Wächter des Tores zum Süden wie Nefer-Herenptah, war acht Monde lang auf wahrscheinlich den gleichen Pfaden entlang des Hapi marschiert; Karidon und Ptah hatten nicht weniger Zeit für ihre beschwerlichen Durstmärsche eingeplant.


  Drei Gruppen wurden von den Unterführern zusammengerufen und ausgerüstet und ruhten sich aus, während müde Soldaten die Eselslasten in bedächtiger Eile umpackten.


  


  Karidon beendete die Aufzeichnungen ihres Vorstoßes und reichte die Binsenblattrolle dem Schreiber zum Kopieren ins andere Boot. Unter der Sonnenbräune und der abschilfernden Haut war seine Nase, die kaum mehr schmerzte, gelb wie Sand. Er setzte sich zu Mlaisso und Ti-Senbi unter das dachartige Schattensegel. Unbekannte Kräuter schmorten, ätzenden Rauch absondernd, in der Glut und vertrieben die Fiebermücken. Karidon gab Ti-Senbi ein knapp handgroßes, schlankes Krügelchen.


  »Zedernöl. Von Gubla«, sagte er. »Gut gegen Nehesiquälgeister. Mein vorletzter Vorrat, Tenbi. Aber ich hab noch einen Absud von Zedernnadeln. Der ist fast so wirksam.«


  »Sei bedankt.« Sie strahlte ihn an. »Hier, Freunde, können Mlaisso und ich nur wenig helfen. Die Sprache; ja, wahrscheinlich. Hier kennen wir nicht einmal mehr die Ufer.«


  Tenthape kam mit baumelnden Armen heran, schöpfte einen Becher Sud und setzte sich erschöpft.


  »Welch ein Land!« Er stöhnte und trank in kleinen Schlucken. »Kein Bier, kein Schatten, und morgen, sagen sie, werden wir von Staub und Sand im Sturm erstickt.«


  »Hinter den Festungsmauern werden sie uns mit Wohltaten überhäufen«, murmelte Mlaisso. »Willst du die Goldbergwerk-Truppe anführen, Karidon?«


  »Warum nicht?«


  Selkara und Ptah-Netjerimaat kamen mit schweren Krügen von den Booten und bohrten die Krugfüße in den Sand. Jeder hatte die eine oder andere Stunde die Ruderer abgelöst; Müdigkeit und Erschöpfung hockten in den Körpern wie dumpfes Fieber.


  »Bier! Henket!«, sagte Selkara. »Idris und Saigoos haben ausgerechnet, wie viel Gold ein Tag den Horus kostet; für das erschöpfte Dutzend.«


  »Reichlich viel«, sagte Karidon. »Vielleicht finden wir's selbst, dort drüben, am Ende der Gluthitze. Wir warten auf die Späher. Vielleicht haben sie Brunnen gefunden.«


  »Muss wohl so sein.« Selkara entfernte das wächserne Siegel eines Bierkruges. »Ein Bergwerk ohne viel gutes Wasser: undenkbar.«


  »Vielleicht sind die Brunnen trocken gefallen«, sagte Mlaisso und legte die Hände auf die ölglänzenden Knie. »Und deshalb arbeitet dort niemand mehr. Die einzige Möglichkeit der Nehesi, Kupferwerkzeug oder andere Waren aus dem Reich zu bekommen, ist der Tausch von Gold und Rinderhäuten.«


  »Wie es in Bergwerken aussieht, weißt du von uns am besten, Kari«, sagte Selkara. Er schnitzte an einer zweiten Rohrflöte und band sie an das andere Instrument; später würde er damit die Grillen erschrecken.


  Karidon sagte düster: »Eigentlich hab ich's längst vergessen wollen.«


  »Man wird sehen«, murmelte Tenthape. »In einem Zehntag.«


  Auf den Kupferrosten über der Glut brieten Fische, von den abgelösten Ruderern gefangen. Barsche und, seltener, mächtige Nar-Welse und kleinere, Karidon unbekannte Fische. Einige Wildenten waren mit Schwirrhölzern und den kräftigeren Nehesibogen und längeren Pfeilen erlegt worden; Öl aus Kefti tropfte und verbrannte zischend. Es roch nach Knoblauch und gebratenen Zwiebelhälften. Die Esel plünderten saftige Büsche, und überall lagen Mäntel und Decken in Vertiefungen der Sandfläche. Die Hälfte der Truppe stand im Hapi und schrubbte Öl und Schweiß von der Haut. In einem Feuer verbrannten Perücken, die schimmelig und schmierig geworden waren. Karidon streckte die Beine aus und lehnte sich gegen einen Stapel Holzkloben.


  »Nein«, sagte er, mehr zu sich als zu Ptah, der neben ihm im Sand saß. »Das ist nicht das Land, in dem ich begraben sein möchte.« Sein Blick wanderte zu Ti-Senbi und Mlaisso. Sie verteilte Zedernöl auf dem Rücken des Kushiten. »Trotz des Lichts, das grell genug für klare Gedanken sein sollte, aber jeden Gedanken zersticht und zermalmt, trotz der Sauberkeit des Sandes. Ich fühl es: aus der Wüste kommt nur dumpfer Dämonenglaube. Alles ist leblos, erstarrt. Ich fühle Unbehagen im Schattenschlingerland.«


  »Mir geht es ebenso«, murmelte Ptah. »Obwohl ich Rôme bin, bewundere ich jeden, der hier gezwungen oder freiwillig Schreiber, Ziegelmacher oder Kanalgräber ist.«


  »Bevor wir zu euch flussab gingen«, sagte Mlaisso, »haben wir nichts anderes gekannt, nur Tage aus tödlicher Hitze und eisigkalte Nächte.«


  »Dennoch, trotz allem, werden wir erst weit jenseits von Iken umkehren. Bevor der Sepedet aufsteigt!« Tenthape schüttete den schalen Rest Sud über die Schulter. »Wir tun's für den Goldhorus.«


  Das Sonnenlicht nahm eine erschreckende Farbe an. Nach und nach wurden die Männer aufmerksam und richteten ihre Blicke auf das Gestirn des Amûn, das zusammengedrückt und rot über der Wellenlinie ferner Dünen sank. Vom Nordwesten her schob sich eine mächtige rostrote Wolke über den Rand der Sonne und wurde, während sie das düstere Glühen schluckte, schwarz wie Ruß; zum sechsten Mal drohte ein Sandsturm, den selbst Ti-Senbi und Mlaisso fürchteten.


  


  Schon beim Morgengrauen sah die Umgebung wie der Beginn eines Albtraums aus. Ein Schwarm Wüstenlerchen surrte durch den seltsamen Dunst; weder Staub noch Nebel. Im Schatten war es knochenbrechend kalt. Karidon schälte sich aus dem Mantel, richtete sich auf und sah sich fröstelnd um. Dürre Balsamsträucher zwängten die Wurzeln in Felsritzen. Sie wirkten wie eine Verhöhnung allen Grüns. Bisher war der breite Pfad zwischen Steinen, Felsen und Bergrissen verlaufen und allen Schwierigkeiten ausgewichen. Nun gabelte er sich, und der beschwerliche Teil des Vorstoßes begann. Herashtkeru, der die letzte Wache gehabt hatte, schichtete gähnend dorniges Holz über der Glut zu einem Kegel. Die Esel standen wie Gestalten aus Schiefer. Ein großohriger Fuchs sprang vom Rand des Wasserlochs zwischen doppelt kopfgroße Kiesel, als Karidon aufstand und seine Schulter massierte.


  »Man beobachtet uns, Herr.« Herashtkeru deutete auf ein Sperberpärchen, das im Sonnenlicht, hoch über den Felshängen, unsichtbare Beute jagte. Karidon grinste matt; ihm fielen Teile einer endlosen Folge obszöner Sperber-Verse ein, die er in einer Schenke von Pi-Osiri gehört hatte. Er murmelte einen Fluch.


  »Besser Sperber als Irtjet-Bogenschützen. Nach zwei Nächten kehren wir um, Herasht.«


  Karidon sah zu, wie zwei Skorpione hintereinander zwischen die Steine raschelten und verschwanden. Eile oder harte Arbeit waren nicht nur sinnlos; sie würden, zusammen mit Hitze und Trockenheit, Männer und Tiere umbringen. Noch bevor die Obergrenze der Schatten das Tal erreicht hatte, summte frisches Wasser im Kupferkessel. Die Schläfer krochen gähnend zwischen den Falten der Mäntel in die Kälte hinaus, schüttelten sich und gingen maulfaul an die Arbeit. Karidons Blicke glitten zu den schwarzen Kanten der Felsen vor dem leuchtenden Blau. Er suchte jede Handbreit der Umgebung ab, seine Finger zupften an der Bogensehne. Bisher hatten weder die Späher noch Karidon und Herashtkeru Spuren von Nomaden gefunden. Auch in diesem Teil der gewundenen Schlucht, die Karidon an den Marsch durch das Tal Rohani erinnerte, gab es nur Hinterlassenschaften der Nehesi; älter als zwei Jahrzehnte und ohne jegliche Bedeutung.


  Ruhig kreiste das Sperberpärchen; manchmal rüttelten die Vögel über dem Ende des Geländeeinschnittes. Karidon rollte Decken und Mantel zusammen, schnürte das Beil längs über die Rolle und ging zum Feuer.


  »Männer des Goldhorus.« Er blickte in verschlafene, bartstoppelige Gesichter und hohle Augen. »In einem Zehntag sind wir wieder bei den Schiffen. Wir müssen in Itch-Taui berichten. Wir wissen, dass hier nichts und niemand lebt und arbeitet – Chakaura würde wollen, dass wir ihm zeigen, wie das Land aussieht, aus dem Auge des Falken, oder meinethalben Sperbers. Unmöglich für uns. Aber wenn er eines Tages gegen die Nehesi zieht und tausend Gefangene macht, müssen seine Schreiber wissen, wie schnell die Bergwerke wieder Gold liefern, und was man dazu braucht. Wir werden also bis ans Ende dieser steinernen Zumutung gehen, bis wir alles wissen. Ich hasse es, vor dem Morgentrunk lange Reden zu halten – trinkt, esst und prügelt die Esel, bevor uns die Sonne wieder schindet.«


  »So halten wir es, Neb Karidon«, sagte ein Soldat, der Wasser, Salz, Mehl und Schrot in einem Kessel verrührte. »Du bist ein guter Anführer. Manchmal fragt sich unsereiner, was wir eigentlich im elenden Kush und im versengten Wawat zu schaffen haben.«


  Karidon hob die Hand.


  »Ich werde es, so gut ich's kann, heut beim Lagerfeuer erzählen. Menschen, Gold und Länder sind mitunter Figürchen auf einem Spielbrett, das größer als unser Verstehen ist. Es ist wie auf dem Großen Grünen ... aber das ist eine andere Geschichte. Macht weiter; der Tag wird wieder heiß wie schmelzende Bronze.« Er grinste, deutete zum Himmel und blickte in die Gesichter der Soldaten. »Der Sperber macht's schon sehr geschickt, wie er im Flug das Sandhuhn fickt.« Die Männer starrten ihn verständnislos an; nur wenige lachten.


  


  An zahlreichen Stellen waren Höhlen, Stollen und Eingänge in den Fels getrieben worden, umfangreicher als die schwarzen Röhren, die Karidon aus seiner Jugend kannte. Löcher im Fels, der an einigen Stellen golden glänzte, als habe man leuchtende Spuren über den Stein gezogen. Sonnenglast prallte von hellen Flächen zurück und markierte die Adern von Glimmergestein; unerträglich heiß, blendend grell. Im weiten Umkreis fanden die einundvierzig Männer knochig ausgedörrte Dinge: Leder von zerfetzten, versengten Blasebälgen, fast unkenntlich, graue Feuerstellen, zerborstene Reste halbkugeliger Schmelzöfen, Schmelzgruben, Steinhämmer – woher war das Brennholz geschleppt worden? – Spuren von Hütten und Wasserführungen aus wohlgemeißelten Quadern, Reibesteine, steinerne Stößel und viele Aufschüttungen zertrümmerten Gesteins. Am dritten Tag nach dem Morgen der Sperber kletterten, stapften und stolperten sie durch die Ruinen einer Siedlung, in der einst Hunderte Menschen gearbeitet hatten; zwischen pulverisierten Holzkohlenresten war eine Felsenquelle, an deren Wasserlauf zwei dürre Schakale eine Schlange zerrissen. Das winzige Rinnsal, ehe es spurenlos versickerte, war das einzige, das die Landschaft mit rieselndem Plätschern von der Totenstille trennte. Karidon notierte schweigend, dass täglich fünfzig Eselslasten zwischen dem Ufer und dem talkesselartigen Gebiet geschleppt werden müssten; jede Kleinigkeit, die ein paar hundert Menschen zum Leben und Arbeiten brauchten. Er kletterte über heiße Felsen bis zum höchsten Punkt der Felswand, zwei rissigen Steinnadeln, hockte sich in den Schatten und spähte über die Landschaft, die an tausend Stellen leuchtete und funkelte, als sei sie von Goldstaub gesprenkelt. Gold. Viel Gold. Nur mit diesem Tauschmittel konnte Chakaura seine brüchige Macht sichern: bei Priestern, habgierigen Händlern, nehesischen Bogenschützen oder selbstherrlichen Gaufürsten. All das, was ihm Jehoumilq erklärt und was er auf zahlreichen Fahrten und Märkten, in Schenken und bei Händlertreffen erfahren hatte – hier erkannte er den trostlosen Teil der Macht, Größe und Gottähnlichkeit. Das Gleichnis des Sehedhu-Grabmals des alten Gottkönigs – der Mann, Gott oder Goldhorus, Knabe im Schilf oder Herr beider Länder, war die Spitze. Ganz unten kratzten einige Hunderte oder Tausende von zwei, drei Millionen das Gold für seine Macht aus den Höhlen im harten Fels.


  »Spätestens jetzt weißt du's, Karidon aus Kefti«, murmelte er, rückte den Bogen auf der Schulter zurecht und kletterte nach prüfenden Rundblicken hinunter zu seinen Leuten. Sie füllten sämtliche Wassergefäße und machten sich in der größten Mittagshitze auf den Weg; ihre Schatten wanderten drei Handbreit neben ihnen entlang der grässlichen Pfade im Land der Skorpione, Schlangen und Steine.


  Am Ufer warteten, Tage später, vier Boote. Karidons abgekämpfte Horde, stinkend und müde, umrundete die letzten Ausläufer des Schilfsumpfes und schwankte auf Feuer und Fackeln zu. Die Esel schrien, als treibe man glühende Kupferstangen in ihre After. Mlaisso und Ptah rannten auf Karidon zu und schwenkten Fackeln. Über dem bleisilbernen Band des Hapi hing der bleiche Mond, zu zwei Dritteln gefüllt. Karidon ächzte in der schweißigen Umarmung des hochgewachsenen Kushiten.


  »Wir alle sehen wenig blühend und ausgeschlafen aus«, sagte er mürrisch und musterte die Freunde im Licht knisternder Fackeln. »Keine Verletzungen, keine Tote; nur zwei Grautiere sind elend krepiert.«


  »Und viele Einsichten und Erkenntnisse, wie?« Ptah legte freundschaftlich die Hand auf Karidons Schulter und schlug, als Herashtkeru vorbeihinkte, die Faust an dessen Arm. »War es schlimm, ihr Tapferen?«


  »Steck den Finger in den Arsch«, murmelte Karidon, »und riech dran. So war's. Nicht anders. Wir sind so ausgedörrt, alle, dass wir nicht mal pissen können.«


  »Kommt zu den Booten. Frisches Bier aus Iken!«, brüllte Mlaisso. »Nicht alle auf einmal, beim Chons! Hintereinander. Wir sind nicht in Men-nefer!«


  Die Männer warfen Waffen und Ausrüstung in den Sand, wateten in den Hapi, tauchten unter, grunzten und murmelten Undeutliches, hockten sich ins Schilf, und die Bootsbesatzungen knoteten pflichtbewusst die Tragegurte der Eselslasten auf. Karidon genoss stöhnend vor Wohlbehagen die sternflirrende Finsternis, die Flammen, die strömende Kühle des Wassers und die hastigen Schlucke des Bieres aus beschlagenen Krügen.


  


  Im Pharmuti, dem vierten Mond der Jahreszeit Peret, führte der Hapi Niedrigwasser. Unterhalb der zweiten Stromschnelle war die Schifffahrt erschwert; an einigen Stellen unmöglich. Die kleineren Boote auf dem Oberlauf kamen im schmalen Fahrwasser noch gut zurecht. Auch auf dem gegenüberliegenden Ufer brannten Feuer, an denen Soldaten saßen. Karidon knotete das Leintuch vor der Brust zusammen, setzte sich zu Ptah und sagte:


  »Wir haben keinen Menschen getroffen. Wie ist es euch ergangen? Berichte!«


  Der reifende Mond warf gelbliches Licht über das stumme Land. Mlaisso und Ptah war es, nachdem sie zahlreiche Nomaden befragt hatten, zumindest gelungen, verschiedene Grenzen der sandigen Länder zu erkennen. Das »elende Kush« gliederte sich um Wawat von Ost nach West in, grob ausgedrückt, drei Streifen: Irtjet, Satju und Jam, das jenseits der dritten Stromschnelle lag. Mit den Nomaden waren gleichlautende Botschaften unterwegs zu unbekannten Fürsten oder Häuptlingen. Andere, friedliche Nomaden wollten mit den Rômet Handel treiben, wie vor der Zeit der Unruhe. Gegen kupferne Messer waren Säcke aus feinem Leder voll Weihrauchharz getauscht worden. Ein Boot brachte ein Dutzend junge Männer und Mädchen, die ihre Sippe verlassen hatten, mitsamt den Weihrauch-Harztropfen hinunter nach Ta-Seti.


  »Es gibt genug zu schreiben für dich«, sagte Ptah. »Wenn ich den Zustand deiner Zwei- und Vierbeiner richtig deute, brauchen sie Zeit zum Ausruhen.«


  »Mindestens drei Tage.« Karidon gähnte, ihm fielen die Augen zu. Er trank einen dritten Becher gesüßten Sud, aß salziges Fladenbrot und wickelte sich im Heck des Bootes in einen sauberen Mantel, der stark nach Myrrhe roch.


  


  Der Hapi floss nach einer mächtigen Krümmung aus Nordwesten und änderte nach vier Tagen abermals seine Richtung; nun strömte er aus Südwesten. Im Pachons, dem ersten Herbstmond Schemus, erreichten Karidon, Mlaisso und Ptah ohne Verluste das grüne Land um die Festung Iken, dem »Horusauge über dem Strom«. Die eigenen Späher hatten die Siedlung erreicht; ein Boot, vollgeladen mit Bier, Broten und Essen kam ihnen am rechten Ufer entgegen. Karidon schrieb im Heck des Bootes; ab und zu hob er den Kopf und betrachtete das Land. Zwischen den Flächen sandiger Einöde, durchzogen von halbvollen, zum Strom hin gesperrten Kanälen, zogen sich grüne und sanftbraune Felder. Die Blicke konnten wieder an Dattelpalmen ausruhen, an weißen Mauern und Rauchsäulen, an einer Melodie für die Augen, die Wohlgefühl und Sicherheit bedeutete.


  Karidon spürte die gleiche unruhige Freude wie auf See, wenn sich das Schiff einer Hafenstadt näherte. Die Menschen an den Ufern winkten, die Ruderer arbeiteten schneller. Eineinhalb Tage später legten sie im stillen Wasser hinter einem schrägen Damm im Hafen der Festung an.


  


  Sklavinnen und Sklaven, Diener und Angehörige des Haushalts schleppten die gesamte Ausrüstung aus den Booten; binnen weniger Tage würde alles gewaschen, ausgebessert, erneuert werden. Tausret-Ameni, der Befehlshaber der Festung, begrüßte jeden Soldaten, zeigte aufgeregt seine Freude über die Truppe aus Itch-Taui. Die Anführer brachte man in große Wohnräume halb am Fuß einer neu errichteten Mauer, halb in die gewaltige Masse der Lehmziegelfundamente eingebaut. Kühle Dämmerung umgab Karidon und ließ ihn die Erschöpfung doppelt spüren.


  Als die Befehle aus dem Großen Haus die Festungen erreichten, war nahe bei Iken an der zweiten Stromschnelle eine Gleitbahn für Boote und Ziehmannschaften gebaut worden: fünf Chen-Nub lang, sieben Ellen breit, aus längs halbierten, quergelegten Palmholzbalken, über die und deren Ziegelfüllung man Hapischlamm goss und so die Unterlage glitschig genug für Boots- oder Schiffsböden machte.


  »Eine Erfindung der Baumeister, die euch in die Lage bringt, zu den beiden ausgestorbenen Siedlungen vorzustoßen, ihr Fürsten der Kühnheit.«


  Karidon saß, spät nachts, neben dem Befehlshaber, zusammen mit den wichtigsten Männern des kleinen Heeres und der Festungssiedlung im Haus Tausret-Amenis. Ti-Senbis Blicke ruhten auf den dunkelhäutigen Bediensteten, deren Kleidung, Schmuck und Betragen sich in die saubere, einfache Umgebung einfügte. Tausret-Ameni breitete die Arme aus und zeigte lachend auf die Speisen.


  »Wir sind eigentlich ein Soldatenstädchen, und im Großen Haus geht's vornehmer und prunkvoller zu. Wenn der Goldhorus ein paar tausend Siedler und Handwerker schickt, wird man hier mehr haben als das Notwendige.«


  »Sind erst einmal alle Gaufürsten botmäßig«, sagte Ptah-Netjerimaat laut, »ändert sich auch hier vieles, Oberster der tüchtigen Siedler. Erzähl uns alles über die verlassenen Stadtfestungen jenseits der Stromschnelle.«


  »Wo soll ich anfangen?«


  »Ganz am Anfang. Nur wer alles weiß, kann richtig handeln. Es gibt kein überflüssiges Wissen«, brummte Karidon. Tausret-Ameni räusperte sich und drehte den Becher unschlüssig in den Fingern.


  Während sie einfach, aber gut speisten und dunkles Bier tranken, berichtete Tausret aus der Zeit des ersten Chakaura-Senwosret und des zweiten Amenemhet. Um das Vordringen der Nomaden zu verhindern, gleichzeitig aber den Tauschhandel und die ungehinderte Benutzung der Handelsstraße sicherzustellen, war der Bau von mindestens zehn Festungen beschlossen und teilweise begonnen worden. Mangel an Arbeitern, unwillige Baumeister, schlechte Versorgung mit Nahrung und Werkzeug und andauernde Überfälle räuberischer Nehesi zwangen die Rômet in den folgenden Jahrzehnten – der zweite Amenemhet hatte vor weniger als hundert Jahren den Thron bestiegen –, hapiabwärts zurückzuweichen. Welche Festungen samt fruchtbarem Gebiet im Schutz ihrer Mauern dieses Schwinden von Palmenhainen, Feldern, Kanälen und Menschen überlebt hatten, wussten die Männer und Karidon selbst. Die abtrünnigen Gaufürsten zogen die Arbeiter ab, kümmerten sich nicht mehr um die Versorgung der Übriggebliebenen, und schließlich bildeten eine Handvoll Festungen Inseln in der sandigen Einöde. Tausret seufzte und kreuzte die Arme über der Brust.


  »Ihr werdet es so oder ähnlich in den anderen Festungen, bis nach Iken, gehört haben.« Er nickte; Mlaisso und Karidon sahen in sein bekümmertes Gesicht. »Ich sage euch: zweitausend gute Soldaten, ein paar hundert Heri-Udjeb-Aufseher, Schreiber und Baumeister, und nur zehntausend Sklaven, oder fünftausend, die Kanäle bauen und Felder bestellen – und die Straße ist für alle Zeiten sicher. Wir schuften ununterbrochen. Es ist hart. Jeder sehnt sich nach dem Wohlleben am Unterlauf. Wir befolgen noch immer die Befehle des Vaters unseres Goldhorus; denn wo die Macht der Rômet fehlt, in diesen freien Räumen, wächst schnell die Macht von Nehesi-Häuptlingen, fremden Verrätern, der Sand weht alles zu. Rudert hinauf zu den Ruinen und seht, was Zeit und Erbärmlichkeit daraus gemacht haben. Schlangen, Skorpione und Wüstenratten wohnen dort. Und ein paar arme Nehesi.«


  Seine Hand zitterte. Bierschaum tropfte aus dem Becher.


  »Schreib's dem Goldhorus, Karidon! Zehnmal tausend Menschen, und Gold – und alles andere – wird so reichlich sein, dass Esel zusammenbrechen und Schiffskiele die Sandbänke kratzen!«


  »Jedes Wort schreib ich. Wie oft hast du dem Goldhorus Botschaften geschickt?«


  »Dutzende Male. Es gab nie eine Antwort. Kein Bote kam jemals zurück.«


  Mlaisso und Ptah-Netjerimaat wechselten schweigende Blicke. In ihren Gesichtern, auch in den Zügen Tausret-Amenis, las Karidon Ratlosigkeit und Enttäuschung. Ptah beugte sich vor. Die Enden des weißen Kopftuchs flatterten.


  »Du weißt, Karidon, was das bedeuten kann?«


  »Es gelingt den Gaufürsten, Boten abzufangen und Briefe zu vernichten.« Karidon zeigte mit der Gänsekeule auf Tenthape. Der Anführer schwieg und legte die Hand auf den Dolchgriff. »Fängt nicht der Fürst im Horus-Erhebungs-Gau den Boten, dann wird der Paddler im Doppelfeder-Gau angehalten. Oder er ist vorher in die Hände der Nehesi gefallen.«


  Tausret-Ameni stützte die Ellbogen auf die Tischkante und wartete, bis eine junge Dienerin seinen Becher gefüllt hatte. Sein schmales Gesicht zeigte im Licht der Öllampen scharfe Kerben der Bitternis.


  »Die Festungen sind wie Inseln im Strom. Wir sind hier am sandigen Rand der Welt, wo keine Schiffe mehr fahren können und das Auge hilflos über die Trostlosigkeit gleitet. Es ist hart für uns alle, das zu hören. Ihr habt von Ikhernofret erzählt, von den jungen Männern wie dem Feldherrn Sokar-Nachtmin, den ich nicht kenne. Die Götter mögen Goldhorus Chakaura ein langes Leben schenken und mehr Männer wie euch: dann sehe ich Sicherheit für den Handel, viel Gold und Kupfer aus den Bergwerken und eine sichere Grenze.«


  »Ich kann nur für uns sprechen«, sagte Ptah und zog die Brauen hoch. Der Schmuck auf seiner glattrasierten Brust klirrte, er streckte die Finger zur Decke aus und deutete dann in die Runde. »Für uns, jeden Ruderer und Eselstreiber. Und für die Männer des Bronzehändlerschiffes, selbstredend. Wartet ein paar Jahre. Dann ist Chakaura umgeben von jungen Männern, die seine göttlichen Befehle achten und all das tun, was getan werden soll. Ist man in kleinen Dingen nicht geduldig, können große Vorhaben scheitern. Grünauge Karidons Liste der Aufgaben ist lang; was er schreibt, ist knapp, richtig und ohne entstellende Höflichkeit. Der Goldhorus selbst redet von einer anderen Zeit, wir sprechen von aufregenden Jahren, selbst Nefer-Herenptah von Ta-Seti ergeht sich in Lobpreisungen der nahen Zukunft.«


  »Wir reden nicht viel.« Tenthape lachte rau. »Wir handeln und lobpreisen, wenn wir überlebt haben, den Tag.«


  »Und wir lobpreisen morgen die Gastfreundschaft dieser Nacht«, sagte Karidon. »Hilf uns, Tausret-Ameni, Boote und Krieger auszurüsten. Wir rudern und gehen bis zu den aufgegebenen Festungen und sehen zu, dass wir vor dem Anfang des neuen Jahres in Ta-Seti und Itch-Taui beim Goldhorus berichten können.«


  »Deine Bitte; sie ist überflüssig. Ich tu für euch und den Goldhorus alles, was wir leisten können. Mit Tenthape haben meine Verwalter gesprochen. Einen Siebentag faule Erholung für die Männer? Und auch für die anspruchslosen Grautiere, nebenbei.«


  »Ein Siebentag wird genügen.« Mlaisso sah Karidon von der Seite an und lachte kehlig. »Hast du dir Kush und Wawat so vorgestellt?«


  »Nicht so unendlich öde.« Karidon schüttelte langsam den Kopf. Er wusste, dass sein Gesicht auf die Freunde ernst und verschlossen wirkte. »Nicht so groß, so leer, und nicht so furchtbar heiß und trocken.«


  


  


  


  10. Die Ruinen von Wawat


  


  [image: illu-3]


  Die Mondsichel in der Farbe schmutzigen Elfenbeins glänzte wie das Horn eines nassen Stieres. Die Landschaft, zusammengesetzt aus den gewohnten Teilen wie seit dem Aufbruch von Ta-Seti, erschien gleich und doch anders; wie schartige Zähne verschwanden die Lehmziegelmauern, vom Sandsturm benagt, im gebrochenen Licht des Sonnenunterganges. Nur Tamarisken und Akazien hatten überlebt, die wenigen Palmen entlang der Ufer fanden keine Feuchtigkeit mehr. Der Hapi, ein Rinnsal von hundert Ellen Breite, zeigte im steinharten Schlamm die Muster zerbrochener Tonkrüge. Der Tagespflock im Heck von Karidons Boot steckte im achtundzwanzigsten Loch des Payni.


  Das Nachtlager war schnell aufgeschlagen. Zwei Drittel der Soldaten waren mit Tenthape und Ptah von den Ufern ins Land vorgestoßen und wurden in einem Zehntag bei den Ruinen zurückerwartet. Tausret-Amenis Späher verteilten sich im weiten Halbkreis. Die Nacht, kälter als jede andere bisher, verging ohne Zwischenfälle. Im ersten Sonnenlicht zogen die Männer die Segel auf und ruderten bis zur seeartigen Erweiterung des Hapi unterhalb der Granitbarrieren.


  Die Boote lagen nebeneinander; die Riemen wurden eingezogen. Karidon kletterte auf einen rissigen Granitbuckel, hob den Arm und rief: »Niemand will gern zu viel schuften. Ich auch nicht. Wir können die Boote hochziehen oder zu Fuß zu den Ruinen wandern. Ein langer Tagesmarsch. Ich bin dafür, dass wir morgen Nacht hierher zurückkehren. Zusammen, vielleicht, mit Amenis Spähern. Einverstanden?«


  »Einverstanden, Neb Karidon!« Die Antworten kamen aus allen Booten. Karidon nickte und zeigte zum Ufer.


  »Alles ausladen, was wir morgen brauchen. Du stellst wieder Wachen auf, Chonsu?«


  »Wie jede Nacht, Neb Karidon.«


  Karidon lächelte; sie nannten ihn freiwillig »Herr«, also besaß er ihr Vertrauen. Er richtete sein Nachtlager im Bootsheck ein, hängte den schwarzen Nehesibogen und den Schilfköcher neben Schild und Doppelaxt und versuchte, beim Licht von zwei Öllampen seine Beobachtungen aufzuschreiben. Am Ende der kurzen Dämmerung sah er über das Land: der Blick ging ungehindert bis zum Ende der Wüstenei. Er verstand, warum die Rômet glaubten, hier hausten die Frosttiere und Hitzetiere, und warum man die Nehesi »die von den Horizonten« nannte. Er schauderte, zog den Mantel höher und wünschte, er wäre auf Kefti oder in Itch-Taui bei Prinzessin Tama-Hathor-Merit.


  


  Zwischen brüchigen Mauern und dort, wo die Sandverwehungen kargen Platz gelassen hatten, wuchs kümmerliches Grün. Als Karidon einige Schritte hinter den Spähern stehenblieb, roch er den Rauch des Nomadenfeuers. Auf dem Stumpf eines Turmfundaments saß ein schmächtiges, dunkelhäutiges Mädchen und starrte die Näherkommenden an, den Zeigefinger zwischen den Zähnen. Die Schatten auf den löchrigen Flächen zeigten das Geviert in seiner bedrohlichen Verlassenheit. Der Späher senkte den Schild, lachte zum Kind hinüber und sagte leise:


  »Wir können ihre Sprache sprechen, Neb. Es sind arme Leute, um jeden Bissen Brot dankbar.«


  »Geh'n wir zu ihnen.« Karidon winkte nach hinten. »Vielleicht tauschen sie Käse gegen Schmuck und Datteln.«


  Die letzten Männer kletterten über die rissigen Schwellen des Bootsweges. Der Baumeister dieser Anlage hatte lange gemessen und nachgedacht: die Festung hätte, wenn sie je fertig gebaut worden wäre, Handelsstraße und Hapi zugleich überschauen und sichern können, mit wenig Aufwand und einer kleinen Truppe. Als Karidon den Spähern durch die Trümmer eines niedergebrochenen Turmtores folgte, sagte er sich, dass vor ihnen kaum je ein Rôme so weit nach Süden vorgedrungen war, zur Grenze zum Land Jam.


  Nacheinander betraten Karidons Männer den sandverwehten Platz. Eine Handvoll Nomaden trieb die Ziegen zusammen; der Späher rief ihnen zu, dass sie keine Angst zu haben brauchten.


  »Sag ihnen, dass wir bei ihnen rasten wollen«, sagte Karidon. »Nur einen oder zwei Tage.«


  Ein hochgewachsener Mann mit kahlem Schädel und spärlichem weißen Bart kam auf Karidon zu und hob den Hirtenstab. Unter Lederstücken und scheckigen Fellen, die an zusammengeknoteten Holzstecken befestigt waren, hockten eineinhalb Dutzend Nomaden im Schatten. Karidon sah in der Nordmauer einige höhlenartige Öffnungen und zeigte mit der Spitze der Axt darauf, während der Späher stockend mit dem Nomadenanführer redete.


  »Untersucht die Löcher dort. Und dann holen wir Wasser und richten uns für die Nacht ein!«


  Selkara und Saigoos hörten zu, was der Späher übersetzte.


  »Es sind zwanzig Leute, seit einem Siebentag hier. Sie haben von den Fürsten gehört, aber keinen gesehen. Der Alte hat Angst, dass wir seine Frauen schänden.«


  »Heute wird nicht geschändet.« Karidon lachte laut. Selkara musterte grinsend die halbnackten Schwarzen und zuckte mit den Schultern. »Sag ihm, dass seine halbverhungerte Schar mit uns hapiabwärts kommen soll. Zu besseren Weiden.«


  Der Anführer rief mit schriller Stimme seinen Leuten etwas zu. Eine junge Frau, hochschwanger, brachte eine Schale Milch und ein winziges Stück Brot mit Salzkörnern darauf. Der Späher wies auf Karidon.


  »Sag ihm, dass wir ihm Gegengeschenke machen werden. Ich danke für die Begrüßung.«


  Er biss vom Brot ab, trank einen Schluck und reichte Schale und Brot an den Späher weiter. Karidons bartstoppeliges Gesicht und die grünen Augen schienen den Nomaden zu erschrecken. Er vermied, Karidon gerade anzusehen. Die Späher luden das Gepäck und die Ausrüstung in der Nähe der Höhlen ab, brachten Wasser und Holz vom Ufer, und Karidon ging zur Ostmauer, wo es breite Durchlässe gab. Reste einer Schicht glatter Trittsteine waren vom Wind freigelegt worden. Rahotet, ein Späher, kam zu ihm gerannt.


  »Die Höhlen, Neb Karidon, sind leer. Vielleicht waren es Lagergewölbe. Ein paar zerbrochene Krüge stecken im Boden. Sonst nichts.«


  »Also werden wir eine ruhige Nacht haben.« Karidon versuchte abzuschätzen, ob er zur Mauerkrone hinaufklettern konnte. »Ich geh da hinauf und seh mich um. Kommst du mit?«


  Rahotet nickte und rückte den Kampfkolben im Gürtel über die Hüfte. Über unregelmäßige Stufen, die unter den Sohlen zerbröselten, kletterten sie halb rutschend bis zum höchsten Punkt, an dem die Mauer noch vier Ellen breit war. Rahotet deutete mit ausgestrecktem Arm auf eine Rauchsäule, weit im Osten jenseits einer kleinen Ruinenstadt am anderen Ufer, nur deshalb zu erkennen, weil das rote Sonnenlicht sie färbte.


  »Wahrscheinlich unsere Leute«, sagte er leise. Ein plötzlicher Windstoß ließ die Männer schwanken. »Drei Tagesmärsche entfernt, Neb.«


  Unter ihnen schleppten die Männer Krüge, Lederschläuche und Holz. Das Geräusch von Axthieben mischte sich in das Murmeln des Windes und das Rascheln, mit dem sich der Sand bewegte. Ab und zu meckerte eine Ziege. Rahotet drehte sich herum, blickte ins Viereck der Mauern und hob den Kopf.


  »Neb Karidon!« Er hielt Karidon am Arm fest; ein Brocken löste sich aus der Mauer und fiel zerstäubend zwischen die Soldaten. »Dort. Neben der Sonne. Diesmal erwürgt er uns. Ein gewaltiger Sturm, Herr!«


  Karidon hatte einen eiternden Mückenstich über dem Ellbogen ausgequetscht, schwankte, fand das Gleichgewicht wieder und blinzelte in die tiefrote Sonne. Schon jetzt war die Sandwolke größer und drohender als ihre Vorgängerinnen. Die Stimme des Spähers kippte; er rief heiser:


  »Auch das noch! Heut Nacht oder morgen früh ist der Sand über uns. Es gibt Stürme, sagen die Nehesi, die dauern sieben Tage und Nächte. Beim Horus!«


  »Wir werden auch den Sandsturm überleben, Freund Rahotet«, murmelte Karidon. »Viel schlimmer wird es Mlaisso und Ptahs Männer treffen. Hoffentlich sind sie bald zurück – dann geht es für alle nach Ta-Seti, flussab.«


  »Ja. Beim Stromgott. Gehen wir zu den anderen und bringen ihnen die Sturmnachricht.«


  Sie rutschten und sprangen hinunter. Karidon rief:


  »Unsere Ausrüstung in die Höhlen! Sandsturm! Holt mehr Wasser, vielleicht dauert er lange. Sagt es den anderen!« Er schüttelte seine Hand und zeigte nach Westen. »Ich glaube, dass der Sturm um Mittnacht hier ist.«


  Im Sand wurden Schlafgruben ausgehoben. Schilde und Waffen stapelten sich im Fackellicht an den Wänden, neben wassergefüllten Krügen. Über drei Feuern hingen Kessel für den Kräuteraufguss. Karidon rannte hin und her und sah, wie die Nomaden zwei Hütten abtrugen und daraus eine größere machten, in der sich Kinder und Ziegen zusammendrängten. Der nächste Windstoß brach sich an der Westmauer und trieb feinen Staub über das lärmerfüllte Viereck. Karidon hastete zur Ostmauer und brüllte Befehle zu den Soldaten hinunter, die im Fackelschein bis zu den Schultern im Hapi badeten. Widerwillig kamen sie aus dem Wasser und zogen die Fackeln aus dem Boden. Feuchte Tücher flatterten im Wind. Die Sandwolke erreichte den weißen Mond und schob sich vor ihn und die flackernden Sterne.


  Zwei Stunden vor Mitternacht hatte die mächtige Wolke alles Licht verschlungen. Sand erstickte die Glut und ließ die Fackeln wie rötliche Kugeln schwacher Helligkeit erscheinen. Die Späher drängten sich in den Höhlen zusammen, einige Ziegen flüchteten in die halbdunklen Löcher, schließlich krochen die Nomaden nacheinander hustend und halbblind durch die Staubflut. Die Männer tauchten Tücher ins Wasser und hängten sie sich über die Köpfe; das Atmen wurde zur Qual, die Augen brannten und tränten. Zuerst ließ der Sturm die Luft brummen, später gurgelte und heulte er, gegen Morgen pfiff und kreischte er unerträglich laut. Auch am Mittag konnte man gerade noch die Finger am ausgestreckten Arm erkennen. In den Höhlen stank es unerträglich, die Soldaten taumelten und stolperten bis zu dem säulenartigen Vorsprung, stemmten sich gegen den Sturm, der die Haut mit scharfen Sandkörnern aufriss. Dort schlugen sie stöhnend ihr Wasser ab. Die Schwangere wimmerte und schrie. Karidon lag in einem Winkel, das Gesicht unter dem feuchten Tuch, das sich rot gefärbt hatte; er trank ab und zu einen Schluck säuerlichen Kräuteraufguss, fühlte Sandkörner zwischen den Zähnen, in der Nase, im Haar und in den Ohren. Er versuchte, mit geschlossenen Augen und eingelullt von der Flut barbarischer Laute seine Gedanken in eine erkennbare Ordnung zu bringen. Aber erst als er, eine Nacht, einen qualvollen Tag und eine halbe Nacht darauf, von der Stille geweckt, ins Freie hinaustaumelte, die Sterne und den Mond am schwarzen Himmel sah, würgend ausspuckte und die Umgebung nicht mehr wiedererkannte, waren die Muster klar zu erkennen:


  Mehr als die Hälfte der Gaufürsten bangte um ihre kleinen Reiche. Die Handelswege waren unsicher oder zu tödlichen Fallen für die Händler geworden. Kupferbergwerke und Goldbergwerke im Hapiland, bei den Retenu und hier in Wawat lieferten kein Metall. Der Hapi wurde zum gefährlichen Fahrwasser; der Kanal vom Dreieck ins Lange Meer war in der Hand einiger Gaufürsten. Hinter dem Bild gab es andere Bilder; geheime Botschaften der Priester, fremde Wanderer, die Nomadenkrieger aufhetzten, fremde Gedanken und merkwürdige Versprechen; an den Schnittlinien zwischen den Sprachen fremder Länder, zwischen unbegreifbaren Göttern und dem begreifbaren Handeln der Menschen stand der Versuch, durch zuverlässige Fremde zu erfahren, was jenseits der Gaugrenzen vorging.


  Am Anfang einer neuen Zeit, die nur wenige Menschen als Änderung begriffen, lastete die Einsamkeit auf dem jungen Goldhorus, der nicht Karidons Freund sein durfte: der Webstuhl seiner Gedanken fügte Querfaden zu Längsfaden, schuf verworrene Muster einer Verschwörung, die sich weniger gegen die Person als gegen die geballte Macht in Itch-Taui richtete. Welche Rolle spielten darin die Priester? Gab es Verräter in Sokar-Nachtmins Truppen? Wie viel dürres Holz musste Chakaura auf seinem Weg zertreten, wie viele Lotosblüten würden verdorren? Was im Palast geschah, wusste niemand; die Männer an der Südgrenze waren ohne jede zuverlässige Nachricht, bis sie Tausret-Amenis Festung und Ta-Seti erreichten, im Epiphi oder Mesore oder während der zusätzlichen fünf Tage am Jahresende.


  Karidon stapfte durch dünnen Sand; hinter ihm drängten sich Ziegen, Nomaden und Soldaten in die kalte Nacht hinaus.


  


  Als der letzte Sand aus den Booten geschaufelt und die Hälfte der Ausrüstung verstaut waren, trafen fast gleichzeitig die Truppen Ptah-Netjerimaats und Mlaissos in den anderen Booten und zu Fuß an der Festungsruine ein. Beide hatten Gefangene mitgebracht; vier junge Häuptlinge wurden von Mlaissos Soldaten bewacht, Ptahs Späher zerrten zwei ältere Gefesselte mit sich. Karidon betrachtete ihre Waffen: runde Schilde, mehr als zwei Ellen Durchmesser, aus Holz, Flechtwerk und Leder, mit Kupferbeschlägen, schwere Bogen und lange Pfeile, wenige davon mit Kupferspitzen, seltsame spitze Dolche in Scheiden an breiten Gurten aus brandverziertem, besticktem Leder. Viele Männer hinkten und waren verbunden; nur ein Esel hatte die qualvolle Wanderung überlebt.


  »Insgesamt fünf Mann haben wir begraben müssen.« Ptah wartete, bis seine Männer Waffen und Ausrüstung zu sauberen Haufen schichteten und, nachdem sie getrunken hatten, ins Wasser wateten. »Und, wenn Mlaisso die Gefangenen verhört hat, wird manch unschönes Geheimnis ans Licht des Amûn kommen.«


  »Morgen brechen wir auf«, sagte Karidon laut. »So schnell wie möglich hapiabwärts. Wir können in den Booten ausruhen. Den großen Wandernden Fürsten habt ihr nicht gefangen?«


  »Nein. Aber mehr als hundert Nehesi starben.« Die Stimmung der ausgemergelten Soldaten besserte sich, als sie vom bevorstehenden Aufbruch erfuhren. Geruch nach Sud und Suppe, durchmasert vom Knoblauch, wehte durchs Lager; es gab weder Bier noch Wein. Auch die Näpfe der Nomaden wurden gefüllt, Karidon schenkte ihnen den Esel und ließ die Kinder und die schwangere Frau an Bord bringen. Nach Sonnenaufgang trieben die Boote fast überladen in langer Reihe in der Fahrrinne. Mit wenigen Riemenschlägen und längs ausgespannten Segeln als Sonnenschutz zog sie die Strömung zurück nach Norden. Etwa hundert der kräftigsten Männer folgten mit den Nomaden am Ufer.


  


  Tausret-Amenis Späher sahen die Truppe eineinhalb Tage, bevor sie die Festung erreichten. Ihre Spiegelsignale blinkten flussabwärts. Als sie eintrafen, stand alles bereit: viel dünnes Henket, frische Schurze und Schamtücher, Rasiermesser und kühle Schlafstellen. Die Gefangenen hatten sich in ihr Schicksal ergeben und wurden einzeln verhört. Meist schwiegen sie dumpf; erst als Tausret-Amenis Soldaten ihre Achseln mit glühenden Dolchschneiden versengten, antworteten sie stockend. Zwei von denen, die Kupferamulette getragen hatten, kannten die Fremden. Eine Gruppe von fünf hellhäutigen Männern mit scharfen Nasen, dunklen Augen und Bronzewaffen wanderte umher und versprach den Nomaden, dass sie ihre Herden auf die fetten Weiden der Rômet bringen würden, wenn die Herrschaft über den Bogengau und die angrenzenden Gebiete in den Händen der Stammesfürsten wäre – und wenn sie durch Überfälle auf die Transporte verhinderten, dass die Rômet Kupfer und Gold aus den südlichen Bergwerken erhielten.


  


  Zwischen wuchtigen Lehmziegelsäulen in der Tiefe der Festungsmauern stieß Karidon mit Ti-Senbi und Mlaisso zusammen. Sie kamen, gefolgt von einigen Soldaten, aus der Richtung der Räume, aus denen Karidon die würgenden Schreie gehört hatte. Mlaissos Gesicht war aschgrau, Ti-Senbi hing schwer an seinem Oberarm.


  »Ich dachte eigentlich, dass ich auf Jehoumilqs Schiff keine Wüstenbewohner mehr sehe. Jetzt muss ich zusehen und hören, wie man sie foltert.« Mlaisso schüttelte sich.


  »Cabul! Widerliche Quälerei.«


  »Sie haben alles gesagt, was sie wissen.« Die schlanke Kushitin flüsterte fast. »Man benutzt sie als Werkzeuge. Die Ziele der Verschwörung kennen sie nicht.«


  Karidon nickte. »Wenn es stimmt, was ich denke, werden sie ebenso ausgenutzt wie andere. Dieses Gespinst ist fein gewoben, für viele Jahre und unzählige Gelegenheiten. Ich hab's euch gesagt, Ptah hat's wiederholt: die wahren Schuldigen werden wir nicht fassen.«


  »Komm«, sagte Mlaisso sehr leise. »An die frische Luft. Ich halt's hier unten nicht mehr aus. Weißt du, was Tausret-Ameni mit ihnen vorhat?«


  »Wenn sie überleben«, sagte Karidon und folgte ihnen die lange Rampe hinauf, »werden wir sie wohl bis Ta-Seti oder gar Itch-Taui mitschleppen müssen.«


  »Als Beweis für den Goldhorus, dass wir im Süden für ihn gekämpft haben?« Ti-Senbi blieb im Schatten eines Palmdaches stehen. »Wie weit bist du mit den Berichten?«


  »Morgen, wahrscheinlich, hab ich die letzte Rolle vollgeschrieben. Tausret hat gesagt, dass seine Boten bis zu Nefer-Herenptah völlig sicher sind.«


  »Jedenfalls sind sie schneller als wir«, sagte Mlaisso und hob die Schultern. »Holen wir uns aus der Küche viel kaltes Henket.«


  Über den Feuern brodelten Brei und Suppen in großen Kesseln. Der Brotofen schien zu glühen. Tausret-Ameni plünderte seine Kornspeicher, um die Truppe zu versorgen; er wollte vom Goldhorus nicht ein Wort des Vorwurfs hören. Zusammen mit den Soldaten des Obersten der Festung rüstete Tenthapes Truppe die Boote aus; einige Gruppen drangen bis zur Handelsstraße vor, um zu sehen, wie sie am leichtesten zu verteidigen sei.


  Karidon ging in seinen Wohnraum, rührte Tusche an und schrieb, gedankenvoll an der Spitze eines Riedgriffels kauend, seinen Bericht zu Ende.


  


  Der Schatten des Segels, das sie waagrecht ausgespannt hatten, reichte bis ins Heck des Bootes an der Spitze der chad-Fahrenden. Im Bug, neben dem Piloten, sicherten zwei Soldaten mit Nehesibogen. Die Reise aus dem Land der Schattenschlinger näherte sich dem Ende; Ta-Seti und die erste Stromschnelle bedeuteten für die abgekämpften Männer, dass sie wieder in die überschaubare Ordnung Tameris eintauchen konnten wie ins kühle Wasser des Stromes. Karidon hob den Kopf, sah die menschenleeren Ufer scheinbar schneller als zuvor entlanggleiten und blickte in Tenthapes Augen.


  »Jetzt wisst ihr alles. Was ich mir zusammengewoben habe – wir werden es mit Sokar-Nachtmin und Tatji Ikhernofret besprechen. Erst dann erkennen wir, ob das Muster richtig ist: tödliches Tuch, mit dem man Chakaura ersticken kann.«


  »Ich glaube, du hast recht, Kari«, sagte Ti-Senbi.


  »Jehoumilq würde sagen, dass immer die schlimmsten Vorahnungen zutreffen.« Ptah-Netjerimaat blickte an Ti-Senbis Schulter vorbei auf den Kupferstreifen, der Mlaissos Kopftuch hielt. »Wenn man es fertiggebracht hat, den alten Amenemhet im Palast zu ermorden, kann auch das Muster richtig sein, das du gesehen hast, Bronzehändler.«


  »Nefer-Herenptah wird Nachrichten bekommen haben.« Tenthape nestelte am Verband seines Oberarms. »Hoffentlich sind sie nicht veraltet. Und nicht wirklich schlecht.«


  Hinter ihnen lief ein Boot auf eine Lehmbank. Der Kapitän fluchte, die Ruderer stemmten sich in die Riemen; ein Dutzend Männer kletterte über die Bordwand und schob das Boot in tieferes Wasser. Karidon lehnte sich zurück, schloss die Augen und versuchte sich Jehous Kanal vorzustellen.


  Am äußersten Ende der Steinaufschüttung winkten Jehoumilq und Holx-Amr. Am Kai erkannte Karidon die Horus der Brandung. Das Führungsboot glitt um das Ende des Damms und hielt auf die Festmacher aus Akazienstämmen zu. Mlaisso legte die Hände an den Mund und rief:


  »Oberster der Kanalbauer! Eine feine Fahrrinne hast du gebaut. Sogar Wasser fließt hindurch.«


  »Dummer schwarzer Kushit«, schrie Jehoumilq lachend zurück. In seinem Bart sah Karidon breite graue Strähnen. Die weißen Haare waren zahlreicher geworden, und die Sonne hatte den Kapitän schwarz gebrannt. »Hättst uns ja helfen können. Aber ihr wolltet ja unbedingt die Wunder des Südens erleben!«


  Die Begrüßung war stürmisch. Diener und Sklaven halfen den Soldaten, die Lasten von Bord zu schleppen. Nefer-Herenptahs Sänftenträger stellten den Sitz mitten auf der Mole ab. Der Fürst des Bogengaus eilte auf Mlaissos und Karidons Gruppe zu und vergaß, lächelnd und aufgeregt, seine würdige Steifheit.


  »Nehmt euer Zeug.« Er legte Ptah und Karidon die Hände auf die Schultern, »lasst euch zu den Wohnräumen führen. Alle! Ich hab ein Fest vorbereiten lassen. Kommt aus der Hitze! In einer Stunde in der Halle – wir haben, ah!, gute Nachrichten. Ich hab alles gelesen, was du geschrieben hast, Oberster der klugen Worte. Ein Tag des Glücks, euch alle zu sehen.«


  Nacheinander wurden die überladenen Boote herangerudert. Sämtliche Bewohner Ta-Setis rannten durcheinander und halfen. Jehoumilq hängte sich bei Karidon ein und blieb neben der Horus stehen.


  »Mit dem zusammengebundenen Hapifloß kommen wir sicher nach Gubla«, sagte er. »Für die nächsten Fahrten hab ich's herrichten lassen; es sieht noch schäbiger aus, aber sie haben drei Monde lang am Holz und Tauwerk gearbeitet. Und der Kanal ... du hast ihn gesehen: sie wollen nicht begreifen, dass ein breites, langes Loch im Sand nichts taugt. Ich hab sie so lange beschimpft, bis sie die Kanten mit Stein und Holz abgestützt haben. Es gab beinahe Ärger mit dem Zähnesammler.«


  »Es ist ein feiner Kanal, Jossel.« Karidons prüfender Blick traf Jehoumilq von der Seite. Der Kapitän sah zufrieden aus, wie ein satter, alter Kater. Das weiße Netzwerk seiner Augenwinkel zog sich zusammen, als er aus dem Schatten trat. »Wie habt ihr die Zeit verbracht, du und unser würgender Wellenreiter?«


  »War eine gute Zeit, Junge. Du wirst die schwarzen Friedhofsschwestern kennenlernen. Gute Frauen. Natürlich keine Schwestern; sehn aber drein, als würden ihnen jeden Tag ein paar Verwandte wegsterben. Sie haben nicht nur meine Nächte und die von Holx verschönert.«


  »Sondern?« Jehoumilq erwiderte Karidons schräges Grinsen.


  »Auch die Morgen und manchen Nachmittag. Kühle kushitische Haut, pralle Brüste, seidige Schenkel. Ah!«


  Karidon badete in warmem Wasser, ließ sich mit Öl massieren, rasieren und striegeln, tauschte verschmutzte Kleidung und ausgetretene Stiefel gegen frische Tücher und Sandalen und band, bevor er zur großen Versammlungshalle ging, das gefältelte Kopftuch fest. Ptah, der neben Nefer-Herenptah saß, winkte ihm; als Karidon die Anwesenden leise begrüßt hatte und sich neben ihn setzte, gab er ihm eine Shafadurolle, mit scharfen Knickkanten und mehrfach eingerissen, mit rotem Leinenband umwickelt.


  »Das Wichtigste aus dem Norden, Kari. Nefer hat es uns schon vorgelesen.«


  Karidon knotete das Bändchen auf und las.


  


  SOKAR-NACHTMIN, HEERFÜHRER DES GOLDHORUS, schreibt dies an Nefer-Herenptah, das treffliche Dutzend der Horus und Freund Karidon von Kefti – mit drei Boten.


  


  Millionenfache Grüße, ewiges Wohlergehen und Gesundheit. Fürst Nefer-Herenptah wird Befehle und Lobpreisung mit anderen Briefen aus dem Großen Haus und, zur Sicherheit, mit zweitem und drittem Boten erhalten. Euch allen nur das Wichtigste: der Östliche Harpunengau, der Schenkelgau, der Vordere Königsknabengau und die Gaue »Beherrscher des Anzeti« und des »Schwarzen Stieres« sind in der Hand des Goldhorus. Der Kanal von Pa-Beseth, Bastet sei Lob, und somit der Weg zu den abtrünnigen Retenu, ist frei. Die Gaufürsten: gefangen. Der Palast füllt sich mit den Söhnen und Töchtern der Unbotmäßigen und aller, die mit ihnen waren. Die Faustpfänder für Gesetzestreue und Botmäßigkeit werden im Palast erzogen und ausgebildet. Chakaura lächelt grimmig und zufrieden über eure Botschaften aus Wawat. Ich nicht. Mich hat's böse am Arm und Schenkel erwischt, aber ich renne schon wieder jeden Morgen dreimal um den Palast. Merire-Hatchetef, unser demütiges Priesterlein, ist jetzt Vorsteher der Tempelländereien in Itch-Taui. Hat er's euch schon geschrieben?


  


  Tatji Ikhernofret überhäuft mich mit Lobpreisungen und goldenen Fliegen. Meine Soldaten sind todesmutig und siegreich. Goldhorus Chakaura, er lebe ewiglich, hat noch nicht beschlossen, wohin er mich und die Truppen schicken soll. Er wartet, wie viele Arbeiter in der Jahreszeit Achet zusammenkommen, um sein Sehedhu-Bauwerk und das seiner Mutter und der Schwestern, Tempel, Häuser und Kornspeicher in Itch-Taui zu bauen und in den Gauen, die ihm wieder gehorchen. Kommt bald, ihr Tapferen, denn wir brauchen viel gutes Nechoschet, auch für Waffen. Wenn ihr chad rudert, werden euch meine Truppen im Südlichen Iwni begrüßen; sie stehen in Men'at-Chufu, Henenu-Nesu und entlang des Kanals nach Itch-Taui.


  Das schreibt euch Sokar-Nachtmin, Anführer der Goldhorus-Truppen, der die Ufer und Gaue sichert für den, der sie neu schuf: ihr werdet es sehen.


  


  


  


  11. Pfeile aus dem Schilf


  


  [image: illu-3]


  Der Nordwind, auf den Dächern in großen Öffnungen eingefangen, strömte durch vielverzweigte Kanäle ins Innere der Gebäude und kühlte sie. In Nischen, hinter Holzrahmen, mit dünnem Leinen bespannt, standen unglasierte Tonkrüge, an denen Wasser verdunstete. Karidon bewegte seine Schultern im sanft fächelnden Luftstrom. Holx-Amr, der gegenüber von Nefer-Herenptah saß, sprach leise mit einer hochgewachsenen Kushitin, aus deren Gesten und Gesichtsausdruck Karidon Missmut und Lustlosigkeit las. Als der Steuermann seine Hand auf ihr Knie legte, lächelte sie breit. Nefer-Herenptah blickte sich um, rammte das Messer in ein Holzbrett und beschrieb mit dem Arm einen Halbkreis.


  »Es ist alles besprochen worden. Was in Sokar-Nachtmins Brief stand, schrieb auch Ikhernofret. Ich soll dafür sorgen, dass die Horus und alle Soldaten bald sicher an den Kanalschleusen sind. Der Goldhorus im Per-Ao hat darüber hinaus verfügt, dass, wenn er es befiehlt, jeder Mann im ganzen Hapiland sich dem königlichen Heer anzuschließen hat.« »Das ist neu«, sagte Ptah-Netjerimaat. Anführer Tenthape lachte scharf. »Das ist sehr gut! Der Befehl kostet die Gaufürsten ihre Macht. Aber er wird entlang des Hapi schwer durchzusetzen sein.«


  »Deswegen soll die Horus mit guten Bogenschützen besetzt und von meinen Booten geschützt werden.« Der Gaufürst wartete, bis die Speisen und Schalen von seinem Tisch weggeräumt waren. »Ich hab euch berichtet, was ich weiß. Eure Botschaften sind, selbstverständlich, weitergeleitet worden. Suenet und der Sepat, dem Chertihotep vorsteht, sind sicher, und weiter hapiabwärts sind die Boten in die Wüste ausgewichen.«


  Mlaisso und Jehoumilq verständigten sich mit Handzeichen. Der Kapitän ließ die Schulter seiner Gefährtin los, stand auf, verbeugte sich.


  »Wir danken für deine überaus große Gastfreundschaft, Fürst. Die Horus kann übermorgen ablegen. Sag uns, wann deine Männer bereit sind. Bald erscheint Sepedet über dem Horizont, die Flut kommt; es eilt also.« Er grinste Holx-Amr und Karidon an. »Möge unser Umgehungskanal die erste große Probe bestehen! Was mich und Holx angeht, so war die Zeit in Ta-Seti eine lange Reihe köstlicher Tage und Nächte.«


  Er setzte sich und legte liebkosend die Hand auf den langen Nacken der verdrossen dreinblickenden Nehesi; sie straffte den Rücken, hob lächelnd die Brüste und fuhr mit der Zunge über die Lippen. Nefer-Herenptah verzog sein Gesicht, presste die Lippen aufeinander und sagte:


  »Die Männer, die aus dem Schattenschlingerland zurückgekommen sind, preisen diese Zeit weniger begeistert. Der Wächter des Tores zum Süden dankt ihrem Mut und der Kraft, mit der sie Entbehrungen auf sich genommen haben; die wenigen, die ins Schattenleben eingingen, sind würdig begraben worden.«


  Er winkte den Musikern. Dienerinnen brachten Früchte und frisches Henket. Nach einer Weile, als er sich unbeobachtet fühlte und zugesehen hatte, wie Holx und Jehoumilq mit Taja und Senai schäkerten, den Friedhofsschwestern, ging Karidon hinter den Säulen aus dem Saal, stieg aufs Dach und suchte am Nachthimmel den Angelstern und, im Osten, den Sepedet, der die Flut ankündigte.


  


  Vom Morgengrauen bis zum letzten Tageslicht trieben die Boote, die Horus an der Spitze, durch die schmal gewordene Lebensader des Landes. Die kupferne Sichel des zunehmenden Mondes schwebte über dem dürren Schilf, in dem sich die Boote nachts versteckten, in sicherer Entfernung von den Uferstädten. Hinter den Bordwänden und unter Deck lagen die Waffen bereit; Karidon und Ptah standen im Bug und beobachteten die Ufer. Die geschäftige Ruhe zwischen Ta-Seti und Suenet im Süden und Henenu-Nesu bei den Schleusen zum Itch-Taui-Kanalnetz erschien den Männern und Ti-Senbi trügerisch; an den Stellen, die ihnen gefährlich vorkamen, in den Gauen der Unbotmäßigen, ließ Jehoumilq die Riemen einsetzen, und zwei Männer mussten Untiefen und Sandbänke ausloten. Bauern, Hirten, Kanalarbeiter oder Fischer, Binsenschneider und schwirrholzwerfende Entenjäger, die an einigen Flussstrecken zurückgewinkt hatten, schienen entlang anderer Uferstreifen missmutig und bedrückt ihrer Arbeit nachzugehen.


  »Eine seltsame Friedlichkeit!« Jehoumilq hatte seinen Platz neben dem Doppelruder verlassen und hielt sich an der Bordwand fest. »Wie damals, als wir flussaufwärts gingen. Habt ihr irgendwo Soldaten gesehen? Oder große Schiffe?«


  Das Segel, als Sonnenschutz ausgespannt, flatterte in langen Falten. Karidon schüttelte den Kopf und berührte den Griff der Doppelaxt, die neben dem Bogen und dem Köcher festgezurrt war.


  »Niemanden«, sagte Ptah. »Wenn sie glauben, wir wären Späher des Goldhorus, werden sie ihre Bewaffneten sorgfältig verstecken.«


  »Und wo sind die Schiffe?«


  »Jedenfalls nicht im Wasser; bisher.«


  »Ich trau diesem Frieden nicht. Cabul!« Jehoumilq spuckte aus. Im schwachen Kielwasser folgten die vier Boote, nicht weiter als einen Bogenschuss voneinander entfernt.


  »Niemand traut der Ruhe.« Karidon starrte zum Ufer: die gleichen Bilder wie seit dreizehn Tagen. »Wird Zeit, dass Sokar-Nachtmin nach Süden marschiert.«


  Die Bauern arbeiteten wie jedes Jahr vor dem Beginn der Flut. Ob ihre Abgaben von den Steuereinschätzern und Schreibern des Großen Hauses oder ihres Gaufürsten eingezogen wurden, änderte nichts an ihrem Leben. Viele Grabstätten von Gaufürsten oder deren Familienangehörigen, an denen während des Tybi und Mechir viele hundert Arbeiter gemauert und gehämmert hatten, strahlten gelbweiß am Westufer. Ptah entdeckte drei neue Tempelfassaden und, im Sand liegend, Dutzende schwerer Säulen.


  »Ich atme erst auf«, sagte Jehoumilq, »wenn wir die Schleusen hinter uns haben. Und dann, Söhnchen – geht's weiter mit dem langweiligen Bronzehandel!«


  »Langeweile mit Schiffbruch«, knurrte Ptah. »Cabul!«


  


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang, am linken Ufer im Gau des Großen Landes, sahen die Lotsen hinter einem Streifen abgesichelten Schilfs die Einfahrt zu einem Nebenarm, der genügend Wasser führte. Der Pilot der Horus deutete nach links und rief halb singend: »Beim Ptah von Men-nefer. Ein guter Platz für die Nacht, Karidon.«


  Karidons Blicke richteten sich auf das Land links des Riedstreifens. Er nickte und drehte sich langsam um.


  »Halt drauf zu.« Er lief ins Heck, winkte dem nachfolgenden Boot und sagte zu Jehoumilq:


  »Wir haben einen sicheren Platz für die Nacht. Die Horus bleibt, links von den Tamarisken, am Ankerstein. Die Boote sollen ins Schilf. Knapp eine Stunde, Jehou.«


  »Klingt gut. Ich dreh das Schiff nicht; Ankerleine über Heck.« Während Jehoumilq den Soldaten zurief, den Ankerstein ins Heck zu schleppen, lief Karidon zum Lotsen und beschattete mit beiden Händen die Augen. Die Horus glitt näher, die Steuerbordriemen arbeiteten, dann an beiden Seiten, und als Jehou befahl, gegen die Strömung zu rudern, schrie Ptah auf. »Im Schilf. Boote. Sie greifen uns an!« Der Bug eines Bootes ohne Mast schob sich zwischen den Schilfhalmen hervor. Die Paddler arbeiteten mit ganzer Kraft; das Boot bahnte sich den Weg durch das knisternde Ried. Karidon sah hinter den Halmen bunte Schilde, Speere und Bogenschützen. Er drehte sich herum und brüllte:


  »Soldaten an Deck. Rudert, Männer. Zurück in den Strom, Jehou! Schnell!«


  Im Bug des ersten Bootes hinter der Horus stieß ein Unterführer in die Trompete. Karidon riss die Knoten über der Axt und dem Bogen auf, Ptahs Arm schob sich zwischen die Schildgriffe, und Bewaffnete kletterten und sprangen zwischen den Ruderbänken heraus. Einige Pfeile heulten aus dem Bug des ersten Bootes heran, hämmerten in die Bordwand und rissen knirschend Löcher ins Segel. Karidon zog die Bogensehne weit aus und traf den gegnerischen Schützen in die Brust. Die Horus steuerte nach rechts. Hinter dem ersten Angreifer, ebenfalls mit mehr als drei Dutzend Ruderern und Soldaten bemannt, kamen zwei schmale, lange Boote aus dem Nebenarm herausgeschossen, ein drittes versuchte weiter stromabwärts der Horus den Weg abzuschneiden. Jehoumilqs Schiff glitt am Bug des ersten Angreifers vorbei.


  Von beiden Seiten flogen Speere und Pfeile, prallten von den Planken und der Bordwand ab, schlugen in die Schilde oder zischten ins Wasser. Ein Brandpfeil zog eine schwarze Rauchspur hinter sich her und schnitt durchs Segel. Karidon sah aus dem Augenwinkel, wie sich der Brandkreis im zunderdürren Stoff ausbreitete, löste die Sehne und ließ den Bogen fallen, ohne zu schauen, ob er getroffen hatte. Die Männer auf den Schiffen schrien. Die eigenen Boote hatten aufgeholt, die Horus war schneller geworden und glitt aus der Reichweite der gegnerischen Geschosse. Karidon packte die Axt und hieb, während Flammen im Segel nach allen Seiten züngelten und handgroße, glühende Fetzen auf die Männer herunterschaukelten, auf die Spanntaue ein.


  »Nehmt zwei Riemen. Kippt das Segel nach Backbord! Reißt es herunter!«, brüllte Jehoumilq, packte beide Pinnen und steuerte das Schiff wieder zum Rand des Schilfs. »Schnell!«


  Karidon durchschlug ein Tau neben dem Mast, hastete zwischen den Soldaten zum Heck, duckte sich unter den schwelenden Fetzen und sah, wie die Männer das Segel zur Seite rissen. Die Riemenenden und Planken zerbrachen prasselnde Schilfhalme, Rauch zog entlang des Decks, die Riemen hoben die brennenden Stoffreste hoch und kippten sie über die Bordwand, als die Axtschneide das letzte Tau durchschlug und im Holz steckenblieb.


  Die brennenden Reste glitten von den schnell arbeitenden Riemenblättern zur Seite und entzündeten das dürre Schilf. Rasend schnell breiteten sich knisternde Flammen aus. Rauch brodelte in die Höhe, als die Boote von Ta-Seti weit über die Mitte des Wassers hinaus auswichen und sich dem Schilfgürtel näherten. Kreischend flatterten Wasservögel auf; die unbekannten Angreifer schrien ebenso wie die eigenen Bootsbesatzungen. Karidon starrte nach hinten: die Schützen, halb unter der Bordwand und halb von den Schilden der Speerwerfer gedeckt, überschütteten beide Angreiferboote mit einem Schwärm von Pfeilen und Speeren. Das Schilf brannte lichterloh, die Horus schob sich durch die Rauchwand und schoss auf das Boot zu, das ihnen flussabwärts aufgelauert hatte. Ptah und Karidon feuerten ihre Pfeile schräg abwärts, ein Hagel aus Wurfspeeren fegte die Besatzung nach beiden Seiten ins Wasser, noch ehe der Bug der Horus das Boot in der Mitte traf, mit knirschendem Krachen rammte und umkippte. Die Ruderer der Horus kamen nur für wenige Atemzüge aus dem Takt.


  »Gegen die Strömung rudern!«, brüllte Jehoumilq. »Wir müssen den anderen helfen!«


  Die Ruderer hielten inne und schoben die Riemenenden von sich weg, statt sie zu sich heranzuziehen. Bogenschützen und Männer mit einem neuen Vorrat an Speeren hasteten ins Heck. Ein Angreiferboot war im Schilf steckengeblieben. Durch das Prasseln der Flammen drangen verzweifelte Schreie durch den schwarzen, öligen Rauchvorhang. Auch die eigenen Schützen schossen Brandpfeile auf die Angreifer ab. Die Ruderer schufteten wie rasend, um den Abstand zur Horus zu verringern.


  Karidon lehnte den Bogen gegen die Bordwand und ging nach achtern. Er hebelte die Beilklinge aus dem Holz und ließ die Schultern sinken. In den Angreiferbooten hingen blutende und bewegungslose Körper über die Bordwände, die Ruderer duckten sich und ließen die Boote treiben; sie kreiselten langsam im Strom, während die Boote im Gefolge der Horus in engen Windungen zwischen ihnen hindurchglitten. Die Horus trieb langsam, bis Jehou den Arm hob und laut sagte:


  »Es ist vorbei. Geht wieder in den Takt.«


  Die Boote trieben an der brennenden Schilfwand vorbei, die von der Abendsonne in schauriges Rot getaucht wurden. Im letzten Dämmerlicht kam die Horus jenseits des sumpfigen Seitenarms an eine dürre, leergefressene Weide, schrammte am Ufer entlang, und Jehoumilq ließ den Ankerstein am Heck werfen.


  »Damit haben sie nicht gerechnet, die Schakale.« Tenthape zog neben Karidon und Ptah die schwere Leine an Land. »Dass wir so schnell sind und uns wehren. Habt ihr Verluste?«


  »Ein paar Brandwunden«, murmelte Karidon, »und einige Beulen und Schnitte.«


  »Ob sie aus der Stadt kamen?« Ptah schlang das Tauende um einen Palmenschaft und sah in die Richtung der Gebäude und Pflanzungen. »Wir hätten ein paar der Schufte aus dem Wasser fischen sollen.«


  Im schwindenden Licht trieben die Trümmer des gerammten Bootes und langgezogene Inseln verbrannten Schilfs vorbei. Um Tenthape versammelten sich die Späher. Er suchte ein Dutzend aus und schickte sie an Stellen, die jenseits der Felder und Kanäle lagen, fast am Rand des Sumpfes und der felsigen Wüstenkante. Mlaisso lief über die Stoppeln auf den Bug der Horus zu und hielt Jehoumilq auf.


  »Der Überfall passt ins Muster von Karidons Gewebe«, sagte er leise. »Hätten sie uns abgefangen, würde niemand dem Goldhorus berichten können, was wir in Wawat erlebt haben.«


  »Das meiste weiß er aus den Berichten – wenn sie nicht abgefangen wurden.« Karidon sah zu, wie fünf kleine Feuer angezündet wurden. Die Rauchwolke über dem Schilfsumpf zerfaserte rotschwarz nach Süden; jedermann in der Iunu-Shem konnte sie sehen. »Aber es gäbe keine Augenzeugen. Und nun kennen wir den Gau der größten Feindseligkeit.«


  »Alles in allem haben wir eine unruhige Nacht vor uns.« Jehoumilq versammelte seine Mannschaft um sich und klopfte an die Bordwand der Horus. »Das unübertreffliche Dutzend übernimmt die Verantwortung fürs Schiff. Waffen, Wacheinteilung, Riemen eingesetzt lassen ... ihr wisst schon. Kann sein, dass wir blitzschnell ablegen müssen. Wir brauchen das Schiff noch. Bis Gubla.«


  »Sehr wohl, Neb Jehoumilq«, sagte Karidon. »Müssen wir mit Soldaten rechnen, die uns nachts überfallen, Tenthape? Was denkst du?«


  »Ich glaub es nicht. Bis die Überlebenden in der Stadt sind, gegen die Strömung; das dauert. Das mächtige Riedfeuer wird sie erschreckt haben.« Der Anführer ging von Feuer zu Feuer und überzeugte sich, dass die Waffen griffbereit lagen.


  Dreimal schreckte Karidon nachts auf, kam auf die Füße und blickte aus dem Heck auf die Schattengestalten an den Kreisen dunkelroter Glut. Wie eine erstarrte Welle schwang sich im Westen der Grat einer mächtigen Düne dem Mond entgegen: das Land roch nach Herbst; trockene Luft kam über den Strom.


  


  Tenthape rannte im grauen Morgenlicht herum und weckte die Männer. Sie tranken Henket, das sie im Fluss gekühlt, und Kräuteraufguss, den die Glut warmgehalten hatte. Als die Sonnenstrahlen waagrecht über den Hapi zuckten, ruderten sie weiter. Als die Männer nach Tagen im Hinteren Atef-Baum-Gau, bevor sich der Hapi gabelte und die Türme und wehenden Bänder hinter der nächsten Biegung erschienen, königliche Soldaten an den Ufern sahen, schlugen die Männer mit den Kampfäxten an die Schilde und schrien begeistert zu den Winkenden hinüber.


  In der Nähe der Schleusen, mit glatten Mauern, die im unteren Teil aus Steinquadern bestanden, war eine kleine Stadt entstanden. Karidon sah jenseits der Einfahrten – das Wasser im Kanal war höher als das des Hapi – neue Querkanäle, ein großes Stück trockengelegten Sumpfes und lange Reihen Palmschößlinge. Am Sandsteinkai hinter dem Damm lag ein neues, mittelgroßes Schiff, ein Schnellruderer mit Sonnensegel und in leuchtenden Farben. Vom Ende des Dammes rief ein aufgeregter Speerträger: »Wenn ihr die Horus der Brandung seid, sollt ihr dort beim Schiff anlegen. Mich hat man geschickt, um mit Anführer Tenthape zu sprechen.«


  Befehle hallten über das stille, dunkle Moorwasser. Die Boote bogen ab, die Horus wurde an den Kai gerudert und machte fest. Aus der großen Deckshütte des Schiffes aus Zedern- und Akazienholz kam eine junge Frau und wartete im Schatten des Bugs, bis Arbeiter eine Planke angelegt und Jehoumilq das Schiff verlassen hatte. Karidon sah ihn mit der Frau sprechen. Er lachte und zeigte winkend auf Karidon. Er sprang über die Planke und erinnerte sich an die Frau; er hatte Mudnedjemet einige Male in Chakauras oder Tama-Hathor-Merits Nähe gesehen.


  »Wenn du der griinäugige Fremde aus Kefti bist, auf dem das Auge der Herrin Tama-Hathor ruht, sollst du auf unser Schiff kommen. Man wird dich in den Palast bringen. Es ist der Befehl von Tama-Hathor-Merit. Ich bin Mudnedjemet, ihre Vertraute.«


  Jehoumilq musterte Karidon schweigend von der Seite. Karidon, der während der vielen einsamen Nächte an niemand anderen als an die Prinzessin gedacht hatte, lächelte unschlüssig, hob die Schultern, blickte zurück zur Horus und auf das Lotosblütenheck des Bootes und sagte:


  »Ich kenne dich, Mudned. Einem solchen Befehl folg ich gern. Ich hol meine Shafadurollen und meinen Watsack. Schließlich muss ich im Palast berichten.«


  »Vorher sollst du der Prinzessin berichten«, sagte Mudnedjemet und grinste. Ihr Schmuck klirrte. Jehoumilq deutete mit dem Daumen über die Schulter.


  »Dein Vorsprung wird nicht groß werden. Wir treffen uns im Gästehaus oder bei Parennefer. Renn, Söhnchen: man lässt die Prunkbarke des Herrschers nicht warten.«


  Karidon verabschiedete sich flüchtig von Holx-Amr und Ptah, winkte Mlaisso und den Ruderern und trug sein weniges Gepäck über die Zedernplanke an Deck des Bootes. Eine Rolle aus Schilf und Leinen wickelte sich an Lederschnüren auf. Tama-Hathor-Merit stand aus einem hochlehnigen Stuhl auf und streckte die Arme aus. Soldaten rannten hin und her, ein Speerträger pfiff gellend auf drei Fingern. Aus Hauseingängen und unter Schattendächern hervor kamen stämmige Kushiten mit breiten Brustkörben und kletterten auf die Ruderbänke.


  »Tamahat!« Karidon setzte sein Gepäck ab. Die Doppelaxt rutschte von der Mantelrolle und schlug gegen seinen Knöchel. »Hast du etwa ... auf uns gewartet?«


  Sie nahm seine Hand und zog ihn in den Sichtschutz der riedgeflochtenen Seitenwand. Sie lächelte und legte die Hände auf seine Schultern.


  »Auf dich. Der Goldhorus hat's befohlen. Ich bin erst gestern angekommen. Er meint, dass er dich vor allen auszeichnen kann, ohne andere zu ärgern. Natürlich will er sofort erfahren, was ihr erlebt habt. Wir denken, dass einige Botschaften verloren sind. Und alles vor der Hapiüberflutung.«


  Das Schiff schwankte. Undeutlich hörte Karidon leise Kommandos. Der Körper, der seine Träume beherrscht hatte, war wirklich und lebendig! Er zog die Prinzessin an sich, merkte, wie in seinem Rücken die Schilfrolle zu Boden raschelte, und hörte Tama-Hathor-Merit sagen: »Danke, Mudned. Lass uns allein.«


  Das Schiff stieß ab und wurde in einer Reihe sanfter Rucke schneller. Im Heck ertönte langsamer doppelter Trommelschlag; mit Fingern oder Stöckchen auf gespannten Kalbfellen über Tontöpfen. Kardone, den Arm um ihre Hüften, setzte sich neben Hathor und murmelte:


  »Ich stottere vor Freude, Tamahat! Mir fallen keine Worte ein; im Schattenschlingerland haben wir das Sprechen verlernt. Ich freu mich wie ein kleiner Junge, dass du hier bist. Ein junger Bronzehändler, ein Ausheimischer! Im königlichen Schnellruderer! An deiner Seite!«


  »Das kommt, weil du ihn aus diesem Kanal gezogen hast, Kari. Hast du auch verlernt, wie du Tamahat küssen musst?«


  »Fast«, murmelte er, »aber ich erinnere mich schnell daran.«


  Tamahat küsste ihn, rieb ihre Wange an seinem Brusthaar, schob ihr Knie zwischen seine Schenkel und schwankte. Sie umarmten sich, ihre Finger gingen auf die Suche. Karidon küsste Hathors Hals, streichelte ihre Brüste und lehnte sich zurück, als sie sich gegen ihn presste. Der Schurz zerriss am Knie. Perlen und Gold ihres Halsschmucks gruben sich in seine Haut. Er flüsterte:


  »Die Fahrt, Tamahat, wird schön und lang sein. Legen wir unterwegs an?«


  »Jede Nacht in einem anderen Gutshof, der dem Palast gehört. Bist du durstig, hast du Hunger?«


  Er schüttelte den Kopf. Auf ein unhörbares Signal zog Mudnedjemet die vordere und die seitlichen Rollen in die Höhe. Es war wie eine Heimkehr: die Bestandteile der maßvollen Ordnung, der Maat, in den richtigen Formen und Farben, von denen für ihn das Kennenlernen und Begreifen der Landschaft abhing, glitten vorbei. Es schien, als wären alle Menschen an den Ufern sauberer, freundlicher und wohlgenährt. Karidons Unruhe verging und machte der Erwartung heißer Zärtlichkeiten Platz. Er saugte Henket durch den Halm, sprach leise mit Tama-Hathor-Merit; vom Sandland, dem Hitzetier und dem Frostdämon, vom Gewebe einer Verschwörung, für die viele Beweise fehlten. Der Schnellruderer, der mit Bugwelle und schwarzer Heckspur den Kanal furchte, wurde erwartet.


  Am späten Abend folgte Karidon Mudnedjemet und der Prinzessin in ein weißes Haus auf dem Kanaldamm. Dort aßen sie, ließen sich von Dienerinnen und Dienern waschen und massieren, Karidons Sechstagebart fiel, sein Haar wurde gekürzt. Er folgte aufgeregt und müde den Lichtern der Öllämpchen auf das Dach. Kissen, Felle und Decken waren über niedrige Sitze gebreitet, ein Leinensegel spannte sich vor den Sternen, Tama-Hathor-Merit und ihre Dienerin warteten mit Wein, Leckerbissen und Bechern. Hinter den Tamarisken und den hohen Rizinusstauden blies ein Fischer die Rohrflöte. Als sich Karidon neben die Prinzessin setzte, sah er, dass sie außer den Goldkettchen über den Hüften und an den Fesseln keinen Schmuck trug. Mudnedjemet füllte die Weinbecher und glitt lächelnd in die Dunkelheit. Hathor-Merit löste die Stoffbänder über den Brüsten, öffnete zuerst ihren Schurz und dann seinen; der Körper der jungen Frau glühte, obwohl ihre Haut kühl blieb. Sie liebten sich zärtlich und trotz Karidons Müdigkeit leidenschaftlich, mehrmals, ehe der hungrige Mond hinter den Palmen verschwunden war. In dieser Nacht sah Karidon zwei Sterne verglühen. Sie leuchteten lange und weiß, wie tropfende Mondsteine.


  


  »Lass mich, ehe wir uns in der Geschäftigkeit des Großen Hauses verlieren, über uns sprechen. Du weißt, grünäugiger Fremder, dass ich dich liebe und begehre, mit deinem unrômetischen Brusthaar. Aber da gibt es meinen göttlichen Bruder und das Tameri-Reich am Hapi.«


  Karidons Blick versank in Tama-Hathor-Merits großen Gepardenaugen. Winzige Schweißtropfen standen auf den vollen Brüsten. Karidons Fingerspitzen legten sich auf die dunklen Spitzen. Er nickte schweigend. Auf der rechten Seite des Schnellruderers erschienen die ersten Sehedhubauwerke; Berge aus Lehmziegeln und Stein, deren vier Kantenlinien zur Sonne und in die Sterne zielten. Mudnedjemet ließ auf ein Zeichen Tamahats die Vorhänge herunterrollen.


  »Es wird enden und neu beginnen wie seit Jahren und Zeiten.« Tamahats Stimme war leise geworden; sie sprach mit ungewohntem Ernst. Ihre Hände glitten an seinen Schenkeln herauf. »Chakaura muss seine Macht auf sichere Fundamente stellen. Ein fremder König oder Fürst, vielleicht nicht im Lande Jam, aber ein Retenu in Asmach ... irgendwann, mit einem Mächtigen wird mich Chakaura verheiraten. Ich werde ihm eine gute Frau sein müssen; dich und das schöne Tameri werde ich nie vergessen. Du und ich, das ist etwas anderes. Es lag eine zu lange Zeit vor unserer Nacht, gestern. Wenn du mit Jehoumilq wieder über das Große Grüne fährst ...«


  »... was bald sein wird, glaube ich.«


  »... bin ich wieder allein. Mit vielen Sklaven, Dienern, Boten, Schreibern und einem übervollen Frauenhaus. Wenn es dir etwas bedeutet: ich habe in den acht Monden mein Lager nur mit Träumen geteilt.«


  »Mein Lager war, meist, voll Sand, hässlichen Käfern, Flöhen und raschelnden Skorpionen.« Karidon lachte bitter. »Wir, das merkwürdige Dutzend, leben vom Handel; ich würde im Palast vor Langeweile sterben. Außer Ptah sind wir keine Rômet. Überdies ist nicht nur dein Bruder voller Ehrgeiz. Ich bin es auch, mehr als Jehou.«


  »Was ist es, das deinen Ehrgeiz herausfordert?«


  »Dein Bruder will sein Reich unabhängig von teuer eingetauschten Metallen machen. Ich will herausfinden, woher wirklich das Anna-Metall kommt. Man braucht davon meist ein Zehntel auf neun Zehntel Kupfer. Die Händler schweigen, es gibt Gerüchte, aber nur wenige wissen's. Sie lassen sich eher foltern, als dass sie es anderen Männern sagen außer den eigenen Kapitänen. Wenn ich weiß, an welcher Stelle der Welt dieses silbrige Metall aus der Erde gescharrt wird, segeln wir dorthin und werden reicher als der Goldhorus.«


  Tamahat presste die Hände an seine Wangen, streichelte dann lächelnd sein erregtes Glied und reizte dessen Spitze mit der Zunge. »Wie wenige Träume, o ihr vielen Götter, werden wirklich zur lebendigen Wahrheit!«


  Karidon legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, als Tamahat auf seinen Schoss glitt und die Brüste an seiner Haut rieb. Dann sank sie auf ihn und nahm ihn in sich auf. Er hielt ihre Schultern und versenkte seinen Blick in ihre Augen.


  »Ich werde gut leben können, wenn der Metalltraum nicht wahr wird. Aber ich werde unzufrieden sterben.«


  Tamahat bewegte langsam ihre Hüften. Seine Lenden schmerzten, in den Muskeln nistete wohlige Erschöpfung. Die Spuren von Tamahats Zähnen und Fingernägeln waren in der dunkel gebräunten Haut fast unsichtbar; Karidon roch trotz des frühmorgendlichen Bades nach Mesdemet, Balsam und Kohol. Tamahats Finger glitten über seine Haut, ihre Lippen waren heiß und feucht; sie atmete schwer, die harten Spitzen ihrer Brüste reizten seine Haut; Er murmelte, nach Atem ringend:


  »Heut sterb ich erst einmal vor Gier, Tamahat.«


  Kühler Wind – täuschte sich Karidon oder schmeckte er den Geruch von Wellen und Salz heraus? – kräuselte das dunkle Wasser des Nebenarms; durch die Spalten des Geflechts sah Karidon blinzelnd das Kanalufer.


  »Sprich nicht vom Sterben, Liebster. Sag überhaupt nichts.«


  Tamahat hob sich auf seinen Knien, stöhnte und senkte sich mit bebenden Hüften. Er drang in ihren Schoss ein, lehnte sich zurück und hielt sie an den Oberarmen. Sie schloss die Augen und schwankte, senkte sich vorwärts und zurück, biss in seine Schulter und bewegte die Hüften in langsamen Stößen, versenkte die Zähne in ihre Unterlippe, ihre Hände tasteten ziellos über seinen Körper. Sie stieß, als sich die Muskeln unter der matten Haut spannten und wieder erschlafften, winzige Schreie aus, wie ein kleiner Vogel. Im plötzlichen Gipfel der Lust ließ sie die Schultern sinken, stöhnte und schloss die Arme so fest um ihn, dass sein Atem stockte. Tausend Herzschläge später wischte Karidon mit zitternden Fingern den Schweiß aus ihren Brauen.


  »Wir alle waren, einige Male, nicht weit vom Tod entfernt.« Er küsste ihre Fingerspitzen, dann schlossen sich seine Hände fest um ihre. »Man stirbt auf dem Meer, in der Wüste oder heimlich im Palast.«


  »Du rührst an Dinge, von denen ich nichts hören will.« Sie schob den Vorhang zur Seite; ihr Blick glitt suchend hinüber zu den kleineren Totenbauwerken von Königinnen und Königsgeschwistern. Einige Atemzüge lang waren nur das heftige Atmen, das harte Schlagen in seiner Brust und das Pochen des Taktgebers im Zischen der Riemenblätter zu hören. »Nicht jetzt, Liebster.«


  »Ich schweige, Fürstin meines Herzens.« Er lächelte. »Uns bleiben die drei Monde der Überschwemmung.«


  Mudnedjemet, die mit untergeschlagenen Beinen unter dem Vordereingang des Deckshauses saß, stand auf. Sonnenglanz flirrte von ihrem Geschmeide, ihr Körper war ein Schatten vor dem Riedgeflecht. Karidon ordnete lächelnd seinen Schurz und küsste Tamahat; beide atmeten schwer. Mudnedjemet stieg ein paar Stufen hinunter und brachte dann goldene Becher mit Wein und viel kaltem Wasser. Karidons Gedanken kamen im weiten Bogen zurück und endeten in völligem Wohlgefühl. Er blickte Tamahat an, ihre Augen trafen sich über den Rändern der Becher. Während sie tranken, glitt seine Hand unter den Saum ihres Schurzes und an der Innenseite des Schenkels entlang.


  »Wir werden lange sprechen können, Liebste«, sagte er leise. »Über alles. Zuerst über Kush und Wawat, dann über uns.« Im schwankenden Spiegel des Weins sah er ihr Gesicht und hob den Blick. Er lachte. »Du wirst mehr erfahren – über mich: kein nutzloses Wissen. Vielleicht weiß auch ich dann etwas mehr – über dich, von dir.«


  »Ich bin eine einfache Frau«, sagte Tamahat leise. »Vielleicht enttäusche ich dich, wenn du mehr über mich weißt.«


  Er zuckte mit den Schultern und trank. Das Boot schwankte. Einige Tropfen Wein fielen, blutrot, auf seinen Schurz.


  Als der Schnellruderer in das Geviert des Hafens glitt, in dem sich Palmen, kantige weiße Mauern und unzählige Sandsteinsäulen spiegelten, blickte Karidon verblüfft um sich: er erkannte die Umgebung des Palastes nicht wieder. Von der Straße, die vom westlichen Ufer Men-nefers hierher führte, zweigten einige neue Wege ab. Niedrige Palastbauten erstreckten sich nach links, der Tempel des Ptah, der Sachmet, des Month und des Nefertem, erweitert um Höfe, Gärten, Haine, Priesterquartiere und grüne Flächen, gliederte sich mit dem Durcheinander der Handwerkerhäuschen entlang der Mauern nach links; überall standen Gerüste. Schier endlose Reihen Ziegel trockneten in der Sonne. Aus Tama-Hathor-Merits Stimme klang Stolz, als sie sagte:


  »Die Söhne und Töchter der Gaufürsten, die Soldaten und Handwerker, die Schreiber ... sie brauchen Wohnstätten. Dort: Kornspeicher und Vorratshäuser.«


  »Ein Bild des Friedens und reger Geschäftigkeit«, sagte Karidon. Sie standen im Bug, hinter der farbigen und vergoldeten Lotosblüte aus glattem Holz. Das Boot legte zwischen dünnen Granitsäulen an. Eine Gruppe Diener wartete, ein Schreiber trabte aus der unübersichtlichen Baumasse des Palastes mit seinen Eingängen, Säulen und Bilderwänden heran. Tama-Hathor-Merit lächelte, in sich gekehrt.


  »Ikhernofret wird dich bald holen lassen. Nimm deine Shafadurollen. Du wirst im Gästehaus wohnen – ich erwarte dich abends, nachts. Mudnedjemet holt dich ab, Liebster.«


  Karidon lehnte sich an die Bordwand, um sie vorbeigehen zu lassen. Als sie im Palast verschwunden war, nahm er sein Gepäck und folgte dem Schreiber zum Gästehaus, das er um mehr als das Dreifache vergrößert fand. Nur einen Teil des Gartens und die Mauern des Tempelbezirks, auf denen er den Priester mit dem Taubenkäfig gesehen hatte, erkannte er auf den ersten Blick wieder. Nach der Stunde der größten Hitze, nach einem kurzen, kühlen Schlaf, bat ein Diener des Tatji Ikhernofret Karidon in den Palast.


  


  


  


  12. Im Weihrauch des Tempelopfers
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  Der traumlose Schlaf schien seine Gedanken beruhigt zu haben. Jetzt drängten sich Empfindungen, Überlegungen und Folgerungen wieder in den Vordergrund: der unerträgliche und unersetzliche Pije-Ipi, Zahlen und Begriffe fressend, wiederkäuend und hervorwürgend wie ein krankes Stierkalb, Tatji Ikhernofrets kalte Betrachtung von Macht und Machtmitteln, Adji-Mer Cha-Osen-Ras berechenbare Emsigkeit, die Ruhe und das zufriedene Nicken Sokar-Nachtmins, das Rascheln wortloser Schreiber und über allem Karidons Stimme, die von seltsamen Menschen und Dingen aus dem riesigen Schattenschlingerland berichtete; klar, knapp und in einer Deutlichkeit, die mitunter schmerzte. Die Sprache zeigte Chakaura eine schwer begreifbare Welt, weil die Worte Fremdheit und andere Überzeugungen mit sich trugen; er roch die Opfergaben, die hinter ihm hergetragen wurden; längst kannte er die Namen der Diener und Sklavinnen nicht mehr, die den Palast füllten wie ein summender Bienenschwarm: zu viele, zu viele Unbekannte, denen er befahl, aber nicht vertrauen durfte. Palmen und Mauern warfen lange Morgenschatten, die Krone, der Schmuck und der vielfaltige Schendit-Schurz schienen granitschwer auf seinem Körper zu lasten.


  Taufeuchte Grashalme kitzelten die Zehen. Das Gurren der Tauben wurde unerträglich, als sich die doppelt mannshohen Tore der Tempelmauer öffneten. Auch dieses Bauwerk, Symbol des Aufstiegs aus dem Urschlamm, zeigte die Trockenlinien der letzten Überschwemmung. Vor der Mauer des ersten Tempelhofes standen einige Dutzend Menschen an den Toren des Nischenhofes und warteten darauf, dass sie Gebete und Anrufungen ins große, steinerne Ohr des Ptah flüstern durften. Chakaura ging geradeaus, die Priester kamen, in zwei Reihen hintereinander, aus der dämmerigen Tiefe, zwischen farbigen Bilderschriftwänden hervor und nahmen den Dienern die Weihegeschenke ab.


  »Betritt, o Herr beider Länder, das Haus deiner göttlichen Eltern«, sagte der Oberpriester und verneigte sich. Chakaura wartete und folgte ihm, das Sekhem-Zepter und die Nechacha-Geißel in den Händen der gekreuzten Arme. Das Tor schloss sich, als sei es für immer und ewiglich. Chakaura zuckte zusammen. Ihn fröstelte, er roch die Ausdünstungen der Mauern und trocknender Farben, feuchtes Mauerwerk und bitteren Ruch erkalteten Weihrauchs, der sich an Pfeilern und Wänden niedergeschlagen hatte und an den Statuen der Götter und Vorfahren haftete. Tagesgrelle und Schatten, in denen sich alle Farben und Umrisse verloren, wechselten einander ab: eine Rampe führte in hallenartige Räume, in einen Hof, wieder hinaus, durch einen Säulengang, vorbei an vielen göttlichen Verkörperungen: Menschen, Tiere, Tierleiber mit Menschenköpfen, Menschenleiber mit Tierköpfen, Gotteswesen und gelbe, schwarze und weiße Steinsockel: hinunter in ein Gewölbe voller Scheintüren und endloser Texte an Wänden, die Rußzungen trugen von Fackeln und Öllampen: geradeaus, nach links, nach rechts und in den Säulensaal mit den Abbildungen der Gestirne an der dämmerigen Decke.


  Chakaura ging langsam an den Standbildern der Hapigötter vorbei, gefolgt von den Priestern, die Öl und Wein trugen, Speisen und Blüten. Das Portal ins Dunkel des allerheiligsten Opferraums schwang auf; Chakaura blieb taumelnd stehen. Schweigende Priester trugen die Opfergaben zum Steinblock und legten sie nieder. In kupfernen Glutkörben schwelte Weihrauchharz, brodelte und kroch wie Nebel umher, ließ Bilder und Schriftzeichen wirbeln und biss in den Nüstern.


  Ein junger und ein alter Diener des Ptah und der löwenköpfigen Sachmet lockerten die Riegelgriffe des Schreins, zogen sich rückwärtsgehend zurück und schlossen die massige Bohlentür hinter Chakaura, der einige zögernde Schritte machte. Urgott Atum, der sich im Chaos des Nun-Ozeans selbst erschaffen und Schu und Tefnut, Luftraum und Wasserwelt, aus sich hatte entstehen lassen, sah schweigend zu, wie Chakaura den Schrein öffnete: nun konnten sich die Götter mit ihren Abbildern vereinigen. Schweigend berührte Chakaura die Kultgeräte. Die Weihrauchdämpfe ließen seine Gedanken schwimmen und zeigten ihm fremdartige, huschende Bilder; Erdgott Geb, Himmelsgöttin Nut, von Schu getrennt, der Isis und Osiris gebar, Nephthys und Seth, die göttliche Neunheit von Iunu. Ptah, Erdgott und Träger aller Werkstoffe, die löwenköpfige Sachmet und Nefertem, der Schöne Vollkommene. Schließlich der Horus Re, dessen Sohn Chakaura war, seit er auf dem Thron saß.


  Wirklichkeit und Wachtraum wirbelten durcheinander und flossen ineinander. Das summende Gebet der vielen Priester schien die Säulen zu erschüttern. Die goldenen Gegenstände in Chakauras Fingern fühlten sich wie körniger Sand an, die Haut seines Gesichts glühte.


  »Ihr Götter«, murmelte er und vollzog die Opfer von Öl, Blüten, Früchten, Bier und Wein. »Ihr habt mich eingesetzt, als Verwalter des Landes, als trefflicher Hirte der Rômet. Nur euch bin ich, der das Gottkönigtum verwaltet, verantwortlich. Betend und flehend, hoffend und als Sohn meines göttlichen Vaters steh ich vor euch. Ich vertrete euch, die Götter, im Tameri-Reich. Gebt mir ein Zeichen, dass richtig ist, was ich tu, denn ich zertrete Blüten und Menschen, Land und Steine auf meinem Weg des göttlichen Rechts.«


  Wuchtig und stumm umgaben ihn die irdischen Abbilder unfasslicher Gottheiten. Der Gesang aus den steinernen Höhlen, an deren Ende sich die Allerheilige Kammer befand, wurde lauter. Chakaura glaubte, die Anwesenheit der Maat zu spüren, der göttlichen Ordnerin der Welt, Wägende des Schlechten und Guten, Falschen und Richtigen, Würdigen und Maßlosen. In den Zügen der Götter war nichts zu lesen; es gab keine Gewissheit. Die Toten im Gau der Gazelle, die Gefangenen für die Goldbergwerke? Gaufürst Pinednefer: von seiner Leibwache erdolcht, die Soldaten übergelaufen. Frieden im Zweiten Zeptergau: Fürst Sennedjem, der auf die Verbannung nach Wawat oder ein schlimmeres Ende wartete. Chakaura hob die Schultern, ihn fror. Kraftlos sank er auf die Knie und verharrte.


  Hinter den Weihrauchschwaden blakten die Ölflammen. Die Bilder verschwammen, stumme Furcht quoll aus den Wänden und erfasste Chakaura. Seine Lippen trockneten, in der Kehle würgte Übelkeit, in den Ohren dröhnten, lauter als Trommelschläge, die Erschütterungen des dumpfen Gesanges. Eine Folge von Erscheinungen raste an seinem inneren Auge vorbei: Kindheit, Jugend im Schilfboot, Aufwachsen im Palast, die Gewissheit, im Schlammwasser ersticken zu müssen, Schule, Waffenübungen mit Sokar-Nachtmin, der sterbende Vater und die quälend langen Begräbnisfeierlichkeiten, die er, Chakaura, als Sohn, als Mensch unter allen, miterlebt und ratlos mitempfunden hatte – nie war er weniger göttlich als jetzt. Der Gesang der Priester hörte auf, die Säulen bebten nicht mehr. Der stumpfe Druck in seinem Magen wich. Befürchtungen geronnen zur Wahrheit: mit einer Stimme, die wie brechendes Holz klang, hörte er sich sagen:


  »Chakaura. Nesu-Bitji, König von Kêmet und Deshret. Schwächer als der Vater. Du bist kein Gott. Du musst tun, als wärst du der Starke Stier, stärker als alle. Klüger als Ikhernofret. Gib Befehle, leide nicht unter deren Befolgung. Sei stark. Millionen Rômet sehen auf dich. Zeig ihnen, dass du sie führst, Jahre um Jahre ...«


  Seine Stimme stockte, verlor sich murmelnd in der furchtbaren Stille. Er schwankte, kippte zur Seite und schleppte sich, atemlos und zitternd, auf Knien und Ellbogen in den Winkel zwischen den Sockeln eines falkenköpfigen und eines schakalköpfigen Gottes. Die Gegenwart der Götter, auch wenn er sie nicht begriff, wirkte wie ein Rausch, der die Sinne verwirrte: Er verbarg das Gesicht in den Händen, presste sie in die Achselhöhlen, zog die Knie zur Brust und zuckte. Er empfand sich als Mensch, der die Allmacht der Götter angetastet und sich die Finger verbrannt hatte, als götterähnliches Wesen, das die Nähe der Menschen nicht verlassen sollte; als Gefäß der Unsicherheit in einer Zwischenwelt, die er nicht zu begreifen vermochte.


  Er kam zu sich, als kühle Luft in den Raum wehte. Bevor ihn die Priester in dieser würdelosen Lage sahen, setzte er die Krone auf und zog sich an den steinernen Götterbildern in die Höhe. Er stolperte zwischen zerrissenen Blumengebinden und umgeworfenen Opfergaben zur Tür. Die Priester führten ihn schweigend durch endlose Gänge und Säle in die frische Luft und in die Sonnenhelle eines Innenhofes. Er atmete tief ein und aus und wandte sich an den jüngeren Priester.


  »Ich danke dir. Wie heißt du?«


  Der Priester wagte nicht, ihn anzusehen.


  »Merire-Hatchetef, göttlicher Horus.«


  »Was tust du im Tempel?«


  »Ich verwalte die Ländereien, die uns dein göttlicher Vater ...«


  Chakaura drehte den Kopf. Der ältere Priester stand regungslos da.


  »Man wird sehen, ob du bald den Tempelschatz verwaltest.« Merire-Hatchetef hob den Blick, starrte Chakaura an; was er in dessen Gesicht las, schien ihn zu Tode zu erschrecken. »Sagt den Obersten Vorstehern des Tempels, die meine Stellvertreter vor den Göttern sind, dass ich ihnen am vierten Tag der auf dem Jahr Befindlichen sagen werde, was mir die Götter befahlen. Zwei Stunden nach Sonnenaufgang. Zu den Tempeln anderer Städte schickt eure Botenvögel. Ich erwarte, dass die Listen des Tempelbesitzes vollständig sind, denn ich will sie mit denen meines Vaters vergleichen. Sollten sich Fehler zeigen, setze ich junge, gewissenhafte Männer an die Stelle der Greise; du wärst einer davon, Merire.«


  Er ging auf den heiligen Teich zu, steckte Nechacha und Sekhem in den Gürtel und kühlte sein Gesicht. »Bringt mich zum Tor.«


  Als die Flügel geöffnet waren und ein Windstoß den Weihrauchgeruch vertrieb, drehte sich Chakaura zu den Priestern herum. Merire war totenbleich. Er schien die Veränderung in Chakauras Gesicht nicht deuten zu können, aber sie erfüllte ihn mit Furcht. Der andere Priester knetete seine Finger.


  »Sagt den Obersten Priestern, dass sich unsere Götter in einem furchtbaren Augenblick mir offenbart haben. Nicht einmal der Goldhorus im Per-Ao-Haus wagt, an ihnen zu zweifeln.«


  Er ging, den Rücken gerade wie ein Richtscheit, mit weiten Schritten zu den Dienern, die ihn im Gras kniend erwarteten. Sein Blick ging über die grünen Weiden und den Fluss bis zum Horizont, der Himmel und Erde miteinander verband, verweilte dort, kehrte zu den verwirrten Dienern zurück. Chakaura nickte, ging in den Palast und setzte sich im Saal der Millionen Shafadurollen an den Tisch. Er ließ sich Henket und gesalzenes Brot bringen, Bratenstücke und Lauch und las lange in den Abschriften von Karidons Berichten. Kurz vor Mittag schickte er nach Ikhernofret. Als der Tatji vor ihm saß, sagte Chakaura leise:


  »Während der Überschwemmung sollen alle Schiffe, die der Oberste der königlichen Flotte finden kann, nach Itch-Taui gebracht werden. Desgleichen alle Ruderer und Soldaten. Wenn die Männer der Gaufürsten mit der Aussaat beschäftigt sind, rudern wir hapiaufwärts und machen einen Gau nach dem anderen botmäßig. Schick mir Sokar-Nachtmin, Freund. Noch vor dem Aufgang des Sepedet wird der Goldhorus auf göttlichen Rat ein Drittel der Tempel-Goldschätze einziehen; für Waffen, Bronze und Zedernholz. Die Obersten Priester, die das Gold bringen werden, sind in dieser Zeit gezwungen, die karge Gastfreundschaft derjenigen Tempel in Men-nefer und Itch-Taui aufzuzehren, die auf hapisicheren Hügeln stehen.«


  Je länger Ikhernofret zuhörte, desto freundlicher war sein Lächeln geworden. Er wedelte eine Fliege vom Handgelenk, sein Lächeln erlosch, und er sagte: »Willst du es mit so vielen neuen, innigen Freunden gleichzeitig aufnehmen, Goldhorus? Ein Drittel des Goldes? Genügt nicht ein Zehntel? Wer weiß außer mir vom Kriegszug?«


  »Niemand, und dabei soll es bleiben. Gebt verwirrende, wenig sinnvolle Befehle. Wenn ich mich mit den alten Priestern anlege, dann lieber einmal wegen des Drittels als zehn Jahre lang wegen eines Zehntels. Man köpft einen Gaufürsten auch nicht dreimal.«


  Ikhernofret lachte wie über einen derben Spaß.


  »Richtig. Aber ...«


  Chakaura hob die Hand und lächelte kaum wahrnehmbar.


  »Schick mir Nachtmin, Userhet und diesen alten Bogenschützen Peser. Sehr bald, bitte. Und, danach, Karidon; wenn er nicht im Gästehaus ist, dann bei Parennefer oder, wahrscheinlicher, bei meiner Schwester.«


  »Ich eile, Göttlicher. Die Boten des heutigen Tages, wenn ich deine Miene richtig deute, sollen Osen-Ra und ich abfertigen?« Ikhernofret stand auf, verbeugte sich und zog an den Enden des Halsschmucks, bis er gerade hing. »In deinem Gesicht, Goldhorus, glaube ich Kälte, Entschlossenheit und Zuversicht zu erkennen, die ich vorgestern noch nicht sah. Jahr Zwei des Chakaura?«


  »Ich habe ... deine Augen werden von Mond zu Mond schärfer als die Schneide meiner Klugheit! – im Tempel hab ich erfahren, auf seltsame Weise, als Zeichen der Götter, dass der Starke, wenn er schwankt, umgestoßen wird, auch von seiner eigenen Befindlichkeit. Darum werde ich alles Unangenehme, wenn es nötig ist, schnell und hart ausführen lassen.« Er machte die Geste einer zuschlagenden Kampfaxt. »Dich und meine jungen Männer bitte ich, mich zu beraten, wenn es denn zu schnell sein sollte.«


  »Solange es nur die goldene Spitze des Sehedhu-Gebäudes betrifft, die Mächtigen im Palast und den Gutshöfen« – Ikhernofret formte ein Dreieck in der Luft und führte eine waagrechte, sägende Bewegung aus – »wird das Volk jubeln, sich begeistert im Hapischlamm wälzen und dich endlos lange lobpreisen.«


  »Ich denke daran. Tameri besteht aus Millionen Arbeitern und wenigen Priestern, Gaufürsten und Steuereintreibern.«


  Er nickte Ikhernofret zu und ordnete Schreibrollen, bis Sokar-Nachtmin hereingeführt wurde, sich zu Boden warf und, nachdem man Henket gebracht hatte, sich setzte.


  »Man hat gehört, Feldherr, dass dein unübertrefflicher Bogenschütze eine Taube mit sicherem Pfeilschuss getroffen hat. Die Botschaft, die sie mit sich trug, zu einem Tempel, dessen Standort wir nicht kennen, war harmlos.«


  Sokar nickte. Unterführer Userhet wurde hereingebracht; nach einer Pause sprach Chakaura weiter.


  »Ihr sollt mit den besten Bogenschützen den Tempel überwachen. Auch nachts. Würdet ihr den Botenvogel treffen, wenn er aus den Augen der Priester verschwunden ist, es wäre besser. Lassen sie ihn nachts auffliegen, bringt Ikhernofret die Botschaft, den Vogel und den Priester mit dem Käfig.«


  »Ja, Herr. Peser und andere werden wachen.« Userhet flüsterte. »Du befürchtest, die Botschaft ist nicht harmlos?«


  »Nur die Götter wissen, wie sie lautet. Mag sein, dass den Mächtigen in anderen Tempeln und im Großen Haus die Worte missfallen.«


  Chakaura hob den Becher. Sokar-Nachtmin blickte ihn erwartungsvoll an. Am Schenkel und über der Schulter trug er noch schmale, weiße Leinwandstreifen.


  »Beratet euch, Gefährten des Goldhorus: in den Städten und Gauen, auf die wir zählen können, sollen so viele Soldaten bleiben, wie man dort braucht, um Recht und gute Ordnung zu gewährleisten. Alle anderen, auch leicht Verletzte, sollen nach Men-nefer kommen und hierher. Sie haben genug Zeit dafür während der Überschwemmung. Ihre auffälligen Schilde und Speere sollen sie mit Eselslasten und Karren durch die Wüste schicken. Sagt ihnen, der Palast braucht sie, um ein paar unbedeutende Kanäle zu schaufeln und etwas Sumpf zu entwässern. Mein Befehl wird sein, alle jungen Männer, aus denen man Soldaten machen kann, mitzunehmen, ohne Handwerker und Bauern ihrer Zuarbeiter zu berauben.«


  »Herr, das hören unsere Ohren gern.« Sokar-Nachtmin grinste schräg. »Bei Chons und Sachmet!«


  »Du, Sokar-Nachtmin, wirst ein Dutzend Bogenschützen im Land Wawat befehligen, wenn es darüber auch nur ein Gerücht gibt. Späher und Lauscher sind überall.«


  Userhet und Nachtmin blickten sich gleichzeitig um, dann flüsterte der Heerführer:


  »Herr! Ich hab die Leute fast gepeitscht. Sie wissen, wie man auf Feldern, in Schiffen und zwischen Häusern und Mauern kämpft. Die besten Bogenschützen haben die starken Waffen der lausigen Nehesi. Ihre Pfeile treffen immer, oder fast immer.«


  »Ich höre eure Versprechungen.«


  »An welchem Tag sollen die ... Arbeiter und Kanalbauer ihre Hacken wegstellen?«


  »Wenn der Hapi schiffbar ist. Im kalten Choyak, denke ich.«


  »Verlass dich auf uns, Goldhorus«, murmelte Sokar-Nachtmin. »Wird mein Freund, der Händler aus Gubla, bei uns sein?«


  Chakaura schüttelte den Kopf. »An ihn und sein Dutzend habe ich andere Bitten. Trefft ihr euch oft?«


  »Ich hab ihn im Gästehaus besucht, und er hat uns ins kleine Haus des alten Parennefer eingeladen. Haben die Bronzehändler noch dein Vertrauen?«


  »Mehr als je zuvor. Noch etwas: mein zweites Jahr beginnt in wenigen Tagen. Fragen und Antworten, Aufgaben und Befehle werden zu viel. Wir werden nur selten so miteinander reden können wie jetzt. Ikhernofret entwirft einen Plan: vieles werdet ihr zukünftig mit ihm, seinen Vertrauten oder denen von Cha-Osen-Ra besprechen müssen. Mit Männern ohne lange und überflüssige Titel, die wie Glimmergold oder Mondlicht sind. Das sage ich euch, ehe ihr fürchtet, ihr hättet nicht mehr mein Vertrauen.«


  Sokar-Nachtmin nickte. Userhet kreuzte die Unterarme vor der Brust. Chakaura ging zu den Säulen vor der Terrasse und schob den Vorhang zur Seite. Ein Gecko raschelte über die Wandmalerei. Im Gewebe hatten sich Stechmücken und schlanke Schlupfwespen verfangen.


  »Wenn ihr mit Karidon sprechen wollt – er kommt in einer Stunde. Hol deine Bogenschützen, Userhet: es ist wichtig.«


  Sie verabschiedeten sich ehrfürchtig und verließen den Palast auf dem herkömmlichen Weg, nicht durch den Garten. Chakaura wählte nach kurzem Zögern eine Shafadurolle, auf der vom äußersten Süden bis zur Küste des Großen Grünen jede Siedlung und die Kopfzahl ihrer Bewohner aufgeschrieben war. Die Namen hatten sich nicht geändert, die Zahlen stammten aus dem dritten Jahr vor dem Tod des Vaters. Eine zweite Liste enthielt Namen und Bedeutungen der Steinbrüche, Kupferminen, Goldbergwerke, Fundstellen des fünfmal wertvolleren Silbers, in Kush und Wawat und in den Asmach-Ländern der Apiru und Chaosu.


  Ehe Chakaura, der die Enden der Rollen mit farbigen Götterfiguren beschwert hatte, die nächste Rolle fand, führten zwei Diener Karidon herein, Sklavinnen brachten Wein und Leckerbissen. Chakaura wartete, bis die Diener den Raum verlassen hatten, dann stand er auf.


  »Shemer Karidon. Freund. Keine Kniefälle, wenn wir allein sind. Setz dich zu mir.«


  Er ging um den Tisch herum. Sie legten zögernd ihre Hände auf die linke Schulter des anderen. Chakaura setzte sich auf die Tischkante und schlug die Beine übereinander.


  »Noch einmal Dank für deinen Bericht«, sagte er. »Vieles hat uns aufgestört wie einen Ameisenhaufen. Anderes wussten wir, ahnten wir zumindest. Der Überfall auf euch beweist, dass einige Gaufürsten das Schiff und die Mannschaft der Bronzehändler trotz der schäbigen Horus als Gefährdung ihrer Macht erkannt haben. Als ich euch bat, in den Süden zu gehen, hab ich's nicht wissen können.«


  »Wir leben alle noch.« Karidon, wie ein reicher Rôme gekleidet, mischte Wein und Wasser, fügte einige Körnchen Salz hinzu und reichte Chakaura einen Becher. »Und wieder einmal, dank deiner Großzügigkeit, leben wir besser als je zuvor.«


  »Vergiss nicht die Großzügigkeit meiner Schwester.« Chakaura grinste. »Bevor wir wirklich sprechen: du hast mir unter vier Augen sonst nichts zu sagen? Über Chertihotep, Nefer-Herenptah, Tausret-Ameni oder Neketre, den schnellen Ruderer?«


  »Nichts, was nicht in meinem Bericht stünde.«


  »Mindestens zwei deiner Schreiben, eines von Nefer-Herenptah: verschwunden. Die Boten verdurstet, ertrunken, ersäuft oder umgebracht. Und ihr, beinahe im Schilf verbrannt. Setz dich endlich entspannt hin, Grünauge!«


  Karidon streckte die Beine aus und lehnte sich zurück. An den Oberarmen glänzten zwei Goldreifen, Geschenke Tama-Hathor-Merits. Er lächelte und sagte leise: »Über die Friedhofsschwestern hast du nichts gehört. Mürrische Gefäße geiler Lust unseres Steuermanns und des alten Kapitäns. Nein, Chakaura – ich hab alles gesagt, was ich wusste, und das ist das zusammengetragene Wissen vieler tapferer, dürstender Männer.«


  »Neb Karidon.« Chakaura lächelte breit. Seine hohen Wangenmuskeln spielten unter der dunklen Haut. »Dein Freund Ptah-Netjerimaat, hörte ich, treibt's leidenschaftlich mit Khenso, der Mondgleichen im weißen Häuschen. Für eure Ruderer wurde gesorgt. Sie holen lautstark und trunken nach, was sie in Wawat versäumten.«


  »Was weißt du nicht, Herr der Geheimnisse?«


  »Meine Späher stehen zu eurer Sicherheit in den Feldern und Weiden und im Schatten der Mauern, Shemer. So ist das. Mindestens drei Monde lang.«


  »Aha. Und danach? Nach dem Fallen des Wassers? Eine neue Horus?«


  »Nein. Ich brauch alle Schiffe. Bevor ein anderer davon erfährt, will ich nur mit dir darüber sprechen. Nicht einmal Ikhernofret weiß etwas davon.«


  »Sprich. Ich höre ... Shemer.«


  »Bis zu dem Tag, an dem der Hapi genügend weit gefallen ist, bleibt ihr meine Gäste, die ich nach den Möglichkeiten des Palastes mit Aufmerksamkeiten überschütte. Ich gebe euch eine gute Mannschaft, wie zuvor. Pa-Beseth ist wieder meine Stadt, am Kanal zum Langen Meer wird gearbeitet, dort stehen Sokar-Nachtmins zuverlässige Soldaten und Boten. Ihr segelt, nachdem ihr den Kanal passiert habt, als fremde Händler zu den Kupfergruben in Asmach und, nach Süd und wieder nach Nord, zu den Retenu. Die Gruben meines Vaters liefern das Kupfer, und was sie sonst noch finden, überall hin, nur nicht an mich, und werden reicher als jedermann. Ihr handelt Kupfer ein, mit meinem Gold, zu vernünftigen Preisen und beantwortet mir, hier in Itch-Taui, nur die Fragen. Was treiben sie dort, wer stiehlt das Kupfer des Goldhorus?«


  »Und danach?«


  »Danach hat das Große Haus von den Tempeln eine größere Zuwendung Gold erhalten. Ihr fahrt mit der Horus nach Gubla und zahlt, fröhlich, mit meinem Gold euer neues Schiff. Und danach? Danach wird meine Schwester traurig, denn sie hört nicht mehr in den Nächten, was mein bester Späher ihr zuflüstert. Ihr könnt das Wadj-Wer auf und ab segeln. Und mir, so oft wie möglich, Nechoschet bringen; so viel ihr bekommt. In Parennefers Haus könnt ihr weiterhin ausruhen; es reicht, wenn ihr die Barren nach Men-nefer schafft. Bronzehandel wie bisher, Karidon.«


  Er zuckte mit den Schultern, trank und glitt vom Tisch.


  »Wird Jehoumilq mir diese Bitte erfüllen? Nur ihr könnt die Wahrheit herausfinden. Vielleicht erfahrt ihr etwas über die Fremden, die zusammen mit manchen Gaufürsten die Völker in Wawat aufhetzen? Was sagst du dazu?«


  »Vielleicht. Wer weiß?« Karidon krümmte die Hand und starrte die Fingernägel an. »Vielleicht erfahre ich, woher das Anna-Metall kommt? Im Ernst – die Fahrt dorthin und zurück, einen Mond lang, oder fünf Zehntage, wäre nicht im Widerspruch zu unseren Vorhaben. Ich rede mit Jehou.«


  »Bevor ich das Volk eines mittelgroßen Gaues mit allem, was sie haben, mit Werkzeug, Eseln und Brunnenbauern, in die Goldbergwerke des Südens schicken kann, bevor ich daran denke, die Retenu zur Ordnung zu rufen und die Nehesi zu zertreten, muss jeder Rôme jedem Befehl aus Itch-Taui gehorchen.«


  »Nicht anders sehen es Jehoumilq und ich.«


  »Kluge Kapitäne. Lasst euch Zeit mit der Antwort. Und – kein Wort zu niemandem.«


  »Unser Schweigen wird sein wie eine Grabkammer im Sehedhu-Steinzelt.«


  »Bekomme ich viel Bronze, sind die Handwerker beschäftigt und leben gut, im ganzen Land. Habe ich Bronze, sind meine Waffen selbst den Nehesi-Bogenschützen überlegen. Mit Bronzewerkzeug lässt sich Gold besser aus dem Stein brechen. Nur Arbeiter, Handwerker und Bauern dürfen in mein Land, keine fremden Krieger. Habe ich eine bronzene Armee, wird jeder, der uns angreift, zerschmettert. Starke Grenzen nach außen, Frieden, Ruhe und Wohlstand im Land. Mehr will ich nicht.« Chakaura setzte sich hinter den Tisch. »Aber das will ich. Ich, Goldhorus der Horizonte.«


  »Aber nicht im zweiten Jahr, Chakaura.«


  »Köpfe ich die Gaufürsten, grämen sich alle, die zugleich mit denen ihre Macht verlieren, bis tief in alle Glieder der Verwandtschaft. Alle kann – und will – ich nicht köpfen. Also brauche ich zehn Jahre, um Ruhe zu schaffen zwischen Ta-Seti und dem Sma-Behedet-Gau bei den Salzmarschen des Großen Grünen.«


  »Diese Rechnung kann ich verstehen«, sagte Karidon. »Eine Frage, die mich nur wenig quält: unsere Gefangenen? Tot? An die Krokodile verfüttert?«


  »Zwei haben sich das Leben genommen; sie erwürgten sich gegenseitig. Etliche schmachten in finsterem Gewölbe. Zwei starben bei der Befragung. Die anderen sind bei den Soldaten, in den Sümpfen, wo Stechmücken, Blindheit und andere Sumpfkrankheiten hausen. Man sagt, dass Wüstenbewohner im Sumpf rasch an Heimweh sterben.«


  »Oder an Schlimmerem. Die Waage der Maat muss im letzten Mond auf und nieder gegangen sein wie die Flügel des Eisvogels.«


  »Tod, Mord, Vergewaltigung, Abhacken von Gliedern, Karidon; ich will keine Geschichte der Grausamkeit schreiben lassen. Aber« – er hob die Hände – »meine Feinde schicken mir weder Frauen noch Gold oder andere Geschenke, sondern Speere, Pfeile und Gift.«


  »Ich weiß, dass du zurückschlägst, wenn du angegriffen wirst. Wann wirst du dies deine Söhne lehren? Welche? Wann feiert der Palast? Wird es Mudned sein, die Kleine Königin?«


  Chakaura senkte die schweren Lider.


  »Kaum. Sie denkt zu kühne Gedanken. Ich warte. Nicht alles im Jahr Zwei oder Drei. Denn ich beabsichtige, so alt wie mein Vater zu werden.«


  »Das hofften Senedjem und Pinnednefer wohl auch.« Karidon schenkte Wein nach. Er hörte Schritte und stellte den Krug ab, blieb neben dem weißen, vergoldeten Stuhl stehen und sagte: »Die strahlende Macht und die gewaltige Kraft des Starken Stiers brauchen Zeit. Wie gut, dass dein Auge wohlgefällig auf dem demütigen Dutzend der Horus weilt.«


  Er kniff das rechte Auge zu, ehe er sich verbeugte und rückwärtsgehend den Saal verließ, durch wehende Vorhänge über die Terrasse in den Garten, in dem weiße Ibisse und Wiedehopfe stolzierten; vor dem Gästehof bog er nach links ab, zu Tama-Hathor-Merits Gemächern.


  


  


  


  13. Kanal und Kupferhäfen


  


  [image: illu-3]


  Sepedet, der Stern, der über der Sonne erschien und vor dem Morgengrauen, strahlte einsam über der Wüste. Der Hapi stieg elf Königsellen und wälzte sein Schlammwasser, zwanzigmal mehr als das Niedrigwasser, von Ta-Seti in zehn Tagen und Nächten bis Itch-Taui und an Men-nefer vorbei ins Schwarze Land des Mündungsdreiecks. Am ersten Tag des Flutmondes Paophi, im Neuen Jahr, in der Zeit Achet, lagen Ptah-Netjerimaat, Mlaisso, Holx-Amr und Karidon unter dem Sonnensegel auf dem Dach des Häuschens. In der Stille über dem braungrausilbern überfluteten Land ertranken junge Vögel in ihren Schilfnestern. Myriaden Fliegen summten über den Gevierten zwischen Dämmen und Mauern. Ti-Senbi nähte farbige Borte an die Säume eines Kleides, Khenso verrieb summend Zedernöl auf Ptahs Schultern. Die Sonne kroch unter den Rand des Segels; der faule Mittag endete. Karidon hob den Kopf und blinzelte.


  »Wie auf einer winzigen Wunderinsel. Verdiente Ruhe. Ihr müsst sterben vor Langeweile.«


  »Noch lange nicht.« Mlaisso gähnte und reckte sich. »Ich hab noch jede Nacht ausgedörrte Sandträume.«


  »Ich auch.« Ti-Senbi deutete, ohne aufzublicken, mit der knöchernen Nadel auf Mlaisso. »Wir kämpfen gegen die Träume. Aber er schreit lauter.«


  Jehoumilq stapfte die Treppe herauf, in jeder Hand einen schweren Henketkrug. »Eigentlich vermisse ich nur meine Hälfte der Friedhofsschwestern von Ta-Seti.«


  »Ich nicht.« Holx-Amr richtete sich halb auf und warf dem Kapitän einen ärgerlichen Blick zu. »Hat man dir auch die Haare zwischen den Beinen abrasiert?«


  Alle blickten verwundert den Steuermann an. Jehoumilq ließ fast einen Krug fallen. »Ich hab noch alle meine Haare. Du nicht? Ptah rasiert sie sich schon immer. Was ist los?«


  »Es hat gejuckt. Viele kleine Tiere; unangenehme Bestien. Der Sklave, der mir beinahe die Eier abgeschnitten hat, sagt, es waren Sackwanzen.«


  Ptahs Becher zerschellte am Boden. Jehoumilq wieherte vor Lachen und rief: »Cabul!« In das lange, brüllende Gelächter hinein sagte Karidon, dem Lachtränen aus den Augen liefen:


  »Friedhöfe sind voller Ungeziefer.« Er setzte sich neben Jehoumilq in den Schatten. »Weil die Mächtigen Männer der Horus gerade so fröhlich zusammensitzen: ich hab eine bedenkenswerte Geschichte zu erzählen. Könnt ihr euer Gekicher und Gegröle kurz unterbrechen?«


  »Der Sperber klagt in klammen Nöten«, rief Ptah und kicherte, »die Sacklaus biss in seine Klöten!«


  »Wieder Gerüchte aus dem Palast?«, sagte Jehoumilq, nachdem sich das Gelächter gelegt hatte.


  »Ein großherziges Angebot aus dem Palast. Die zweite dringende Bitte Chakauras.«


  »Cabul! Abgelehnt, wenn sie etwas mit Sand und Hitze zu tun hat.«


  »Mit gutem Segeln und Rudern«, sagte Karidon. »Und mit einer besonderen Art von Kupferhandel.« »Los. Erzähl. Was will er?«


  Jehoumilq spielte mit der Goldkette. Karidon berichtete, worum ihn Chakaura gebeten hatte. Amenirdis-Khenso hörte schweigend zu. Karidon hob die Hand und sagte leise:


  »Ich würde es tun. So lernen wir neue Küsten und Häfen kennen. Später hätten wir, wenn der gewohnte Handel nichts bringt, leichte Aufgaben: Kupfer und Edelsteine ohne Gefahren zwischen den Asmach-Gruben und Men-nefer befördern.«


  Jehoumilq schwieg lange und deutete mit dem Becher auf Karidon und Ptah-Netjerimaat. »Wenn Chakaura uns das überaus teure Schiff schenkt, ist es für mehr als sieben Monde bei Sackwanzen in Kush eine ungerechte Sache. Das Schiff für die Fahrt zu den Kupferbergwerken: ja. Rechne aus, Kari, was wir in sieben Monden mit Bronzehandel verdient hätten. Die morsche Horus geben wir ihm gern zurück. Wer sind wir, dass wir dem Goldhorus solch selbstlose Geschenke machen könnten?«


  »Arme, verwöhnte Händler«, murmelte Mlaisso. »Was sagst du, Lenker des lecken Schiffes?«


  »Ausnahmsweise bin ich mit dem Dicken aus Gubla einer Meinung«, sagte Holx-Amr. »Gold oder gute Handelsware für Wawat, das neue Schiff dafür, dass er das leidgeprüfte Dutzend wieder als Späher und Lauscher ausnutzt.«


  »Wie viel das sein wird, lässt sich ausrechnen. Machst du das, Ptah?«, sagte Jehoumilq. Ptah nickte und streichelte Khensos Arm. Ti-Senbi nähte schweigend weiter.


  Karidon versuchte die Summe in Golddeben auszurechnen und gab es auf. »Ich werde mit Chakaura sprechen müssen. Er entscheidet; in den nächsten Jahren wird es schwierig sein, dass ein einfacher Bronzehändler zu ihm vordringt.«


  »Vielleicht legt deine Prinzessin für uns ein paar gute Worte ein?« Jehoumilq blinzelte. Karidon griff nach dem Krug.


  »Vielleicht. Ich werde sie darum bitten.«


  »Tu das.« Ptah wischte Schweiß von der Stirn. Ti-Senbi zuckte zusammen, betrachtete nachdenklich den Blutstropfen auf der Fingerkuppe, steckte den Finger zwischen die Lippen und schnitt den Faden ab.


  


  Jehoumilq und Karidon versuchten eine Ladeliste zu schreiben, hauptsächlich Waren, die im Umkreis der Retenu-Kupfergruben wahrscheinlich dringend gebraucht wurden.


  Sokar-Nachtmin und Userhet ließen sich entlang der Flutmarkierungen durch die warme braune Flut rudern und brachten, jeweils für ein paar Tage, Karidon, Ptah und Amenirdis-Khenso ins Gästehaus zurück. Itch-Taui füllte sich mit Menschen, lange Arbeitskolonnen bauten an den mächtigen Totenbauwerken, und gelegentlich sah man Lastschiffe voll steinerner Bauteile, große Hapisegler, von Paddlern in Schilfbooten zum Mu-Wer-See gezogen, hinter Palmenhainen, Weidengebüsch und Riedstreifen verschwinden.


  Eines Nachmittags, Mitte des Paophi, berührte ein Diener Karidons Schulter. »Neb Karidon. Ein Bote aus dem Palast.«


  »Danke.« In der dämmerigen Kühle des Gästehauses zog sich Karidon an, schlüpfte in die Sandalen und befestigte das Kopftuch. In der Eingangshalle klapperten zwei Posten mit den Figuren des Mehen-Spiels. Der Bote verbeugte sich.


  »Du sollst, Neb Karidon, zur Nebit Tama-Hathor-Merit kommen. Sie genießt, mit hohen Gästen, den Schatten des Gartens.«


  »Gehen wir.«


  Entlang einer Mauer, wo Künstler auf Gerüsten in einem Gitternetz aus rötlichen Linien Schriftzeichen und Figuren zeichneten, zwischen knarrenden Palmenwipfeln, folgte Karidon dem Boten bis zur Tür in einen Innenhof. Der Diener öffnete sie und verbeugte sich. Tama-Hathor-Merit, Chakaura, Ikhernofret und eine Dienerin standen und saßen neben der Umfassung des Seerosenteiches. Chakaura machte eine zeremonielle Geste. Er lächelte kaum wahrnehmbar; im harten Licht sah Karidon die Falten zwischen Nasenflügeln und Mundwinkeln; sie waren schärfer geworden. Karidon begrüßte die Prinzessin und den Tatji.


  »Ich bin es, der Ungeduld zeigt«, sagte Ikhernofret leise. »Haben die Fragen des Goldhorus schon Antworten gefunden? Es dauert lange und ist beschwerlich, Boten nach Pa-Beseth und zum Kanal zu schicken, damit alles vorbereitet ist.«


  »Der Goldhorus möge die Besitzgier der Bronzehändler verzeihen.« Karidon setzte sich zu Hathor-Merit. »Das Schiff, etwas Silber und Gold und unser Leben – das ist alles, was wir haben. Ich spreche für das darbende Dutzend.«


  


  Er berichtete, was sie ausgerechnet und abgesprochen hatten. Chakaura hörte zu, die Arme auf dem Rücken verschränkt; er ging auf und ab, grinste plötzlich wie einst im Schilfboot und sagte: »Das Per-Ao hat mit größerer Habgier gerechnet. Eure Bescheidenheit ist Balsam für mein Ka. Es ist gut so, Neb Karidon. Die Horus wird bereit und beladen sein. Gold und Silber übergibt euch Cha-Osen-Ra in Men-nefer. Ihr werdet versuchen, Anfang Tybi nach Pa-Beseth zu rudern?«


  »So soll es sein, Goldhorus.« Karidon bemühte sich, seine Freude nicht zu zeigen. Ptah, Jehoumilq und er hatten beim Rechnen genügend Spielraum fürs Feilschen gelassen. »Warum Men-nefer?«


  »Es geht schneller, weil dort mehr Gold aufbewahrt wird«, sagte Ikhernofret und sah zwei Cheperkäfern zu, die hastend einen Kotball rollten. »Men-nefer ist eine sichere Stadt. Lasst euch übersetzen. Man wird euch in Sänften zum Palast bringen. Nicht länger als fünf Zehntage für die ganze Fahrt?«


  »Wir glauben, es ginge auch etwas schneller.«


  »Manche Dinge brauchen ihre Zeit.« Die Käfer verschwanden unter Grasbüscheln. »Einer meiner besten Späher wird mit euch segeln. Chaemrehu, von erstaunlicher Unauffälligkeit. Wenn ihr in den Kupferhäfen anlegt, wird er verschwinden und sich umsehen. Er wird sehen, was ihr als Händler nicht herausfinden könnt. Stört euch nicht an ihm; er ist Meister des Nicht-gesehen-werdens.«


  »Seit ich den gescheckten Pije-Ipi erlebt habe« – Karidon hob die Arme und schüttelte sich –, »bin ich nur schwer zu überraschen.«


  »Der Goldhorus dankt für eure Antwort.« Chakaura tippte Ikhernofret auf die Schulter, der Tatji stand auf und verbeugte sich vor Hathor-Merit. Karidon wartete stehend, bis Hathor-Merit und er allein waren, setzte sich und sagte:


  »Phuff! Dein Bruder hat gerade das Leben von zwölf Männern für ein Jahr gesichert und die Fundamente von Jehoumilqs palastmäßigem Haus bezahlt.«


  »Und euch in unbekannte Gefahren geschickt.« Ihr Zeigefinger ließ eine Lotosblüte zwischen hellgrünen Schilfhalmen kreiseln. Plötzlich lachte Tamahat, riss beide Hände hoch und überschüttete Karidon mit einem Schwall Wasser. Sie stellte sich auf die Zehen, wischte die Tropfen aus Karidons Gesicht und sagte heiser:


  »Komm. Ich bin allein. Die Sonne sinkt; nur die Götter wissen, ob wir uns im Tybi noch lieben können.« Karidon schloss die Arme um Tamahat und murmelte: »Welche Götter? Eure? Meine? Die aus Kefti oder die Retenu-Götter? Eure Liebesgöttin, in jedem Fall, sie lächelt, wenn sie uns sieht.«


  Sie legte den Arm um seine Hüfte und zog ihn, vorbei an Säulen und reglos hängendem Leinen, in ihren halbdunklen Schlafraum.


  


  Kurz vor Pa-Beseth am Backbordufer, im östlichsten Mündungsarm des Dreiecks, markierten rottende Holzpfähle die Uferränder. Zwischen eingerammten Stämmen waren dicke Bündel Schilfhalme eingeflochten, die ein Nachsacken des Ufers verhinderten. Der Lotse rief, die Horus glitt nach rechts, in einen weiten Trichter, der sich einige Chen-Nub weiter östlich zu einer Fahrrinne verjüngte, voll von dunklem Wasser. Karidon beugte sich über den Bug und versuchte, etwas unter der Wasseroberfläche zu erkennen.


  Eine Gruppe säender Bauern watete bis zu den Schienbeinen im Schlamm der Felder; mit Stockschlägen trieben Kinder eine Rinderherde hinterher, deren Hufe die Saat in den Boden stampften. Die Kinder winkten, Karidon winkte zurück. Zwei Stunden später ging das Fruchtland an Steuerbord in Sand und niedrige Dünen über. Die Riemen bewegten sich im leisen Klopfen des Taktgebers. Weit voraus erkannte Karidon die Masten mit den Zeichen Chakauras; mehrfarbige Bänder flatterten nach Süd.


  »Ein seltsamer Mann, dieser Chaemrehu. Wortkarg, schnelläugig wie ein Wüstenfuchs.« Lotse Pinkasi sprach leise. »Was soll er eigentlich bei uns?«


  »Spähen, lauschen, sich alles merken und dabei unsichtbar sein wie eine Eule in der Nacht.«


  »Drüben, bei den Retenu?«


  »Ja. Kümmert euch nicht um ihn.« Karidon sah einen kantigen Turm aus Lehmziegeln, mitten in einem ebenen Wüstenstrich; ein Posten der Fürstenmauer. Er nickte dem Lotsen zu, holte den Spiegel und erinnerte sich der Blinkfolgen, die mit den Boten ausgemacht waren. Eine halbe Stunde danach tauschten sie Signale aus.


  Zu beiden Seiten der Schleuse, teilweise aus gewachsenem Fels, standen Bogenschützen und Speerträger mit großen Schilden. Leichter Sog ergriff das Schiff, als es die Führungsrillen der Schleusensperre im Gestein hinter sich ließ.


  »Ihr seid die Horus von Itch-Taui! Seht zu, dass ihr abends beim Feuer, dort, bei der Rauchsäule, seid. Essen und Nachtlager sind vorbereitet!«, rief ein Anführer. »Bis zum Meer wird euch niemand belästigen!«


  »Zeigt es den elenden Retenu!«, brüllte ein Bogenschütze.


  »Wir sind nur Bronzehändler«, schrie Jehoumilq vom Backbordruder. »Krieg und Sieg überlassen wir dem Goldhorus!«


  Das neue Segel war noch kein einziges Mal aufgezogen worden. Ohne Eile ruderten sie weiter und erreichten im Abendlicht eine Ansammlung kleiner Häuser und Hütten aus Stein, Lehmziegeln und Palmwedeldächern. Sie legten an, aßen und tranken und verbrachten eine ruhige Nacht. Sechs Tage später, nach einer Fahrt zwischen Felsen, Wüste und schütteren Oasen, nach den letzten Ausläufern fruchtbaren Landes im Norden, glitten sie durch die Meerschleuse. Sämtliche Krüge und Wasserschläuche waren gefüllt. Im kräftigen Nordwind setzten sie das Segel, zogen die Riemen ein und segelten, stets beide Ufer in Sicht, durch ruhiges Wasser nach Süd.


  


  »Wir sind nur harmlose Händler, merkt es euch!« Jehoumilq lehnte am Mast und gestikulierte mit dem leeren Becher. »Haltet euch an Holx, Saigoos und die anderen. Ihr seid bezahlte Ruderer aus Gubla. Nichts sonst. Wir gehen jeder Streiterei aus dem Weg. Habt ihr verstanden?«


  »Wir haben verstanden, Käpten.« Pinkasi deutete in den Laderaum. »Und unsere Waffen?«


  »Bleiben versteckt, bis wir sie brauchen. Wir handeln, stellen dumme Fragen und sehen uns um. Nicht wahr, Chaemrehu?«


  »Ja.« Der Späher spielte seit dem Ablegen in Itch-Taui mit einem Tonkügelchen. Er ließ es unentwegt zwischen den Fingern verschwinden und wieder erscheinen. Ptah sprach statt Jehoumilq weiter.


  »Wir erwarten fremde Händler mit Eseln und Schiffen. Die Verwalter aus Tameri sind wahrscheinlich tot oder gefangen. Kupferbarren und kostbare Steine gehen nach Gubla oder Uschu, nach dem Sumererland oder anderswohin: nicht zum Hapi. Die Bergwerke gehören dem Goldhorus. Er rast vor Zorn.«


  »Das Schiff gehört angeblich mir«, sagte Jehoumilq. »Wir haben in Pa-Beseth geladen und wissen nur, dass der Kanal benutzbar ist. Wir sind dumme Händler. Klar?«


  »Ungewöhnlich begriffsstutzige Bronzehändler«, sagte Holx-Amr. »Der Hafen wird so schäbig sein, wie ich es befürchte.«


  »Ja«, sagte der Späher und warf die Kugel drei Handbreit in die Luft. Als er sie mit der linken Hand auffangen wollte, war sie verschwunden. Die Horus segelte entlang des Backbordufers; schräg voraus erstreckte sich nach Süd ein langer hoher Felsriegel, mit einem Grat wie eine feingezähnte Messerschneide.


  


  In der Nacht hatte die Schiffsbesatzung schwachen Glutschein hinter niedrigen Hügeln gesehen. Als die Horus nach Backbord glitt, entdeckte Karidon weiter landeinwärts seltsam zerfaserte Rauchsäulen und einen wabernden Vorhang heißer Luft, der die Umrisse der Berge im Hintergrund schwanken ließ. Der Hafen lag hinter einer Landzunge, die von Norden vorsprang.


  Sagarqa und Idris kamen in den Bug, musterten die Häuser, Hütten und Schuppen und das Gerippe eines Schiffes, das, auf die Felsen geworfen, auf der Seite lag. Einige Fischerboote dümpelten weit vor der Einfahrt.


  »Das Segel herunter«, rief Jehoumilq. »Kadran! Eine Gruppe hält sich bereit: wenn wir flüchten müssen, wird die Rah blitzschnell aufgezogen!«


  »Verlass dich drauf, Käpten.«


  Gegen steifen Wind ruderten sie die Horus zum Strand, drehten und setzten das Heck vorsichtig auf den Sand. Braunhäutige, schmalgesichtige Männer liefen aus den Häusern. Jehoumilq, der einen kurzen keftischen Wollkittel trug und seine Kette abgelegt hatte, brüllte über das seichte Wasser, in der Sprache von Gubla und Uschu:


  »Wir sind Händler aus Gubla! Feine Waren. Gibt es bei euch etwas Brauchbares?«


  »Kupfer und Karneolsteine!«


  »Habt ihr Wasser?«


  »Genug für euch.«


  Jehoumilq sicherte das Ruder und sagte: »An Land, Seefahrer. Zeig ihnen, was wir haben, Karidon.«


  Etwa fünfzig verwahrloste Häuser und ein Tempel bildeten eine gekrümmte Zeile entlang des Wassers. Karidons Blick glitt über den Strand; Morgenschatten zeichneten Streifen auf eine Art Straße. Sonne, Wind, Sand und Nachlässigkeit hatten jede Rômetordnung verblassen lassen, es waren nur noch wenige Zeichen zu sehen, die den Ort als Besitz des Großen Hauses auswiesen. Karidon, eine Truhe auf der Schulter, gefolgt von Chaemrehu, watete mit Mlaisso zum Land.


  Hinter niedrigen Lehmziegelmauern standen Esel, struppige Dattelpalmen ragten zwischen den Häusern auf. Am Strand, dicht vor den auslaufenden Wellen, hatten sich zwei Dutzend unbewaffnete Männer versammelt. Karidon stellte die Truhe ab und musterte die Männer, die aussahen, als stammten sie aus Gubla oder dessen Hinterland.


  »Ihr habt Kupfer?«, fragte er. »Man hat uns gesagt, dass es hier viele Rômet gibt, die sich nach gutem Henket sehnen.«


  »Ihr habt Henket? Die wenigen vom Hapiland sind in den Bergwerken und Schmelzen.« Ein Mann deutete nach Osten. »Aber das Bier trinken wir auch.«


  Jehoumilq stapfte heran und stellte einen Ledersack ab. Selkara und Larreto schleppten eine Kiste voll Schmuck herbei. Als sich Karidon nach Chaemrehu umdrehte, konnte er ihn nicht finden; er war verschwunden. Ein paar Atemzüge später sah Karidon einen huschenden Schatten jenseits der Hausmauern. Jehoumilq hatte einige Männer um sich versammelt und stellte Fragen, pries die Waren an und schickte Sagarqa zum Schiff, um Bier zu holen. Karidon überließ Mlaisso das Feilschen und ging am Wasser entlang; er versuchte zu erkennen, was sich hinter Mauern und Schatten versteckte: er sah Holzstücke von Nadelbäumen, also Feuerholz, einige leere Gehege, deren Boden von Eselskot starrte, Tränken und schattige Unterstände, große Säcke, aus Lederabfällen genäht. Einer war aufgerissen, Holzkohle quoll heraus. Ausgetretene Wege führten zu den Erzgruben, die hinter Felsen und niedrigen Hügeln lagen. Gelegentlich wehte Rauch über die Felder, vermischt mit dem Geruch, den Karidon kannte und hasste: hautversengende Arbeit an den Schmelzen. Hinter einer Reihe aus Büschen und Tamarisken, die sich zwischen den Hügeln verlor, rannte ein Mann landeinwärts. Karidon hatte das Ende der Siedlung erreicht und ging zwischen trocknenden Netzen, Tang und Schwemmgut zurück.


  Einige Frauen hatten den Schutz der Häuser verlassen und feilschten mit Sagarqa um Bier und Schmuck. Mlaisso hielt Karidon auf.


  »Es gibt hier keine Rômet. Die letzten sind vor Jahren geflüchtet oder verschwunden. Ein Mann aus dem Osten, sagen sie, Abdim, beutet die Minen aus. Sie erwarten ihn morgen Mittag zurück, mit seinen Kriegern.«


  »Wir warten auch. Und sonst? Ihren Reichtum stellen sie nicht zur Schau. Nicht in diesem schrundigen Hafen.«


  »Weiß ich noch nicht.«


  In einem Lagerhaus aus Steinquadern, das eine halb mannshoch kupferbeschlagene Tür aus Zedernholz verschloss, lagen Kupferbarren, Kupferfinger und Edelsteine, sagten die Einwohner. Nur Abdim und seine Männer hatten Zutritt, Selkara fand heraus, dass es vier Dutzend Krieger gab und dass die Siedlung, in der dreihundert Menschen wohnten, beim »guten Brunnen«, eine Stunde Weg entfernt, in einem Seitental lag. Jehoumilq wog Kupferstücke, handelte mit Henket, Schmuck, Öl und Gewürzen, schlug einige Elfenbeinamulette los und zwei Packen Binsenschreibblätter. Die Ruderer sprangen ins Wasser und kühlten sich ab; die Hälfte der Besatzung blieb an Bord. Zwei Fischerboote ruderten heran; als Mlaisso nach einer Schenke fragte, hoben die Männer verlegen grinsend die Hände.


  Karidon und Mlaisso schleppten den Sack, in dem das Kupfer klirrte, zum Schiff und hockten sich in den Schatten. Pinkasi öffnete einen Bierkrug.


  »Dreihundert Leute. Und die Sklaven.« Mlaisso wischte mit dem Handrücken über die Lippen. »Da wird Sokar-Nachtmin nicht viel Arbeit haben, glaube ich.«


  Ti-Senbi kicherte. »Hinter den Hügeln ist karges Gebirge. Das Land Sekmem ernährt nicht viel Menschen.«


  »Warten wir ab, bis Abdims furchtbare Truppe erscheint. Die Leute auf den Feldern sehen nicht wie Sklaven aus.«


  Der Hafen samt der Umgebung war einer jener Orte, in denen nichts zum Bleiben einlud. Es gab nur Erz, heißen Sand, Edelsteine und einen großen Mond am Nachthimmel. Kurz nach Mittag näherte sich eine kleine Staubwolke. Zwei stämmige, wohlgenährte Esel trugen eine Sänfte. Metall blitzte, der Zug bewegte sich schnell auf das Ende der Hafengasse zu. Karidon sah Saigoos und Sagarqa zwischen den Säulen der Tempelfassade stehen, des einzigen Gebäudes, das vor kurzer Zeit mit Kalk gestrichen worden war. Er drehte sich um und rief Mlaisso und Ti-Senbi zu:


  »Der Herrscher kommt. Ich geh zu Jehou.«


  Er hängte die Doppelaxt um und schwang sich über die Bordwand. Einige Schritte entfernt schleppten die Fischer ihren Fang zu den steinernen Bänken der Häuser. Möwen kreisten über den Köpfen der Menschen; sie schrien misstönend, als Abdims Kolonne den Weg verließ und sich den Händlern näherte. Neben der Sänfte schritt ein kahlgeschorener Priester, an dessen Brust eine Kupferplatte baumelte. Abdim trug einen Lederhelm, mit Bronzeschuppen beschlagen, und im Gurt der Lederrüstung einen mächtigen Kampfkolben. Er schwang sich katzenartig aus dem Tragesitz und kam, ohne sich umzusehen, auf Jehoumilq und Karidon zu.


  »Was sucht ihr hier?« Die Stimme war tief und heiser, die letzten Worte rollte er auffallend. Jehoumilq hob die Brauen und breitete die Arme aus.


  »Wir sind Händler, wie du sehen kannst, Fürst. Uns hat man berichtet, hier hätten die Menschen viel Kupfer, Malachit und andere Steine. Ist es verboten, in deinem schönen Hafen anzulanden?«


  »Woher kommt ihr?«


  »Aus Gubla, wo sie Kupfer und Bronze brauchen. Wir haben in Pa-Beseth Ölkrüge ausgeladen, und dort hat man uns gesagt, dass ihr Henket braucht und andere feine Dinge. Hier sind wir, mit viel gutem Henket.«


  Karidon betrachtete Abdim, den Priester und die Bewaffneten. Keine Rômetgesichter; Hakennasen, schwarze Bärte und dunkle Augen, schwarzes Haar, sehnige Gestalten. Abdim nahm den Helm ab und wischte Schweiß vom Leder. Das Leder hatte einen rötlichen Abdruck über der Stirn hinterlassen. »Rômet-Henket? Seid ihr durch den Kanal gerudert?«


  »Niemand hat uns aufgehalten. Mir scheint, der neue Herrscher hat Schwierigkeiten im Hapiland.«


  »So scheint es. Ihr wollt Kupfer? Was zahlt ihr?«


  »Wie verrechnest du, Fürst Abdim?«


  Seine Männer umringten die Händler und die wenigen Bewohner. Abdims Misstrauen schien gewichen zu sein; er sprach leiser. »Noch rechnen wir mit Rômet-Deben.«


  »Ein Deben Gold für hundertfünfzig Deben Kupfer?« Jehoumilqs Stimme schmeichelte, er schien ratlos zu sein. »In Gubla, wohin wahrscheinlich deine Esel das Erz schleppen, haben wir allerdings hundertneunzig Deben bekommen.«


  »Habt ihr Gold?«


  »Zehn Deben, etwa. Und zwanzig Deben Silber. Du siehst unser heruntergekommenes Schiff: wir sind nicht reich. Unser letztes Gold blieb bei den Händlern in Pa-Beseth.«


  »Was habt ihr noch?«


  Karidon zählte einen Teil der Ladung auf: minderwertiges Lampenöl, gutes Zedernöl, Wein aus Kefti, Elfenbein, Stoffballen, gegerbte Häute, Salben, Trockenfleisch, Gänse- und Entenfleisch im eigenen Fett, Knoblauch, Datteln und Feigen; und Schreibblätter. In dieser Einöde wurde außer Elfenbein und teurem Schmuck fast alles gebraucht. Karidon überließ das Feilschen dem Kapitän und näherte sich dem Priester. Er schien unter Karidons Blick unruhig zu werden und starrte auf die Doppelaxt, deren blitzende Schneide ihn blendete.


  »Ich bin Karidon aus Kefti«, sagte Karidon leise, »und ich habe viele Rômet-Götter gesehen. Welche Götter bestimmen im Land Sichem oder Sekmem, das die Rômet Asmach und Retenu nennen?«


  »Dort ist der ärmliche Tempel des Ptah und des Upuaut, des Gottes all dessen, was unter der Erde ist, und des Öffners aller Wege. Es war nicht immer so. Erst als die Macht des Hapilandes abfiel von unserer steinigen Wohnstatt, gewannen Upuaut und Ptah, in anderer Bedeutung, an Kraft.« Er hüstelte und flüsterte: »Habt ihr Weihrauchharz?«


  Karidon zuckte mit den Schultern. »Nur ein Beutelchen. Am Hapi herrscht großer Mangel an Santji und Anty.«


  »Ein Deben Gold hab ich.«


  »Drei Deben Weihrauch«, sagte Karidon. »So handelt man's im Hapiland, ich schwör's. Soll ich's holen?«


  Der Priester wechselte in die Tamerisprache: »Du verstehst mich? Seit ich und meine Gehilfen vom Großen Tempel in Men-nefer nichts mehr bekommen, keine Botschaft, kein Gold, nichts – seither verbrenn ich seltsame Dornen und das Harz von Sträuchern, von denen ich nicht einmal die Namen kenne. Ich hol das Gold.«


  Karidon nickte, ließ Mlaisso, Saigoos und Sagarqa vorbei, die große Bierkrüge in den Sand stellten, und hörte Wortfetzen von Jehoumilqs Feilschen. Er watete jenseits der Fischerboote zum Strand und ging zum Tempel. Das verwitterte Tor war offen; im halbdunklen Inneren erkannte er Götterbilder aus Stein, Holz und grünlichem Kupfer. Ptah als schwarzer Mumienkörper, die Mondsichel Chons' über der engen Kappe und Upuaut mit Gehstab, Schild und Kriegskeule. Der Priester rief ihn an und winkte ihn zwischen die Säulen, deren Farbe abblätterte. Er schlug ein Tuch im Handteller auf und zeigte verschieden große Goldkörner. Karidon gab ihm den Lederbeutel.


  »Danke, Händler. Ich werd Körnchen um Körnchen verbrennen, damit es lange reicht.«


  Karidon warf über die Schulter einen Blick auf die Statuen. Sie starrten ihn aus harten Steinaugen düster an. Der Priester verbeugte sich knapp und hob die Hand. Karidon sagte: »Gibt es bei den Erzgruben auch einen Tempel?«


  »Für zweihundertfünfzig Sklaven?« Der Priester schüttelte den Kopf. »Beim Brunnen baut man gerade ein Tempelchen.«


  »Sollten wir wiederkommen«, sagte Karidon versonnen, »versuche ich mehr Anty oder Santjer mitzubringen. Wie gesagt: Es ist rar am Hapi, weil der Handel mit dem Süden unterbrochen ist.«


  Er grüßte den Priester und drehte sich zweimal um. Er hoffte, den Späher irgendwo zu sehen, aber Chaemrehu blieb verschwunden. Holx-Amr und Hesquemari trugen Wasserkrüge und Trinkschläuche zwischen dem Schiff und dem Brunnen hin und her; niemand wusste, wo und wann es wieder gutes Wasser gab. Die Horus schaukelte leicht, die geringe Flut schob sie höher auf den Strand. Selkara stellte einen Ölkrug ab, klatschte in die Hände und rief:


  »Das Kupfer schlepp ich nicht allein. Los, Kari. Hilf mir.«


  Jehoumilq und Abdim besiegelten den Handel mit einem Handschlag. Ein Dutzend Ruderer folgte Abdim zum Lagerhaus. Als die Tore geöffnet wurden, fiel Sonnenlicht auf sieben lange Reihen von je etwa hundert Kupferbarren, die schräg aneinandergelehnt im Sand lagen, zwischen ihnen Holzkisten voller Malachit in faustgroßen und größeren Brocken. Jehoumilq pfiff schneidend durch die Zähne.


  »Deine Kupferberge sind fruchtbar, Fürst«, sagte er. »Einen feinen Schatz hast du hier gestapelt.«


  Abdim nickte und winkte. Seine Männer luden nacheinander vierzehn Barren mit dem Umriss einer kleinen Rinderhaut, je ein Char schwer, auf die Schultern der Ruderer. Karidon steckte die Axt in den Gürtel und packte die dicke Scheibe. Als er als letzter das Schiff erreichte, das Mlaisso mit einem Riemen langsam vom Sand abstieß, nahm ihm Holx-Amr den Barren ab und murmelte:


  »Und noch einmal zweihundertfünfundsiebzig Deben Kupfer für Chakaura!«


  »Du solltest brüllen, Holx.« Karidon grinste. »Den Namen hören sie hier besonders gern.«


  Hinter ihm tauchte ein Kopf aus dem Wasser. Chaemrehu schwamm auf die Strickleiter zu. Er war völlig erschöpft, seine Eidechsenaugen lagen in tiefen roten Höhlen. Karidon packte ihn an den Hüften und schob ihn halb an Deck. Der Späher rollte sich zur Seite und blieb keuchend auf den heißen Planken liegen. Ein Ruderer stemmte einen Wasserkrug aus dem Bauch des Schiffes und leerte ihn langsam über Kopf und Schultern des wieselgesichtigen Rôme. Karidon kletterte über die Bordwand und packte einen Riemen, ehe er zu Mlaisso ins Heck ging.


  »Fürst Abdim braucht Gold und alles andere dringend. Jehou hat hundertachtzig für eins bekommen. Sehr günstig!«


  Mlaisso betrachtete Abdim und seine Bewaffneten mit halbgeschlossenen, kalten Augen. Mit der Fingerkuppe strich er über die Zedernholzscheibe am Nasenflügel.


  »Noch dringender sind tausend Soldaten und ein Rudel guter Verwalter.« Er spuckte aus. »Aber die würden den Hafen auch nicht schöner machen.«


  Jehoumilq, als letzter, rollte die Strickleiter auf und schaute sich suchend um. »Alle an Bord? Auch der Späher?«


  »Jawohl, Kapitän«, sagte Karidon. Holx-Amr löste den Knoten und schwenkte das Steuerbordruder herum. »Hast du etwa Eile, dieses Hafenkleinod zu verlassen?«


  »Keine Eile.« Jehoumilq winkte. Die Mannschaft zog die Rah auf, das Segel blähte sich augenblicklich. »Aber das dringende Bedürfnis. Bringt unser Frühlingsschiff in den Wind, Männer!«


  Er winkte zum Land, packte die andere Pinne und stützte sich schwer auf den Holzschaft. Karidon ging zum Bug und beugte sich über Chaemrehu. »Warst du im Dorf und bei den Bergwerken und Schmelzen?«


  »Ja.« Der Späher richtete sich halb auf.


  »Hast du gesehen, was der Goldhorus wissen muss?«


  »Ja.«


  Karidon wartete, bis Chaemrehu gierig den dritten Becher Kräutersud geleert hatte.


  »Deine Wortschwalle, Mann«, knurrte er, »martern meine Ohren.«


  Die Horus, deren übergroßes Fleckensegel das Licht der Nachmittagssonne einfing, rauschte auf einen runden Landvorsprung zu, hinter dem träge Brandung an Felsriffen schäumte. Es würde nicht einfach sein, dachte Karidon, einen guten Ankerplatz für die Nacht zu finden.


  


  


  


  14. Fürst Anatnetish


  


  [image: illu-3]


  Ohne einen Menschen oder ein anderes Schiff zu sehen, segelten sie mit kräftigem Nordwind entlang der Backbordufer nach Süden. Möwen und Fischadler jagten zwischen dem Gebirge und dem Ufer über dem tiefen Wüstenstreifen, vor dem Hintergrund eines riesigen Berges. Als beide Ufer des Langen Bittermeeres auseinanderwichen, kamen Riffe in Sicht; dahinter ankerten sie in den Nächten. Jehoumilq beriet sich mit Ptah und Karidon und änderte den Kurs nach Osten. Sie ließen die Rah herunter und zurrten das Segel fest, als der Nordwind querab kam, ruderten einen halben Tag an der Backbordküste entlang und sahen an der engsten Stelle zwischen Meer und Golf zwei niedrige Inseln. Noch immer hatten sie die drei Berggipfel – Ptah schätzte ihre Höhe auf mehr als fünftausend Ellen – im Blick. Manchmal bildeten sich südlich der Spitzen weiße Wolkenfedern, unter denen, wie winzige Doppelsicheln, schwarze Geier kreisten.


  Das Rudern wurde zur Anstrengung. Als mitten in einer mondhellen Nacht ein böiger, seltsamer Wind aufsprang, setzten sie das Segel, hielten die Riemen bereit und stellten zwei Männer in den Bug. Sie trieben weit in den Golf hinein. Am Morgen, vor einer Windstille, waren die Ufer wieder zusammengerückt. Tage um Tage ruderten sie zwischen schroffen, schrundigen Bergen und weißen Stranden entlang. Der Wasservorrat schwand schneller, als sie gedacht hatten. Karidon ließ Krüge mit Dünnbier öffnen. Die Tage waren nicht mehr unerträglich heiß, die Nächte blieben angenehm kühl. Wieder schrieb Karidon alles auf, was er Tama-Hathor-Merit berichten würde und was für Ikhernofret oder Sokar-Nachtmin wichtig sein konnte. Zwei aufeinanderfolgende Nächte verbrachten sie an Stränden aus feinem Sand und erreichten mit leeren Wasserkrügen, noch immer den Bug im Nordwind, den weiten Bogen, in dem der Golf endete.


  »Dieses Mal fällt uns die Maske armer Händler leichter.« Jehoumilq suchte, die Hand über den Augen, die Hafeneinfahrt. »Seid wenigstens so lange freundlich, bis wir genug Wasser an Bord haben.«


  »Und was ist, Neb Kapitän, wenn sie ihr Kupfer zwanzig Tagereisen weit im Land abbauen? Zwanzig Tage im Hafen?« Ti-Senbi schlug die langen Beine übereinander und runzelte die Stirn. Die Blicke der Männer schienen, seit Beginn der Reise, an ihr abzugleiten wie vertrocknete Haut. Ihre Augen verfolgten den Flug einer krächzenden Möwe. »Wieder Durstmärsche wie in Kush?«


  »Mein reizvolles, leider viel zu junges Kind«, sagte Jehoumilq mit schleppender Stimme. »Kraftvolle, bohrende Fragen sind Vorrecht der Jugend. Mlaisso, Karidon und ich sind alte Männer, die fast jeden unter den Tisch trinken können. Wenn es in diesem elenden Hafen am Ende der Welt eine Schenke gibt, erfahren wir in den zehn Tagen, die Chaemrehu ausspäht, alles, was wir wissen müssen.«


  »Die Götter mögen eure Mägen und Lebern segnen.«


  »Es wird auch hier einen Abdim oder einen anderen Fürsten geben«, sagte Karidon, »der Lampenöl braucht, und einen Priester, der uns um Weihrauch anfleht. Mittlerweile wissen wir, dass ein Heer des Goldhorus, zu Schiff oder über Land, unendlich viel Wasser braucht.«


  Jehoumilqs Blicke ruhten auf den rissigen, grauen Planken.


  »Zu den Riemen«, brummte er. »Bringen wir unser schönes Frühlingsschiff an Land, bevor es sich auflöst.«


  


  Der Hafen nannte sich T'na; eine Ansammlung weißer, rotbrauner und blauer Häuser auf Steinsockeln, mit einem sandigen, steingefassten Kai und einem Wellenbrecher. Zwei breitbäuchige kleine Schiffe, halb so groß wie die Horus, hatten längs der Kaimauer festgemacht. Die Horus legte sich quer dazu, mit dem Bug nach Süden, aus Gründen, die jeder an Bord kannte. Die Bewohner schienen freundlich und waren gutgekleidet, es gab drei Schenken und ein Badehaus. Karidon und Jehoumilq blieben an Bord, während Holx eine Hälfte der Mannschaft in die Schenken und an den Brunnen mitnahm und Ptah mitTi-Senbi den Vorsteher suchte.


  »Derlei ordentliche Städtchen«, sagte der Kapitän, »machen mich, mit wenigen Ausnahmen, misstrauisch. Da steckt Ordnung dahinter, und Macht. Hier ist es nicht die Macht des Goldhorus. Stört mich beträchtlich.«


  »Mich auch«, rief Pinkasi unterdrückt.


  Karidon steckte Kupfer und Silber ein, als der Verwalter neben dem Schiff stand. Neugierige versammelten sich. Hinter den Häusern dehnte sich ein Palmenwäldchen aus. Jehoumilq sprach mit dem Verantwortlichen, der Tharbek hieß; das Kupfer aus den Bergwerken ging mit Eselskarawanen nach Norden; vom Hafen, wo im Jahr nicht mehr als zwei Dutzend Schiffe anlegten, ging nur ein geringer Teil nach Süden, zu unbekannten Orten.


  »Natürlich brauchen wir fast alles, was du geladen hast«, sagte Tharbek und zupfte an seinem Bart. »Aber noch mehr brauchen wir Nachrichten.«


  »Die könnt ihr haben. Zahlt einfach ein paar Runden in der Schenke. Das macht meine Leute zu sprudelnden Quellen der Beredsamkeit.«


  »Wie lange wollt ihr bleiben?«


  »Ein paar Tage, glaube ich.«


  »Ein Kite Silber am Tag; dafür könnt ihr Brunnen und Abtritt uneingeschränkt benutzen.«


  »Vier Kite für einen Siebentag.«


  »Meinetwegen. Einverstanden. Du zahlst gleich?«


  »Karidon!« Jehoumilq lachte dröhnend. »Das erleichtert rasches Ablegen, Mann.«


  Karidon wog Silber ab und zahlte. Die Mittagssonne stach auf Dächer und auf die Leinwand, die über dem Heck ausgespannt war. Die Besatzung wechselte sich ab: nacheinander aßen und tranken sie in den Schenken, froh, der Suppe Hesqemaris für einige Tage entflohen zu sein. Als Jehoumilq aus dem Badehaus zurückkam, grinste er wie ein Hapikrokodil.


  »Bis auf den Schmuck haben wir die ganze Ladung losgeschlagen.« Die Planke federte unter seinem Gewicht. Er raunte an Karidons Ohr: »Zweihundertzehn Kupfer für Gold. Silber handeln sie siebenmal billiger als Gold. Wir haben vierundzwanzig Deben Silber fürs Hapiland.«


  »Hör ich richtig? Sieben Deben Silber für ein Deben Gold?«


  »Was meinst du, warum ich eure Zeche und die Blutsauger im Badehaus bezahlt hab? Anna-Metall haben sie übrigens keines.«


  »Ich schweige, Vater der Gerissenheit«, murmelte Karidon. Wenn sie im Hapiland Gold gegen Silber tauschten, bekamen sie für ein Deben Silber mehr als fünf Deben Gold. »An diesem Ende der Welt ist gut handeln; offensichtlich.«


  Niemand zeigte übermäßiges Misstrauen. Unter den Gästen der Schenken suchte Karidon vergeblich nach Chaemrehu. Die Sklaven im Badehaus rasierten, massierten, ölten und wuschen sorgfältig und gründlich und versprachen, am nächsten Abend die ausgebesserten Kittel und Schurze zum Schiff zu bringen. Als in der Schenke die Öllampen brannten, setzte sich Karidon zu Jehoumilq und Ptah, lehnte sich an die kühle Wand und streckte wohlig stöhnend die Beine aus.


  »Wir werden berichten, wer hier befiehlt«, sagte er leise. »Anatnetish muss es in Gubla oder Men-nefer gelernt haben.«


  »Ein angenehmer Ort. Trotzdem werden wir hinter die Mauern blicken.«


  Es gab Wein, den man nicht zu mischen brauchte. Das Essen war einfach, aber gut, und eine Stunde später saßen die Besatzungen und Kapitäne der anderen Schiffe an den Tischen: Fragen, Antworten, Nachrichten, Gerüchte, Vermutungen und Erzählungen von gutem und schlechtem Handel, Witze und Scherze oder Fragen nach den Liebeskünsten oder dem Aussehen der Dirnen schwirrten durcheinander. Im hinteren, leicht erhöhten Teil der Schenke aßen und tranken drei schweigsame, scharfäugige Männer. Ihre Waffen lehnten an der Wand oder hingen an Holzknöpfen. Scheinbar gleichgültig wanderten ihre Blicke über die Gäste; später kam ein hochgewachsener Mann mit schulterlangem, blauschwarzem Haar, das ein weißes Tuch bändigte, aus einer Seitentür und setzte sich zu den Wachen. Tharbek flüsterte Karidon und Jehoumilq zu:


  »Fürst Anatnetish. Er liebt es, uns zu besuchen, wenn es niemand erwartet.«


  Einige Male begegneten die Blicke Karidons denen des Fürsten. Über die Länge des Schankraums hinweg schien er Kapitän und Steuermänner der Horus besonders wachsam zu beobachten. Als zwei hellhäutige, prächtig gekleidete Frauen an Anatnetishs Tisch kamen und die Wachen ihnen Platz machten, richtete er seine Aufmerksamkeit auf sie.


  »Seine beiden Lieblingssklavinnen.« Tharbek seufzte und musterte verstohlen die Frauen. »Eines unsrer Versäumnisse, Steuermann! Ein Sklavenmarkt sollte zweimal im Jahr bei uns abgehalten werden. Alle würden kommen, aus allen Richtungen.« Er zuckte mit den Schultern und machte eine unschlüssige Geste. »Wir müssen uns damit abfinden. Jeder Händler sagt, dass es sich nicht lohnt.«


  »Man kann eben nicht überall mit allem handeln.« Jehoumilq hob die Brauen und lächelte grimmig. »Wahrscheinlich lohnt es wirklich nicht!«


  Etwa die Hälfte des erfolgreichen Dutzends schlief an Bord. Nachdem der größte Teil der Ladung durch Kupferbarren ersetzt worden war, hatten die Männer genügend Platz. In manchen Häusern vermietete man Schlafstellen; auch Jehoumilq zog es vor, auf einem weichen Lager zu schlafen. Nach Mitternacht gingen Karidon und Ptah an Bord, falteten Decken und streckten sich im Heck aus. Sie unterhielten sich murmelnd, mit schweren Zungen.


  Die Veränderung der Herrschaft war schleichend über Bergwerke, Schmelzen und Hafen gekommen. Die Verwalter, Steuerschätzer und Schreiber des alten Herrschers in Itch-Taui starben; Schiffe, die Henket brachten und Kupfer abholten, blieben aus; nicht abgeschickt oder gesunken. Auch Sklaven und bezahlte Arbeiter kamen nicht mehr zu den Bergwerken, deren Erträge schnell schrumpften. Kurz bevor alles verfiel und verödete, legte ein Schiff an, voller fremder Männer mit schwarzen, schnellen Augen und der Fähigkeit, in kurzer Zeit zu verstehen, dass derjenige, der eine ergiebige Kupfergrube betrieb, dem Reichtum und der Macht nicht ausweichen konnte. Binnen eines halben Jahres kamen Sklaven, Werkzeuge, Holz und Schreibkundige, Händler brachten die Kupfervorräte weg, mit Schiffen holte Fürst Anatnetish arme Siedler, Sklaven, Bewaffnete und kundige Handwerker. Der Ertrag stieg, Händlerkarawanen erreichten den Ort. Der ausgestoßene Fürstensohn mit seinen Vertrauten, der die Minen und Schmelzen gefunden hatte, ließ mehr Kupfer fördern, lud mehr Händler ein, ließ bauen und verwalten. Nach drei Jahren hatte er sich zum Herrscher der Bergwerke und des Hafens gemacht. Jeder vergaß, dass ein Jahrhundert oder länger die Rômet über das Land geherrscht hatten.


  Ptah-Netjerimaat knurrte schläfrig: »Und noch niemand ahnt, dass Chakaura wohl bald wieder hier herrschen will.«


  »Und herrschen wird.« Karidon sah gähnend den Lichtflecken auf dem Sonnensegel zu. Das Öllämpchen flackerte. »Wenn er klug ist, macht er Anatnetish zum Obersten Verwalter des Kupfers. Ich werde es ihm sagen.« Er gähnte, dass die Kiefer knackten. »Wenn er noch Zeit hat, mit mir zu reden.«


  »Ich hingegen, Freund, kann nicht mehr reden. Die schönen Träume warten. Von Khenso, hoff ich.« Er drehte das Gesicht zur Bordwand und zog den Mantel über die Schulter.


  


  Karidon hatte der Mannschaft eingeschärft, ihm unauffällig zu melden, wenn Späher Chaemrehu wieder an Bord war. Während er mit Ptah und Jehoumilq bei Tharbek rechnete, verglich und Listen führte, sah er sieben oder acht Wächter auf dem Kai, die mit ernsten Gesichtern umhergingen und die Dinge ihrer Umgebung prüften. Er grinste in sich hinein und strich eine Zeile durch. Er hob das Blatt und schwenkte es vor Tharbek.


  »Unser Schiff wird sinken vom Kupfer. Nun haben wir, ich schwör's, nur noch einen Sack mit zwölf Dutzend verpackten Schreibblättern. So groß. Wollt ihr? Nimm's, bei euren unbekannten Göttern, Tharbek, dann sind wir's los! Zum guten Preis!«


  »Wir haben einen Gott. Anatnetish hat ihn mitgebracht. Ich führ euch nachher zum Tempel. Beim Unnennbaren« – er legte die drei längsten Finger der Rechten auf die Lippen und verneigte sich – »ich nehm's. Fünfundsiebzig Deben Kupfer?«


  »Hundert«, sagte Jehoumilq rasch. Er schmunzelte. »Für dich: fünfundneunzig.«


  »So sei es.«


  Er schrieb etwas auf einen Fetzen gegerbter Haut und schickte den Schreiber hinaus.


  »Man wird ein Char gute Bronze und neun Char feines Kupfer zu eurem Schiff bringen. Ehrlich und besiegelt?«


  »Wie unter ehrbaren Kaufleuten!« Jehoumilqs Faust krachte auf den Tisch. »Wein! Den zahl ich!«


  Tharbek sah sich um; sie waren allein. Er wartete, bis Karidon Schreibzeug und Shafadurollen in der Kupferröhre verstaut und den Deckel geschlossen hatte, stand auf und sagte: »Kommt. Zuerst in den Tempel, dann in die Schenke.«


  Am höchsten Punkt der Siedlung, hinter den Häusern, stand ein würfelförmiges Gebäude auf felsigem Untergrund, einige Mannslängen höher als die übrigen Gebäude, von Gras und Tamarisken umgeben. Ein schmaler, türloser Durchgang trug einen polierten Kupferrahmen, handbreite Schlitze unter dem Dach ließen Licht herein, und an der weißen Rückwand war ein erstaunliches Götterbild aufgehängt oder stand auf einem eingemauerten Basaltsockel.


  Ein pfeilerartiger Körper, mit einem aufgerichteten steinernen Zeugungsglied, trug einen Kopf aus kantigem, geädertem Fels, mit dem schwarzen Gehörn eines Stiers aus Wawat, leuchtenden Augen aus Karneol und Alabaster, Ohren aus glimmerdurchzogenem Stein, einem schmalen Zedernholzmund und zylindrischen Zähnen aus Goldmetall. Unverhüllte Drohung schlug den Männern entgegen. Bis auf den Götzen war der Raum leer. Vor dem Götzenbild spannte sich von Mauer zu Mauer eine doppelt handbreite Steinplatte.


  »Der Unnennbare!« Tharbek vollführte wieder die Geste der drei Finger. Er flüsterte. »Manche fürchten ihn. Er verkörpert, wovon wir leben, was wir sind und tun. Manchmal fürchte auch ich ihn.«


  Karidon riss sich von dem düsteren Anblick los. Seltsamerweise fiel ihm Pije-Ipi, der Zahlennarr Chakauras, ein. Er murmelte: »So geht es uns auch, Tharbek. Aber den Wein in der Schenke fürchten wir nicht; auch nicht größere Mengen.«


  Am Kai, im Gespräch mit Kapitän Yach von der Riffkönigin, trafen sie Mlaisso und Ti-Senbi. Mlaisso lächelte schwach. »Ja!«, sagte er mit seltsamer Betonung. Karidon nickte und deutete auf das Ende einer Gasse. Dort ging Fürst Anatnetish mit zwei Bewaffneten; als sie den Schatten eines Torbogens erreichten, drehte sich Anatnetish um und sah zur Horus hinunter, so, als müsse er sich den Anblick des Schiffs und der Mannschaft einprägen. Tharbek verbeugte sich tief, richtete sich auf und legte die Hand auf die Bordwand.


  »Nachher schick ich dir die Shafadurollen«, sagte Karidon und zog Tharbek zu einem Tisch im Schatten des Vordachs. »Zwei Tage, Kapitän, bleiben wir noch, ja? Oder nur einen?«


  »Die Fahrt ist lang, die Tage sind voll Durst.« Jehoumilq wackelte mit den Zehen. Der Wirt stellte Becher auf den Tisch und schob das Bartende von der Öffnung des Kruges zur Seite. Jehoumilq kaute auf der Unterlippe. »Gönnen wir uns und den Ruderern etwas Ruhe. Ah! Drei Tage. Wir können's uns leisten.«


  Karidon dachte an das Tauschverhältnis von Silber zu Gold und hob schweigend den Becher.


  Die Mannschaft besserte an drei Dutzend Stellen das Schiff aus, schnitzte, erhitzte Erdpech, ließ sich im Badehaus verwöhnen und versammelte sich, je mehr sich die Männer langweilten, umso häufiger bei der Horus. Karidon und Jehoumilq prüften die Planken von innen und bis dicht unter die Wasserlinie auch von außen; schließlich entschied der Kapitän:


  »Füllt jeden einzelnen Krug mit Frischwasser. Vor der Abfahrt geht jeder zum Brunnen und trinkt, bis ihm übel wird.« Sein Blick streifte Holx-Amr. »Wenn uns der Morgen graut, legen wir ab.« Er sah sich um. »Ist der Späher da?«


  Vom Bug meldete sich Chaemrehu. »Ja!«


  »Hast du die Bergwerke und die Anlagen gesehen? Dir alles gemerkt?«


  »Ja, Neb.«


  Eine Eule flatterte über die Dächer, als Saigoos die Tauschlingen von den Pollern hob und die ausgestreckte Hand Ptahs packte, um sich an Bord zu schwingen. Lautlos wie die Eule glitt mit taufeuchtem Segel die Horus im Landwind aus dem leeren Hafen, durchs unbewegte Wasser nach Süden.


  Am siebenten Tag des Phamenat erreichten sie Men-nefer. Seit sie die Meeresschleuse des Kanals durchfahren hatten, waren schnelle Boten unterwegs; kushitische Rennläufer mit dürren Waden. Sie wurden erwartet; Sklaven wuchteten die Barren von Bord und trugen sie in die Lagerhäuser. Die Ruderer schlossen sich einer Eselskarawane nach Itch-Taui an. Eine Reihe Tragsessel, von je vier Männern geschleppt, warteten auf Ti-Senbi und die Wichtigen Männer. Als Chaemrehu auf die Planke trat, wandte er sich an Jehoumilq und Karidon. Sein Gesicht und die Hände waren völlig unbewegt, seine bewegte Stimmung zeigte sich erst, als er sprach.


  »Ihr Herren Kapitäne ich danke für eine lange Fahrt ohne Verletzungen und dass ihr mir geholfen habt meine Redekargheit soll euch nicht beleidigt haben denn wenn ich viel spreche vergesse ich was ich mir merken soll und ich muss Tatji Ikhernofret berichten und ich weiß dass so viel davon abhängt habt keinen Groll gegen mich aber dass der Goldhorus die Bergwerke wieder erobert ist wichtig fürs ganze Land.« Er holte keuchend Luft. »Alle Götter seien mit euch Kapitänen und dem liebenswerten Dutzend.«


  Karidon starrte ihn mit wachsender Verwunderung an und krächzte: »Ja.«


  Chaemrehu eilte die Planke hinunter und war nach sieben Schritten zwischen den wenigen Hafenarbeitern spurlos untergetaucht. Karidon und Jehoumilq sahen sich an, dann brachen sie in wieherndes Gelächter aus, das die Sänftenträger verwirrte.


  


  »Halt!« Die Sänftenträger stolperten. Karidon drehte sich um und sah, wie etwa zweihundert Männer die Horus an Land zogen und sie mit blitzenden Werkzeugen umwimmelten wie emsige Ameisen. »Danke. Weiter.«


  Ikhernofret hörte Karidons Bericht an. Ein Diener brachte Lederbeutel voll Gold, ein anderer mehrere Schalen mit eingekerbten Silberplättchen und eine wertvolle Truhe aus Holz und Elfenbein. Der Tatji war aufgeregt; seine Zeit schien knapp zu sein. Nach zwei Stunden entließ er mit einem Kopfnicken die Schreiber und trat auf Karidon und Ptah zu.


  »Ob der Goldhorus Zeit findet, mit euch zu sprechen, weiß ich nicht. Weiterhin: ihr seid unsere Gäste, im weißen Haus, im Gästehaus« – er lächelte zerstreut – »im Palast, bei Prinzessin Hathor-Merit. Sag ihr alles, Karidon, gib ihr die Rollen, die du vollgeschrieben hast. Bestimmt also selbst den Zeitpunkt, an dem ihr nach Gubla fahren und das neue Schiff besteigen wollt. Wegen Handelsware, wie bisher, sprecht mit Cha-Osen-Ra. Auch Sokar-Nachtmin ist beschäftigt.« Er hielt inne und kam zu Karidon. »Die Stunden hetzen einander, junger Freund. Alles rennt und eilt, plötzlich. Ich danke euch sehr. Durch mich dankt Chakaura. Jede Stadt, jeder Hafen steht euch weit offen, jeder Heri-Udjeb-Verwalter – sie werden niederknien vor euch. Chakaura lässt euch sagen, dass er hofft, ihr mögt Millionen und Abermillionen Char edler Bronze ins Hapiland bringen, für die bronzene Zeit des Goldhorus.« Er legte Karidon, dann Ptah die Hände auf die Schultern, sah ihnen in die Augen und murmelte: »Es waren für den jungen Horus sechzehn, siebzehn gute Monde. Er birst vor Stärke. Ach, und ich werde älter und vergesslicher. Amuns Friede mit euch! Lebt wohl.«


  Er lief hinaus. Karidon atmete sehr langsam ein und aus und sagte leise: »Geh du zu Khenso. Ich geh zu Tamahat. Wir treffen uns bei Parennefer.«


  »Wir treffen uns in seinem Häuschen«, sagte Ptah. »Du weißt es nicht? Parennefer, unser greiser Freund, ist tot und in seinem feinen Grab verschlossen.«


  »Ich wusste es nicht. Der Gaufürst, der mit uns die Punt-Fahrt bis zum letzten Wasserkrug geplant hat, war ein ausgezeichneter und liebenswerter Mann. Hoffentlich fährt er auf der Sonnenbarke in sein eigenes, glänzendes Punt.«


  Er spürte, wie seine Augen feucht wurden, nahm Ptah bei den Schultern und suchte den Weg durch Gärten, vorbei an Teichen, bilderstrotzenden Mauern, Standbildern von widderköpfigen Gestalten auf hohen Sockeln, durch schmale Tore und vorbei an grüßenden Gardisten bis zum Innenhof, in dem Tamahat mit Mudnedjemet sprach.


  Die Prinzessin hob den Kopf, rannte auf ihn zu und breitete die Arme aus.


  


  Am ersten Tag des Mechir, in der kalten Jahreszeit Peret, im Windmond, stieß die Horus der Brandung vom Kai in Men-nefer ab. Ti-Senbi war an Bord. Mlaisso hatte sieben Ruderer beschworen, ihren Unglücksglauben wenigstens bis Gubla zu unterdrücken. Eine Frau an Bord, womöglich eine schöne Frau, bei der einer von der Besatzung lag: so wurde Unheil förmlich heraufbeschworen. Obwohl sich die Ladung bis dicht unter die Ruderbänke stapelte, schien das Schiff merkwürdig leicht. Nur das mutige Dutzend und eine Frau; es gab Platz genug, wie vor eineinhalb Jahren. Fünf Riemen auf jeder Seite arbeiteten, schoben das alte Schiff in die Strömung und wurden verzurrt, als der Hapi das Schiff mit sich sog. Karidon stand am Steuerbordruder, neben Holx-Amr; er sagte sich, dass in Gubla auch für die Bronzehändler ein vielversprechender Abschnitt der Zeit begann. Er dachte an Tamahats Tränen und ihre verzweifelte Gier in der letzten, langen Nacht, an Gepardenaugen und die Goldkette um ihre schmalen Hüften. Er hob den Kopf und starrte, blicklos, geradeaus.


  


  


  


  15. Das Auge der Morgenröte


  


  [image: illu-3]


  Der Blick aus dem kühlen Saal ging zwischen goldfarbenen Säulen in den Garten hinaus. Abendwind bewegte die Leinenvorhänge; der Raum war durchflutet von vielfachen Düften aus Balsamdosen, Duftölkrügelchen und Blüten, die in Schalen voller Wasser schwammen. Karidon strich mit der Fingerspitze über seinen Nasenrücken, wich Tama-Hathor-Merits Blick aus und begann, zwischen dem Ausgang zur Terrasse und der Liege hin- und herzugehen. Er blieb vor der Prinzessin stehen; sie saß mit übergeschlagenen Beinen im Sessel und musterte ihn über den Rand der Trinkschale hinweg.


  »Zwar führen Jehoumilq und ich das Schiff der Bronzehändler.« Seine Stimme kam ihm fremd vor; auch Tamahat hörte aus seinen Worten den unterdrückten Zorn. »Aber was ich zu sagen habe, geht nur mich, dich und Chakaura an.«


  Sie lehnte sich abwartend zurück und versuchte zu lächeln. Das glatte Haar lag schwer auf Tamahats Schultern, sie war mit übergroßer Sorgfalt geschminkt und gekleidet.


  »Dein schönstes Geschenk, Gepardenäugige«, sagte er leise, »ist deine Zuneigung, deine Leidenschaft. Ein anderes deiner Geschenke von unsagbarem Wert habe ich hergeben müssen. Wenn dein hochmögender Bruder zulässt, dass zwischen seinen Einzigen Vertrauten Verräter sitzen, wird man bald ein schönes Schiff voll Bronze und Zinn vergeblich am Hapi suchen. Unser Schiff, Schönste.«


  Tamahat griff stirnrunzelnd nach seiner Hand. Er zog sie einige Herzschläge später aus ihren Fingern.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Karidon.« Tamahat versuchte ihrer Stimme einen kühlen Klang zu geben; sie blieb unsicher und ratlos. »Setz dich zu mir, umarme mich – du rennst hin und her wie ein gefangener Löwe.«


  »Ich fühl mich nicht viel anders.« Er setzte sich ihr gegenüber und schüttelte den Kopf, als sie ihm die Schale anbot. »Du wirst meinen Zorn verstehen, wenn ich dir berichtet hab, was passiert ist. Wir hatten Glück, sonst wären wir alle tot. Ertrunken.«


  »Den Göttern sei Dank! Du lebst, Liebster.« Sie flüsterte und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Karidon schob sie an den Schultern sacht zurück. Er begann zu sprechen; nur langsam verlor seine Stimme den Klang mühsam unterdrückter Wut. Er sah, dass sich Tamahat zwingen musste, ihm schweigend zuzuhören:


  


  Zwei Tage vor Gubla, etwa in der Höhe von Uschu, rüttelte jemand Karidon an der Schulter. Er schrak hoch; die Horus knarrte und ächzte, obwohl wenig Wellengang herrschte. Karidon stützte sich auf die Ellbogen und sah in Ptah-Netjerimaats Gesicht.


  »Das musst du erleben, Kari.« Ptah flüsterte. »Steh auf. Sieh nach Osten.«


  Sie gingen vorbei an Holx-Amr, der mit beiden Pinnen steuerte, am schnarchenden Jehoumilq und an schlafenden Ruderern vorbei zum Bug. Vor ihnen, knapp an Steuerbord, breitete sich jenseits der Schattenlinie der Küstenberge ein breiter Streifen fahler Helligkeit aus. Die Sonne, mehr zu ahnen als zu sehen, stieg hinter dem Zederngebirge. Schwarz zeichneten sich die fernen Gipfel gegen einen Streifen helles Grau ab, darüber glitten, als zögen Götterfinger breite rosa Linien, Wolken wie Lanzenspitzen auseinander und ließen einen grellen weißen Faden erkennen. Jehoumilqs Schnarchen riss ab. Eine Öffnung im Farbenspiel, das binnen weniger Atemzüge von rußigem Schwarz über unterschiedliches Grau in Rosa, stechendes Rot und blendendes Weiß spielte und einen großen ovalen Fleck bildete, wurde strahlend grün. Jehoumilq schob sich zwischen Ptah und Karidon, umfasste ihre Schultern und murmelte heiser:


  »Das hab ich auch noch nie gesehen. Nicht so. Wieder mal ein Götterzeichen, Netji?«


  Ptah zuckte schweigend mit den Schultern. Die Öffnung verformte sich, zerfaserte und zeigte die vagen Umrisse eines Udjat-Auges, des Zeichens für Leben. Ptah und Karidon trugen es im Brustschmuck, am Bug der Horus war es längst verwittert. Zwischen schwarzen Streifenwölkchen drang strahlenförmig Sonnenlicht hervor, das Gestirn blinzelte einigemal, und für wenige Augenblicke sahen die Männer ins neblige Sonnenauge. Die Sonnenscheibe erschien; blendende Helligkeit zuckte über das Meer und ließ das Segel aufleuchten.


  »Ein Auge der Morgenröte.« Karidon schloss geblendet die Augen. »Ankh. Leben für uns alle. Gutes Leben. So werden wir unser neues Schiff nennen, Jossel.«


  Die Horus pflügte durch eine große Welle. Der Bug hob sich und setzte schwer ein. Die Männer federten den Stoß ab. Jehoumilq nickte bedächtig. »So soll es sein; ein schöner Name. Einverstanden. Freund Sibon wird sie wohl fertig gebaut haben, unsere Auge der Morgenröte.«


  »Die wir nunmehr leicht bezahlen können.« Ptah beschattete die Augen mit der Hand und blickte nach Osten. Die Sonne schwebte eine Handbreit über den Bergen und ließ die Flanke eines weißen Gewitterturms aufleuchten. »Der Goldhorus war großzügig und der Tausch unseres Silbers mehr als einträglich.«


  Jehoumilq streichelte den Bart und betrachtete die Salzkristalle an den Fingern. Als das Klappern von Selkaras Kesseln zu hören war, ging Jehoumilq zur windabgewandten Seite und schlug sein Wasser ab.


  »Mach uns einen Morgentrunk, Selka«, rief Karidon. »Tu Wein dazu. Wir haben einen feinen Namen für unser feines neues Schiff.«


  »Gut. Viel Wein? Wie soll's heißen?«


  »Wenig Wein. Wir haben's noch nicht.« Karidon lachte. »Den gewaltigen Sonnenaufgang habt ihr verschlafen – so werden wir sie nennen: Auge der Morgenröte.«


  »Hoffentlich schielt euer Auge nicht.« Hesqemari schüttelte den Kopf. »Euch haben die Dämonen von Kush beschädigt. Ein weniger hochtrabender Name ist euch wohl nicht eingefallen?«


  »Ja. Doch. Aber er war zu lang.« Karidon hockte sich aufs Deck und lauschte den Geräuschen des Schiffes. »Das für die Ewigkeit gezimmerte Schiff des tugendhaften Dutzends.«


  Hesqemari tippte an seine Stirn und streute gehackte, getrocknete Kräuter ins Wasser.


  


  Die stürmische Winterzeit, in der sich alle Schiffe in den Häfen verkrochen, schickte ihre ersten Boten: Im ablandigen Wind eines harten, böigen Gewittersturms liefen sie auf die Hafeneinfahrt Gublas zu. Das Schiff troff, Wasser rann aus dem Segel. Ein auslaufender, dickbäuchiger Lastsegler zwang Ptah und Holx-Amr, den Kurs zu ändern, mitten in den aufeinanderprallenden Brechern zwischen dem tiefen Wasser und dem fünfzehn Ellen flachen Sandgrund der Bucht. Das schwere Segel schlug gegen Tauwerk und Mast, wie ein halbgefüllter riesiger Wassersack, die Horus legte weit nach Backbord über; Holx-Amr fluchte, würgte und stemmte sich gegen die Pinne. Jehoumilq schrie Flüche zum anderen Schiff hinüber und hob die Faust. Der Steuermann in einem bodenlangen Mantel zeigte dem Kapitän grinsend den steifen Mittelfinger.


  Karidon beugte sich über den Bug, Salzwasser lief über sein Gesicht. Er spähte nach Untiefen aus und hörte, durch das Jaulen des Windes und die Laute, mit denen die Wellen gegen den Bug hämmerten, die schroffen Kommandos des Kapitäns. Das Segel, durch das Gewicht schwer zu handhaben, musste herunter; die Riemen lagen bereit. Ein greller, unheilverkündender Laut mischte sich in den Lärm. Karidon klammerte sich an die Bordwand und fuhr herum.


  Scheinbar ganz langsam geschahen eine Kette verhängnisvoller Dinge. Ein Tau riss, ein zweites zerfaserte misstönend; im selben Augenblick, als die zitternde Rah fiel, fuhr eine Bö ins Segel. Die Stämme des Doppelmastes bogen sich, ächzten und knarrten, und die rechte Masthälfte brach in langen Splittern, die über Deck wirbelten. Im Knallen reißender Taue drehten sich Mast und Rahen und hebelten tief im Schiff den Mastfuß aus den Planken. Die Horus der Brandung wurde breiter, Decksplanken lösten sich, Mast und Segel kippten auf Karidon zu. Bevor ihn die schenkeldicken Holztrümmer trafen, schwang er sich über die Bordwand und stieß sich ab. Er tauchte nicht tief, drehte sich im Wasser und sah die berstende Horus an sich vorbeigleiten; ein einziger Wirbel aus Planken, Holzteilen, Krügen, Taustücken, Menschenleibern, Ballen, Kisten und Truhen.


  Ein Teil des Schiffes war vom Segel und den Masttrümmern bedeckt wie von einem zusammengefallenen nassen Zelt. Neben Karidon tauchten Holx-Amr und Jehoumilq auf. Die Strömung des Hafenbeckens sog an ihren Körpern.


  Karidon brauchte nicht erst zu tauchen; das Schiff war über seichtem rotem Sandgrund auseinandergebrochen. Er schob halb eingetauchte Krüge vor sich auseinander und brüllte: »Zum Ufer! Wir brauchen Boote und Taue!«


  Sie schwammen hinter dem treibenden, strudelnden Haufen aus Ladungsteilen und Schiffstrümmern her. Mlaisso, der Ti-Senbi über Wasser hielt, näherte sich von rechts und schrie: »Uns ist nichts passiert! Schwimmt weiter.«


  Schlagartig hatte sich der Hafen belebt. Karidon trat Wasser und schaute sich um. Fischer sprangen in die Boote und ruderten wie wild. Am Rand der Trümmer tauchten zwei Körper auf: Selkara und Hesqemari. Karidon schwamm weiter; als die Wolken die Sonne freigaben und der Wind aufhörte, überholte er Larreto, der mit den Armen über einem Bündel Riemen hing und nur die Beine bewegte.


  Zwei Fischerboote kamen heran. Die Männer halfen Karidon und Ptah an Bord.


  »Fischt das Zeug auf«, rief Karidon. »Unter dem Segel sind noch vier Männer.«


  »Dank euch!« Larreto reichte ihnen die Riemen und kletterte ins nächste Boot. Das Wasser war übersät mit Treibgut aus der Horus. Karidon wartete, bis der Bug des Bootes im Geschlinge aus Stoff, Holz und Tauwerk steckenblieb, ließ sich ins Wasser gleiten und holte Luft. Unter einem Stück Segel, das flach im Wasser lag, schlug jemand wild um sich; Karidon tauchte, packte einen Fuß und zerrte Saigoos ein paar Handbreit unter Wasser und unter dem Segel hervor. Er schleppte ihn zum Boot und half dem keuchenden, kreideweißen Ruderer über die Bordwand. Als er sich umdrehte, sah er eine Messerklinge, die durch den Stoff sägte. Sagarqa und Idris tauchten wie trockene Holzstücke bis zur Brust aus dem Wasser auf, holten würgend und hustend Luft und krochen über die Trümmer ins freie Wasser.


  »Ich hab Idris im Boot!« Jehoumilqs Stimme dröhnte. »Die Beutel, Kari!«


  Etwa drei Dutzend kleiner Boote bildeten einen unregelmäßigen Kreis um die Trümmermasse, die langsam auf den Kai zutrieb. Teile der Ladung schlugen gegen die Quadern und wurden an den Strand gespült. Überall fischten Männer und Frauen Planken, Ballen oder Krüge aus dem Wasser. Kinder halfen kreischend und lachend. Kadran, die Finger in die Verschnürung eines Ballens Binsenblätter gehakt, trieb vorbei und fluchte laut vor sich hin.


  »Helft mir«, sagte Karidon zu den Fischern. »Zwei Boote. Wir ziehen die Trümmer zum Strand.«


  »Viel Glück habt ihr gehabt. Mitten im Hafen!«


  »Über Glück reden wir später.« Karidon dachte an die Beutel voller Goldkörner. Sie lagen, wenn die Truhe zerbrochen war, im Hafengrund. Ptah und er packten die dicksten Taue im Wasser und zerrten, während die Fischer und Mlaisso an den Riemen schufteten, einen Teil der schwimmenden Reste zum sandigen Teil der Bucht, dorthin, wo Jehoumilq herauswatete und sich umsah, als suche er einen Schuldigen zum Verprügeln. Er blieb in der Mitte des Strandes stehen und brüllte:


  »Leute von Gubla! Bringt die Beweise für meinen Ruin hierher! Ich bitt euch!«


  Männer umringten ihn. Karidon sprang aus dem Boot und stemmte sich ins Tau. Alle Männer und Ti-Senbi hatten überlebt; er zwinkerte Salzwasser aus den Augen und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Vielleicht wäre die Horus erst nach dem Anlegen am Hafenbecken auseinandergebrochen, wenn ... Er spuckte aus, stapfte aufs Trockene und blieb neben Jehoumilq stehen.


  »Wir haben überlebt, Jossel«, sagte er leise. »Mit den Trümmern der Horus können sie hier viel Sud kochen.«


  »Eine Menge gutes Holz. Oder zumindest brauchbares. Ich verkauf's an Mulkar oder Sibon ...«


  Karidon ließ die Schultern hängen. »Wir müssen die Trümmer auseinanderziehen. Vielleicht schwimmt die Truhe mit dem Gold noch.«


  »Ihr bleibt hier und sortiert die Splitter. Ich geh zu Sibon und besorg Schlafstellen und alles andere. Wenn das Gold unten ist« – der Kapitän breitete hilflos die Arme aus – »such ein paar zuverlässige Fischer. Mit Netzen oder so ähnlich. Oder ihr taucht mit einem schweren Stein.«


  »Verlass dich auf uns«, sagte Karidon. »Sag deinen Gublafreunden, sie sollen das Zeug hierher bringen.«


  »Tun sie schon.«


  Jehoumilq stapfte zur Werft. Karidons Blick folgte ihm. Zwischen den Hallen und Gerüsten der Schiffswerft sah er ein neues Schiff auf einem Balkengerüst, an das sich lange Bohlen bis zum Wasser anschlossen. Der Mast war noch nicht eingesetzt und ragte schräg in die Luft, am Bug prangte ein großes, farbiges Auge mit blauem Mittelpunkt. Karidon seufzte und ging auf die Trümmer zu, die sich langsam hoben und senkten. Die Sonne nach dem Gewitter stach und brannte; über der Bucht spannte sich leuchtend ein Regenbogen.


  


  »Hoffentlich finden wir einen Zeugen, der Ikhernofret gegenüber beschwört, wie die Horus geendet hat. Ein wenig rühmliches Ende für unser Herbstschiff.« Ptah saß auf einer Truhe, deren Holz knisternd trocknete. Kinder und Werftsklaven hackten und sägten die Planken auseinander und schichteten sie zu einem Haufen. Mehr als hundert unversehrte Krüge standen und lagen im rötlichen Sand. Holx-Amr und Mlaisso lasen die Beschriftung und stellten sie zu Gruppen zusammen. Ti-Senbi und Jehoumilq suchten in der Stadt nach Quartier und jemandem, der Decken, Tücher und Mäntel wusch und ausbesserte. Das Hafenbecken war leer bis auf drei Fischer, die ein paar Reste bargen, bevor sie die Strömung aus dem Hafenbecken spülen konnte.


  »Dieses Flechtwerk nicht wegwerfen. Brauchen wir fürs neue Schiff!« Karidon betrachtete den wachsenden Haufen grauer Trümmer und Decksteile. »Nun ist es endgültig ein Winterschiff. Gut für viele Kamine.«


  »Herbstschiff, Winterschiff – neues Schiff.« Ptah zuckte mit den Schultern. »Sie ist schön, die Morgenröte, nicht wahr?«


  »Schön unbezahlbar, solange wir unser Gold nicht haben.«


  Gebrochene Krüge, triefende Ballen, Mehlbrei, große und kleine Truhen aus Holz und Flechtwerk, Lederbeutel, Leinensäcke, hölzerne Becher und nasse Holzkohle ... Saigoos, Sagarqa und Idris öffneten die Gebinde, um den Inhalt zu überprüfen und trocknen zu lassen. Von der Schenke kamen Sklaven mit Bier und zusammengerollten Fladenbroten.


  »Euer Kapitän schickt uns«, sagte einer. »Ihr sollt das Segel nicht zerschneiden, hat er gesagt.«


  Ptah kicherte. »Er denkt gleichzeitig an alles. Danke.« Zum Trümmerhaufen rief er: »Hesqe, Larreto, Holx. Hierher! Bier und Essen.«


  Die Leute von Gubla halfen, wo sie konnten; viele kannten Jehoumilq. Karidon nickte Ptah zu. Sie gingen, kauend und mit Bechern in den Händen, zum Wasser. Mlaisso hatte viele wertvolle Dinge gerettet: die Ledersäcke mit dem Besitz der Männer, Selkaras Doppelflöte, Karidons Axt, die sich in Tauwerksschlingen verfangen hatte, Truhen voll Rômetschmuck, den Kupferbehälter mit Karidons Shafadurollen; die meisten Stücke, die von der Luft darinnen an der Wasseroberfläche gehalten worden waren. Lebensmittel, allerdings, bis auf die in versiegelten Krügen, waren verdorben. Karidon schluckte den letzten Bissen, leerte den Becher und fing an, Decken, Mäntel, Schurze und Tücher auszuwringen und auf verschiedene Haufen zu werfen. Ptah zog am Tauwerk und wickelte Schlingen zwischen Hand und Ellbogen.


  »Vorsicht«, sagte Karidon. »Jehou sagt, das ist unser zweites Segel!«


  Hesqemari warf ihm einen Blick zu, voller Verwunderung oder Unverständnis. »So. Sagt er. Er soll sich ...«


  »Wird er nicht.« Karidon zeigte zur Morgenröte. »Alles wird anders mit dem neuen Schiff, Hesqe.«


  Er blickte schärfer hin, ging ein Dutzend Schritte, so dass er gleichzeitig beide Udjat-Augen am Bug des Schiffes sehen konnte. Er begann zu kichern, lachte, beugte sich vor, die Hände auf den Knien, und ließ sich in den Sand fallen. Seine Augen tränten, er rang nach Luft, als er wiehernd hervorstieß: »Die Auge der Morgenröte. Du hast recht, Hesqe. Tatsächlich! Seht hin!« Er kicherte wieder; die Männer liefen zusammen und umstanden ihn ratlos. Er hob den Arm und rief: »Sie schielt wirklich!«


  Zwei Stunden vor der Abenddämmerung hatten sie das Segel geborgen, mit Süßwasser gespült und leidlich getrocknet. Mlaisso und Ptah deuteten auf einen Haufen Splitter und nasse Sägespäne; Ptah-Netjerimaat sagte dumpf:


  »Die Truhe aus Elfenbein, Schwarzholz und Kupfer ist nicht da. Das ganze Gold, Kari, liegt irgendwo auf dem Boden des Hafens oder versinkt im Sand.«


  Karidon hob den Kopf, blinzelte in die Sonne, dann starrte er hinüber zu den Fischerbooten.


  »Wo immer die Beutel sind – wir werden sie bergen. Und wenn es einen Mond lang dauert. Die Truhe ...« Er machte eine wegwerfende Geste. »Wir haben genug leere Truhen.«


  


  Die Ruderer hatten weiche Schlafstellen auf zedernduftenden Hobelspänen und frischen Decken in einem Anbau der Werft von Schiffbauer Sibon gefunden. Hesqemari arbeitete in der Küche der Schenke, in der Jehoumilq für das schiffbrüchige Dutzend und Ti-Senbi gezahlt hatte.


  Noch vor Anbruch der Dunkelheit war aller nasse Stoff weggebracht worden, das Segel lag beim Segelnäher. Der Wirt setzte sich an den Tisch zu Ti-Senbi, Mlaisso, Ptah und Karidon.


  »Ich bin Skaska. Natürlich kenn ich Jossel schon lange. Ich hab Zimmer; ein paar Nächte werdet ihr's gut aushalten. Ihr braucht zuverlässige Fischer, hat Jossel gesagt.«


  »Mit Booten, Netzen, Tauchsteinen und Stangen.« Mlaisso sah aufs Wasser der Bucht. Karidons Haut klebte. Er spürte Erschöpfung, noch mehr Enttäuschung und Schrecken und sehnte sich nach einem heißen Bad. Die Bartstoppeln juckten. »Auf dem Grund liegt, wahrscheinlich zerbrochen, eine Truhe mit fünfzehn Lederbeuteln: ungeschliffene Steine, ein paar Deben Gold, Kupfer, Anna-Metall und etwas wertvoller Schmuck.«


  Skaska nickte, nannte vier Namen und winkte einer Magd.


  »Ich schick einen Boten. Was wollt ihr essen? Das Badehaus ist dort drüben, Kapitän Karidon.«


  Sie bestellten Fleischbällchen, Fischsuppe, Käse, Brot und Kürbisse, dazu Wein und Wasser. Als sie fast fertig waren, kamen gleichzeitig Jehoumilq und die Fischer. Jehoumilq ließ sich ächzend auf die Bank fallen.


  »Glücklicherweise hat der Verwalter, der vom Vater des Goldhorus übriggeblieben ist, unser Elend mit angesehen. Er bezeugt, mit Schreibern und Zeugen, was mit dem Winterschiff passiert ist. Und ihr helft uns morgen?«


  »Orxan, Kapitän. Er kann gut tauchen.« Der ältere Fischer zeigte auf seinen Nachbarn. »Bis morgen hat die Strömung auch den Sand nicht viel bewegt. Wir finden es, wenn es da ist.«


  »Was ist es überhaupt?«, sagte der andere Fischer. Mlaisso erklärte ein zweites Mal, worum es sich handelte. Karidon goss zwei Fingerbreit Wein in den Becher, schwenkte und leerte ihn, stand auf und sagte: »Ich geh ins Badehaus, schlaf mich aus. Ich bin todmüde. Morgen bin ich rechtzeitig bei den Fischern.« Er nickte Ti-Senbi zu, grüßte in die Runde und ging, noch immer ohne neue Sandalen, zum Eingang des Badehauses, wo ein Sklave mit einem Tuch wedelte.


  


  Hinter den Booten zuckten Seile durchs Wasser, die Netze waren mit Steinen beschwert, Karidon und Mlaisso hielten sich am Bordrand fest und versuchten wieder, im roten Sandboden die Truhe zu erkennen. Das Wasser war bei Ebbe um zwei Handbreit gefallen; die Tiefe mochte acht oder zehn Ellen betragen. Steine, Muscheln, Schulen kleiner Fische, pulsierende Quallen und platte Lebewesen im Sand, die davonzuckten, sobald ein Schatten auf ihr Versteck fiel – nichts anderes sahen Karidon und die Fischer. Sie ruderten, zunächst an der Grenze zum Tiefwasser, quer über den Hafen und zurück. Nach der sechsten Querung hockte sich Karidon auf den Bootsrand und sagte:


  »Die Horus ist nach und nach auseinandergebrochen. Ich hab nur einen Krug gesehen und ein paar Scherben. Aber die können alt sein.« Er griff nach dem Tau, das um einen Stein geknotet war. »Warten wir, bis der Sand hinter dem Netz sich gesetzt hat.«


  »Wir haben Zeit«, brummte Orxan und trank aus dem Wasserkrug. »Wo euer Essen und der Proviant sind, fressen viele Fische. Achte drauf, Karidon.«


  Karidon nickte. An manchen Stellen sah man bis auf den Grund. Algenfäden bewegten sich schwach in der Grundströmung. Nakkim winkte aus dem anderen Boot. »Weiter?«


  »Rudert los. Weiter auseinander.«


  Die Seile strafften sich. Der Schiffbruch hatte fast in der Hafenmitte begonnen, also tauchten Mlaisso und Karidon einige Riemenschläge weiter entfernt. Orxan hielt eine Hand auf der Führungsleine des Netzes. Karidon glaubte, helle, kantige Gegenstände zu sehen, packte den Stein und wartete, ehe er tief Luft holte und sich in die Tiefe ziehen ließ. Die dünne Schnur am Stein straffte sich; Karidon sah hinter sich einen Vorhang perlender Blasen und erkannte die Trümmer der Truhe und eine Reihe klumpiger Dinge, jeweils zwei oder drei Ellen voneinander entfernt. Schräg vor ihm schoss Mlaissos schwarzer Körper auf den Grund zu; er packte einen Beutel, ließ den Stein los und stieß sich kräftig ab. Karidon folgte, klammerte sich an den Bordrand und sagte stoßweise: »Wir haben's! Hört auf zu rudern. Lass den Stein unten, Orxan.«


  Mlaisso schwamm heran, lachte und legte den Beutel vorsichtig in einen Korb. Orxan zeigte auf einen steinbeschwerten Korb, an den dünne Leinen geknotet waren.


  »Könnt ihr euren Schatz selbst heraufholen?«


  Mlaisso nickte. »Wir versuchen's einfach.«


  Sie bereiteten zwei Tauchsteine vor, ruderten langsam gegen die Strömung und ließen den Korb hinunter; mit langen Pausen brachten Karidon und Mlaisso fünf Bruchstücke der Truhe, sämtliche Beutel und einige riedgeflochtene Behälter mit Leinensäckchen voller Cheperkäfer-Amuletten an die Wasseroberfläche. Beim letzten Versuch, ehe der schwere Korb hochgezogen wurde, schoben sie Taue durch die Henkel großer Krüge und zogen die Enden hinter sich her.


  »Zieht die Körbe vorsichtig herauf!« Mlaisso spuckte Salzwasser. »Wir haben's geschafft, Kari.«


  Die Krüge kamen an die Oberfläche, der schwere Korb, die Tauchsteine, Beutel, Säckchen und eingeknoteten Leinenpacken. Karidon zählte zweimal die unversehrten Lederbehälter.


  »Ihr habt alles? Die Netze brauchen wir nicht mehr?« Es waren Feststellungen, keine Fragen.


  Karidon schlug Orxan auf die Schulter. »Nein. Wir rudern zum Kapitän.« Karidon stand im Boot und schwenkte beide Arme. Jehoumilq winkte zurück. »Er springt schon jetzt vor Freude.«


  Die Netze wurden eingeholt und im Boot verstaut; voller Begeisterung ruderte Karidon, bis der Kiel im Sand schrammte. Er sprang hinaus und rief:


  »Wir haben alles. Sogar ein paar Krüge mit Datteln oder Feigen. Jetzt kannst du unser Schielschiff bezahlen!«


  Jehoumilq packte die Handgelenke der Fischer und rief: »Her mit der nassen Beute! Ich bezahl euch nachher. Das begeisterte Dutzend dankt. Ihr habt den Tag gerettet und das neue Schiff. Nochmals Dank; reichen Fang jeden Tag, ihr Schuppenkönige!«


  Sie trugen die schweren Fundstücke zur Schenke und versuchten, die nassen Lederknoten aufzufingern. Teile der elfenbeinernen Einlegearbeit der Truhe hatten sich gelöst; Mlaisso stellte sie hochkant in die pralle Sonne. Fluchend zog Jehoumilq das Messer und durchtrennte das Leder. Er kippte den Beutel; Körner rieselten auf den weißgescheuerten Tisch und rutschten von der Spitze des Häufchens. Sie waren stumpf und kantig wie grober Sand, obwohl die Sonnenstrahlen ungehindert darauf fielen. Karidon hob den Kopf und begegnete dem Blick Jehous. Der Kapitän schloss die Augen, unter der Sonnenbräune wechselte sein Gesicht die Farbe; er wirkte alt, grau, verfallen. Er kippte den Beutel; zwischen noch mehr Sand fiel ein faustgroßer Klumpen Kupfer heraus, graugeädert, mit Blei verschmolzen.


  »Sand.« Jehoumilqs Flüstern klang, als würde Granit aneinandergerieben. »Horusverfluchter Rômetsand. Und Blei. Unsere Freunde, Karidon: in Kush, Wawat, die Priester, die Kerle in Asmach, oder dein Freund selbst? Diejenigen, die uns überfallen haben? Wer hat uns das angetan?«


  Mlaisso griff nach dem nächsten Beutel. Karidon fühlte zwischen den Schulterblättern eisige Kälte. Die Haut von Mlaissos Arm sah wie grober schwarzer Sand aus, seine Finger zitterten. Jehoumilqs Pranke legte sich schwer auf Mlaissos Handgelenk. Er rammte das Messer in die Tischplatte.


  »Nichts anrühren. Ich hol den verschlafenen Statthalter. Diesen Hapilandbetrug muss er bezeugen.« Er wollte Sand, Beutel und Kupferblei vom Tisch fegen, aber sein Unterarm blieb zitternd über der Tischplatte schweben. Die Schwäche nagte schmerzhaft in Karidons Knien. Er lehnte sich gegen die Wand und hörte, Jehoumilqs Stimme wie durch nasses Tuch.


  »Ihr rührt euch nicht von der Stelle. Keinen Beutel öffnen, ehe ich nicht mit diesem ... Maiherperi, oder wie er heißt, wieder hier bin. Unser Schielschiff können wir bezahlen, wenn wir alle zwei Jahre für Sibon schuften.«


  Er lief davon und drängte sich rücksichtslos zwischen Sklaven, Arbeitern und Müßiggängern hindurch. Mlaissos Zeigefinger zerteilte den Sand in wirren Schlangenlinien.


  »Wer kann das gewesen sein? Osen-Ra hat es dir selbst gegeben.«


  »Ich hab keinen Beutel geöffnet. Aber sie waren immer unter unseren Augen. Niemand hat den Inhalt vertauschen können. Die Beutel in der Truhe ausgetauscht? Undenkbar. Alle haben aufgepasst, bis zur Abfahrt. Wir haben nirgendwo angelegt.« Karidon rollte die Kupferkugel hin und her. »Das bedeutet, dass in den Lagerhallen unter den Vertrauten Chakauras und Ikhernofrets ein Verräter sitzt. Ich sage: Freunde der Gaufürsten.«


  »Dieselben Leute, die den Befehl zum Überfall auf dem Hapi gegeben haben?«


  »Ahnen wir die Geheimnisse der Palastmauern? Wir kennen nur ein paar zuverlässige und ehrliche Männer. Sokar-Nachtmin schüttet Sand in königliche Goldbeutel? Undenkbar. Chakaura? Er unterschreibt Shafadurollen, hat das Gold selbst nie gesehen. Ikhernofret? Aus welchem Grund? Bringen wir keine Bronze, verliert er seine Macht.« Karidon stöhnte. »Es ist Teil einer Verschwörung. Wie die Fremden in Wawat, die Verkäufer des Kupfers in Asmach, widerborstige Gaufürsten, vielleicht Priester, denen Chakaura viel Gold weggenommen hat. Eine Verschwörung gegen Chakaura. Wir sind der Pfeil, der ihn im Rücken trifft und tötet.«


  »Wenn wir lange genug leben, finden wir's heraus, Kari.«


  »Meine Worte wird Tama-Hathor-Merit ihrem Bruder ins Ohr flüstern.«


  »Und das Schiff?«


  »Das Schiff?« Karidon lachte rau. »Wir segeln in einem Zehntag mit der Morgenröte nach Alashia, das schwör ich dir.«


  »Ohne jahrelange Sklavenarbeit an Land?«


  »Sibon lädt den Proviant auch noch eigenhändig ein, und zwar reichlich.«


  »Chons soll mich fressen, wenn ich das versteh.«


  »Ich bin als Junge mit Jehoumilq nach Punt gesegelt. Keiner wusste, ob wir überleben. Damit verglichen waren Kush und Wawat weniger gefahrvoll. Jehou wird auch einen Schiffbauer in Gubla überzeugen. Armut kennen wir; der Handel wird hart und rücksichtslos in den nächsten Monden. Glaub's mir, Freund.«


  »Ich glaub's, aber ich versteh's nicht.«


  »Du wirst es bald verstanden haben.« Karidon atmete tief und versuchte ein Lächeln. Er winkte einer Dienerin und bestellte Bier.


  


  Die dünnen, tiefschwarzen Striche, die Tamahats Augenwinkel verlängerten, waren ebenso verwischt wie der Silberglanz auf ihren Lidern. Tamahat öffnete die Augen und atmete langsam aus, ebenso langsam glitten ihre Unterschenkel von Karidons Rücken. Sie streckte sich unter ihm aus und berührte mit drei Fingern ihre rechte Brust.


  »Der Zorn steigert deine Leidenschaft, Grünauge.« Sie leckte Schweiß von ihrer Oberlippe. Die Spitzen ihrer Finger tasteten über Karidons Gesicht, als er sich aus ihrem Schoß löste. »Den Zorn kann ich verstehen; deine Lüsternheit genieße ich. Die ganze köstliche Nacht ist Zeit für die Geschichte deines Ärgers und unserer Lust.«


  »Die Saat des Ärgers wurde im Palast gesät.« Karidon lag neben ihr, schob den Arm unter ihren Kopf; als sie sich über ihn beugte, streichelte er mit dem Handrücken die Spitzen ihrer Brüste. »Jehoumilq wird entscheiden, ob wir, nachdem dein ahnungsloser Bruder das Gold ersetzt hat, noch einmal zum Hapi segeln.«


  Tamahats Knie glitt langsam zwischen Karidons Schenkeln aufwärts. Ihre Zunge spielte in seinem Brusthaar.


  »Würdest du nach Itch-Taui segeln – meinetwegen?«


  »Das Schiff gehört nicht mir allein.« Karidon schob die Finger in ihr Haar und strich es in ihren Nacken. Tamahat legte den Kopf auf seine Brust und liebkoste sein Glied. Er blickte zur Decke, verfolgte den Flug bunter Vögel zwischen den Ranken der Malerei und sprach leise weiter.


  


  


  Schwitzend und mit hochrotem Gesicht folgte Maiherperi dem Kapitän, der ihn am Arm hinter sich herzerrte. Zwei Schreiber rannten mit flappenden Sandalen um die Häuserecken. Jehoumilq schob den Rôme zum Tisch und zeigte auf den Sand.


  »Hör gut zu. Sieh genau hin. Lauter versiegelte Beutel, einer offen. Aus dem Per-Ao in Itch-Taui, von Ikhernofret! Ein Dutzend Zeugen. Gold soll drin sein, gutes Rômetgold. Was ist drin?«


  »Ich sehe Sand aus einem offenen Beutel.« Maiherperi versuchte, Gelassenheit zu wahren.


  »Öffnet die Beutel«, sagte Jehoumilq scharf. »Langsam. Einen nach dem anderen. Schüttet das Zeug auf den Tisch. Schreiber! Ihr seid Zeugen. Im Palast wurde die Truhe geschlossen.« Der Kapitän zeigte auf die salzverkrusteten Bruchstücke. »Zwölf scharfäugige Männer und eine Frau haben sie bewacht, von den Soldaten deines Herrn Chakaura will ich schweigen! Sieh, was uns der Palast gegeben hat!«


  Vierzehn Lederbeutel enthielten Sand und einen Brocken Bleikupfer. Im fünfzehnten Beutel schienen zwischen den Sandkörnern einige Goldkörnchen zu sein. Jehoumilq setzte sich, leerte Karidons Becher und blickte den Verwalter lauernd, fast bösartig an.


  »Schreib dem Goldhorus Chakaura, dass sein Lebensretter Karidon in der Werft von Gubla wird schuften müssen, weil Verschwörer gegen den Mächtigen ihn durch uns treffen wollen. Schick ihm Beutel, Brocken und Sand als Beweis. Mit Lobpreisungen des verelendeten Dutzends. Befrag Fischer Orxan und seine Freunde. Tu gefälligst endlich etwas, Mann!«


  »Ihr scheint im Großen Haus nicht unbekannt, deiner aufgeregten Rede nach?«


  »Nein.« Jehoumilq wurde plötzlich ruhig. »Wenn Chakaura, gutes Leben ewig und ewiglich, unsere Namen hört, hört er die Namen ehrlicher, zuverlässiger Freunde. Schreib alles auf. Lass dir vom Wirt eine Schale geben, Kari, und wasch die Goldkörner aus dem Unrat hier.«


  »Jawohl, Neb Kapitän.«


  »Das war's!«, sagte Jehoumilq. »In zwei Stunden sind wir in der Werft. Wir werden sehen, Söhnchen, ob wir zu unserem Schiff kommen.«


  Er drehte sich auf der Ferse um und stapfte in die dunkle Schankstube. Mlaisso und Karidon hörten ein Krachen, das Splittern von Holz und einen Fluch, dann schwere Schritte auf der Treppe.


  


  Jehoumilq warf die schwere Kette in der Handfläche hoch, fing sie auf, warf sie in die Höhe; dreimal, viermal. Er legte sie ins Sägemehl der Werkbank, griff in den Beutel und reihte neun klobige Ringe, schieres Gold und Silber, mit großen Steinen entlang des Richtscheites auf. Karidon legte zwei Oberarmreife dazu, entfernte die Lederhülle, die durchs Seewasser steif und streifig geworden war, von einem zwei Handbreit großen, schweren Schmuckstück an einer unterarmlangen Goldkette. Mlaisso, Ptah und Jehoumilq starrten den Brustschmuck schweigend an; Glasfluss, Lapislazuli und viel Gold und Silber sprühten vielfarbige Lichtfunken durch die stauberfüllte Werkstatt.


  »Dieses Geschenk einer liebenden Frau«, sagte Karidon sehr ernst, »sollst du, Meister der Gehrung, als Pfand nehmen. Verkauf es, wenn du hörst, dass ich nicht mehr lebe.«


  »Von Tamahats Geschenk wusste ich nichts«, sagte Jehoumilq leise; er legte die Hand auf Karidons Finger. »Ich schweige. Ich sage nichts mehr, Söhnchen.« Er schluckte und deutete auf Mlaisso, der eine Art Sklavenhalsring, fingerdick, auf ein Stück Holz legte. Mlaisso tippte mit dem Finger an die Goldperle seines Nasenflügels und schüttelte den Kopf. »Ptahs Reife und Ringe. Die silberne Gürtelschnalle von Holx. Jetzt reicht es wohl, Freund Sibbi?«


  »Es reicht.« Der Schiffbauer hielt den breiten Wesech-Brustschmuck lange in beiden Händen, bewunderte den Wert und die Schönheit der Künstlerarbeit und nickte Karidon zu.


  »Ich hinterlege es beim Rômetverwalter. Verrechnen wir sechzig Deben Gold? Du kannst es einlösen, wenn du genug hast. Ich geb's nicht weg, Kapitän Karidon.«


  »Und ich geb dir was dazu, Söhnchen.«


  »Danke, Jossel«, sagte Karidon weich. »Wir alle werden schuften und schneller segeln. Fünfzig Deben? Ich kenn den wahren Wert ebenso wenig wie du. Aber: so soll es sein.«


  Der Schiffbauer lehnte sich zurück und knickte das Kniegelenk an. Ein Fetttropfen sickerte aus dem bronzenen Verbindungsglied. Er sah in Karidons Augen und nickte.


  »Esst, trinkt und schlaft gut und ruhig, Freunde. Morgen früh, Jossel, befestigen wir den Mast, spannen die Taue und bringen die Morgenröte zu Wasser. In ein paar Tagen könnt ihr nach Alashia lossegeln. Es ist alles bezahlt und wohlgefügt. Es ist ein gutes, starkes Schiff geworden; ich werd's wohl oft hier wiedersehen.« Er lachte und zog sich an einer Lederschlaufe, die von der Decke baumelte, in die Höhe. »In anderen Häfen ist es weniger auffallend als euer zerbrochenes Winterschiff.«


  Er streckte die Hand aus. Jehoumilq und Karidon schüttelten Sibons Handgelenk. Mlaisso legte den Arm um Ti-Senbis Schultern, zog sie eng an sich und folgte dem Kapitän zwischen Holzstapeln, eingespannten, gekrümmten Planken und Arbeitern aus der Werft. Karidon folgte in einigen Schritten Abstand. Ptah wartete, bis Karidon aufgeschlossen hatte, und sagte leise:


  »Von diesem Kleinod hab ich nichts gewusst, Kari. Müssen wir jetzt ein schlechtes Gewissen haben?«


  »Wäre die Horus einen Tag früher auseinandergebrochen, würden uns die Fische fressen. Wir leben, uns geht's gut. Was wir heute verlieren, gewinnen wir übermorgen. Vielleicht.« Er hob die Schultern und sah zur Morgenröte hinüber. »Aber wenn wir tot wären – dann brauchten wir das Schielschiff auch nicht mehr, oder?«


  »Nein«, murmelte Ptah. »Dann gäbe es auch einige gute Bronzehändler nicht mehr. Und Jehou würde kein Haus bauen. Kein Parenneferhäuschen, keine Tamahat, Khenso oder wie sie alle heißen. Sei nicht traurig, Kari.«


  »Ich bin nicht traurig.« Karidon winkte Hesqemari, der die gestapelte, aufgereihte und trocknende Ladung bewachte, und deutete auf die Schenke. »Ich bin, auch wenn du es mir nicht ansiehst, nur nachdenklicher als sonst.«


  »Vielleicht vertreiben die nächtlichen Schönen von Gubla deine Nachdenklichkeit?«


  »Heute nicht, Ptah.« Karidon stieß mit den Zehen gegen einen Stein und verzog das Gesicht. »Und auch nicht morgen oder übermorgen.«


  


  Sie brauchten, zusammen mit Sklaven und Handwerkern, nur sieben Tage, um den Mast einzusetzen, Tauwerk zu spannen, die Morgenröte vor dem Hafen einzusegeln und zu beladen. Ptah und Holx-Amr verlangten kürzere Pinnen und größere Ruderblätter; ein Dutzend kleine Änderungen waren nötig und wurden schnell durchgeführt, der hölzerne Wasserbehälter füllte sich. Jehoumilq kaufte Vorräte und sagte, als sich die Behälter an Deck stapelten:


  »Mit etwas Glück schaffen wir den Weg von Alashia nach Men-nefer oder, was schneller ginge, nach Pa-Beseth, vor dem Winter noch zweimal. Der Winter in Gnos oder im Hapiland, Kari?«


  »Grins nicht so hinterhältig, Neb Kapitän.« Karidon sah dem Handwerker zu, der ins Ende des Bugstevens eine Sonne mit lachendem Gesicht schnitzte; er saß an der Kante des Kais und ließ die Späne ins Wasser fallen. »Du weißt genau, wo es für uns alle besser ist.«


  


  Wenn Karidon den Kopf hob, sah er über der Mauerkante das reglose Wasser des Hafens und des Kanals. Mondlicht verwandelte die Stadt in eine Wirrnis unzähliger Ecken und Kanten aus silbrigem Licht und rußigen Schatten; ebenso schwarz wie Tamahats Haar, das auf ihrem Rücken klebte. Sie stützte sich schwer auf die Unterarme, kauerte wie eine Gepardin auf den dicken Fellen und stöhnte lustvoll. Ihr Körper wiegte sich vor und zurück, ihre Knie zitterten. Karidons Hände lockerten sich, glitten von den Brüsten zu den Hüften, die Finger spreizten sich auf Tamahats Bauch; als sich Karidon ergoss, keuchten er und Tamahat gleichzeitig, stießen heisere Schreie aus und sanken auf die Felle und die zerwühlten Tücher. Sie lagen nebeneinander auf dem Rücken, blinzelten träge in die Sterne und atmeten schwer. Nach einer Weile flüsterte Tama-Hathor-Merit:


  »Vergiss für ein paar Tage das schielende Schiff und das Gold. Ich rede mit Shen Chakaura: er wird den Täter finden und grausam strafen. Alles muss leise vor sich gehen, sonst findet der Schuldige einen Ausweg.«


  Karidon zerquetschte eine Mücke auf seinem Schenkel. »Wir Bronzehändler sind nicht irgendwelche Küstenhändler aus Kit oder Uschu. Wir sind ehrlich wie Merire, Nachtmin oder Ikhernofret. Die Macht deines Bruders sollte groß genug sein, um wenigstens mir Gewissheit zu geben.«


  Tamahat setzte sich auf und fasste das schweißfeuchte Haar im Nacken zusammen. »Die Gewissheit, ein einzigartiger Geliebter zu sein?«


  »Die Gewissheit, dass Bronze, Freundschaft, Späherdienste und Zuverlässigkeit nicht mit Sand statt Gold entgolten werden.«


  


  DAS SCHREIBT DER OBERSTE VORSTEHER DER SCHREIBER im großen Haus, Nebemechet-Khesefatu, am 10. Tag Pachons, in der zweiten Stunde, im Jahr drei des Goldhorus. Die Schreiber Senneh und Inherchau waren zugegen und schrieben nieder, was Pije-Ipi, der Verwalter von Millionen Wörtern und Zahlen, sprach. Der mächtige Goldhorus, Tatji Ikhernofret, Feldherr Sokar-Nachtmin, Djadjad Cha-Osen-Ra waren zugegen, als Pije-Ipi redete:


  


  Nachdem Feldherr Sokar-Nachtmin sein Heer gegen die Fürsten des abtrünnigen Schlangengaues, des Vorderen-Atef-Baumes nach Süden, zu den Städten Sauti und Tjeni, geführt hat, um die Macht des Goldhorus zu erneuern und zu festigen ewig und ewiglich, als die Unbotmäßigen gestraft und ihre Macht genommen war, befahl der Goldhorus, dass sich das Heer um Cha-Sobek sammle, den man »den Kahlen« nannte. Waffen aus dem starken Nechoschet-Metall wurden geschmiedet. Am Ende des Jahres Zwei versammelte der Goldhorus zahllose Soldaten und fuhr mit den Schiffen zum langen Bittermeer, ins Land Sekmem oder Sekhem, um die abtrünnigen Retenu zu strafen und unter den Sohlen der Sandalen zu zermalmen. An der Spitze des Heeres kamen Cha-Sobeks Truppen durch die Gaue, die unser Herrscher botmäßig gemacht hatte, und dort jubelte alles Volk. Unser Heer ruderte durch den Kanal und marschierte schnell durch das Land; denn nach der Fahrt der Horus der Brandung war jeder Stein und jede Elle Weges wohlbekannt. Die Zahl unseres Heeres war Million. Die Soldaten kämpften wie die Löwen. Sie umstellten die elenden Retenu und hieben sie nieder. Das geschah bei den Kupfergruben im Land Sekhem und weit nördlich davon. Die fremden Soldaten führte man in die Gefangenschaft.


  In seiner göttlichen Wut drang der Mächtige Stier an der Spitze des Heeres weiter vor und erneuerte die Herrschaft des Reiches über Land und Menschen, Häuser, Bergwerke und Kupferschmelzen. Ihre Götter wurden gestürzt, ihre Tempel zerstört, und man baute neue Tempel für die Götter des Hapilandes. Der Goldhorus ließ Priester kommen und sprach: Ihr sollt Mittler zwischen mir und den Göttern sein im Land Sekmem und dem Volk den Willen der ewigen Götter kundtun. Vom schieren Kupfer meiner Bergwerke soll ein Teil den Tempeln gegeben werden.


  


  Das Heer kam, reich beladen mit Schätzen aus Kupfer und Edelstein, zurück. Aber der Goldhorus ließ Soldaten im Land, in dessen Städten und Häfen, damit seine Untertanen geschützt sind vor den elenden Retenu. Schreiben gingen in alle Teile beider Länder, damit jedermann wisse, dass unser Herrscher, der mächtige Stier, nach dem Willen der Götter wieder die Krone beider Länder trägt. Viele Händler kommen nun mit ihren Schiffen und können unbedenklich handeln in den Städten südlich von Men-nefer, die wieder dem Goldhorus unterstellt sind. Die Bronzehändler der Horus der Brandung, die in Gubla zerschellte, brachten dem Goldhorus viel neues Nechoschet. Er hat sein Lehen für sie erneuert Jahr um Jahr. Und nun erhebt der Herr im Per-Ao seinen Arm und zeigt nach Süden, zum elenden Kush und zum Land Wawat, und er spricht: Ich habe die Fürsten im fruchtbaren Kêmet und in den Gauen stromauf wieder botmäßig gemacht. Bald werde ich aufbrechen in den Süden. Eine Stadt nach der anderen wird mein mächtiges Heer zurückerobern, und vielen Fürsten wird die Macht genommen. Mächtige Festungen werde ich errichten an der Pforte des Südens zu meinem Land, jenseits der Stromschnellen. Die elenden Nehesi werden zu Staub unter meinen Sohlen. Weihrauch, Myrrhe und Gold kommen wieder aus dem Süden. Kein Nehesi wird es wagen, Händler zu töten oder, ohne dass ich es erlaube, mein Land zu betreten. So spricht der Goldhorus im Großen Haus, und so steht es geschrieben.


  


  


  


  16. Auf Bronzekurs


  


  [image: illu-3]


  Kalter Regen schlug fast waagrecht gegen die Mauern von Mnis. Schwere Brecher zerstoben donnernd an den Felsen. Hunderte Schiffe hatten sich in wintersicheren Häfen verkrochen, auf Stranden und in Flussmündungen. Neben der Morgenröte lagen sieben Handelssegler in der Mündungsschleife des Qart. Karidon und die Mannschaft verbrachten den zweiten Winter in Mnis; die Tage im Hapiland und die Nächte mit Tamahat waren zu glimmenden, dunkelfarbigen Erinnerungen geworden und versteckten sich tief in seinem Herzen neben anderen Erinnerungen an Tamahats Bruder. In Gubla hatte Karidon mit Chakauras Gold Tamahats Schmuckstück ausgelöst.


  Er hielt den Mantel am Hals zusammengerafft und kämpfte sich zur triefenden Tür der Schenke. Regen und Wind schoben ihn in den beißenden Qualm des Raums und rissen den Türgriff aus seinen Fingern. Die Tür donnerte gegen die Wand, aus der Glut wirbelten Funken im Rauch durch den Kamin. Karidon stemmte die Tür zu, nahm den Mantel ab und sagte:


  »Lieber ersticken als nass werden, wie? Ein Wetter zum Verzweifeln. Guten Abend, Kapitäne. Hast du einen Becher Würzwein für mich, Kalon?«


  »Ganz frisch, ganz heiß, Kapitän.«


  Karidon setzte sich neben das Feuer und legte die nassen Beine auf einen Schemel. Neun Männer von den Schiffen saßen hier; vier Kapitäne und Steuermänner kannte er ein wenig besser. Er wärmte die Finger am Tonbecher, aus dem es nach Gewürz und Honig roch. Jehoumilqs Haus, dessen Fundamente aus den Kalklinien im Waldboden wuchsen, wurde sorgfältig und massiv gebaut; Karidon hatte heute die Handwerker besucht.


  »Karidon von der Morgenröte?«, sagte ein kahlköpfiger Kapitän mit schwarzglänzendem, geflochtenem Bart. »Habt ihr nicht jahrelang euer Leben mit einem dieser geknoteten Rômetschiffe aufs Spiel gesetzt? Irgendein Vogelname?«


  Karidon nickte lächelnd. »Die stolze Horus der Brandung. Im Hafen von Gubla in tausend Stücke zerbrochen. Abgesehen von diesem Missgeschick: ein gutes, schnelles Schiff.«


  »Missgeschick!« Ein Steuermann, dessen Stirn von Ohr zu Ohr kahlgeschoren war und der den mächtigen Haarschopf weit in den Nacken fallen ließ, lachte dröhnend. »Ihr bringt dem jungen Herrn im Hapiland Bronze, nicht wahr? Und seid für ihn ins Land Sekhem, Sichem oder Sekmem gefahren, zu den Kupferbergwerken? Sagt man.«


  »Sagt man zu Recht.« Karidon sah in einer mächtigen glasierten Tonschale kleine Stücke Schafskäse schwimmen, in einer Mischung aus saurem Wein, Öl und Rosmarin, Wacholder und Minzeblättern. »Kein Geheimnis: Mein Ziehvater und ich sind die besten Bronze-Lieferer für den Herrscher im Hapiland, seit vielen Jahren. Wir sind nach Asmach gesegelt und haben nachgesehen: dann ist das Heer dorthin gezogen und hat die Macht Chakauras wieder gefestigt. Das ist alles.«


  Der Wirt setzte sich auf einen Schemel; Karidon deutete auf die Käseschnitze und sagte:


  »Gib mir eine Schale davon. Und Brot, bitte. Hat keine Eile.«


  »Also. Ich bin Dalic, Kapitän der Zwölf Inseln. Ich hab da in Uschu viele Geschichten über euch gehört.«


  »Keiner hört aufmerksamer zu als ich, Vater.« Karidon trank den heißen Würzwein in kleinen Schlucken. »Sprich. Was sagt man in den hundert Schenken unserer Küsten?«


  »Also. Ich hab's von Händlern, denen andere Händler erzählt haben, was sie von anderen Händlern gehört haben.« Der Kapitän, ein Jahrfünft älter als Karidon, wurde plötzlich ernst. »Eure Namen sind bekannt. Man kennt das große Rômetschiff; nun, jetzt gibt es den Kahn nicht mehr. Man weiß, dass ihr Späher seid, des Herrn in ... Itschi-Taumwi ...?«


  »Itch-Taui«, sagte Karidon.


  »Kurzum, wie auch immer: ihr wart die angeblichen Händler, die er vorgeschickt hat, um zu erfahren, wo und wie seine Soldaten am besten kämpfen und leicht siegen können.«


  »Genauso war es, Kapitän. Dafür wurden wir gut bezahlt.«


  »Jene Männer, die Macht, Reichtum, Sklaven und alles Übrige verloren, haben sich eure Namen und euer Aussehen gemerkt. Einige konnten fliehen: Priester, Fürsten, Händler und Kaufleute.«


  Karidon stellte die Schale neben seinem rechten Knie ab und nickte. »Danke, dass du es mir erzählt hast. Wir haben geahnt, was uns erwartet. Jehoumilq und ich sind für Chakauras Vater nach Punt gefahren, auf einem Kurs des Wahnsinns. Niemand außer uns wagte die Fahrt – wir haben den Weg geöffnet, wie Gott Upuaut. Was, glaubst du, Kapitän, können uns jene Vertriebenen – die Namen haben auch wir uns gemerkt – antun?«


  »Ich würde nicht grinsen und fetten Käse mampfen, an deiner Stelle, Junge. Lachen und Fröhlichkeit sind vergänglich; Rachsucht dauert ewig, überlebt Familien und Geschlechter.« Der Kapitän setzte den Becher ab und heftete seinen Blick auf die Dolche in Karidons Gürtel. In der Schankstube war es still geworden. »Nehmt euch in acht. Gift, Dolche in engen Gassen, Ziele für Pfeile, die vielleicht nicht dich oder Jehoumilq treffen, sondern andere, an denen euer Herz hängt: Der Hass der Rachsüchtigen sitzt tief, ihr Gedächtnis ist lang. Richte dich danach, Kapitän!«


  Karidon blickte von einem Gesicht zum anderen. In jedem las er Freundlichkeit und undeutliche Betroffenheit; alle Kapitäne hatten die gleichen Sorgen und benutzten die gleichen Häfen. Er roch am gewürzten Wein und sagte dann:


  »Jeden, der den Kopf über den Wellenkamm hebt, erwartet Arger und Gefährdung. Ich weiß es; Jehou hat's mir beigebracht. Irgendwie – ist der Herrscher im Hapiland mein Freund. Ich denke, dass seine Kraft und Macht wachsen; das fegt seine Widersacher und ein paar unserer Feinde vom Boden der Welt.«


  Er starrte in die Glut und die züngelnden Flämmchen, hob wieder den Blick und fuhr fort:


  »Wir sehen die Gefahren. Zwölf Männer und eine Frau. Jeder hat die Hand am Dolch und schützt den Rücken des anderen. Der Goldhorus will, dass wir ihm viele Talente Zinn oder Nechoschet-Metall bringen. Je mehr, desto besser: es ist die bronzene Chakaura-Zeit.« Karidon hob die Schultern und lächelte kurz. »Ich will herausfinden, woher das Zinn kommt. Vielleicht erfahr ich's eines Tages, vielleicht nie. Jeder von uns, der segelt und handelt, führt ein Leben in Gefahr.«


  »So ist es. Aber keiner sollte der Gefahr nachlaufen!«


  Karidon spießte Käsestücke auf einen Holzspan und verrieb einige Tropfen gelbes Öl auf den Handrücken. Ptah und Jehoumilq waren sicher, wie auch er, dass ihre Fahrten für Chakaura den Neid anderer Händler und den Hass derer heraufbeschworen, denen sie geschadet hatten. Fürst Abdim und Anatnetish; jetzt war die Drohung ausgesprochen worden.


  »Wir suchen nicht die Gefahr«, sagte er heiser. »Wir werden uns doppelt vorsehen und bestimmte Häfen und Küsten meiden. Dank für den Rat.«


  »Recht so«, rief Dalic. »Dann lebt ihr länger und seid schneller reich und zufrieden.«


  


  In Kefti galt eine andere Einteilung des Jahres als am Hapi; das Jahr begann mitten in der stürmischen und regenreichsten Zeit, die nun endete, im Mond Elafeb. Karidon saß auf der Kante des Fundaments, kaute an einem zerfaserten Ästchen und versuchte sich das fertige Haus vorzustellen. Jehoumilq plante überaus großzügig. Karidon hörte ihn sagen:


  »Aus den Bäumen, die ihr umgeschlagen habt, macht schöne, dicke Balken. Führt Quellwasser dorthin, in Quadern mit halbrunden Rinnen. Dort will ich den kleinen Ausgang aus den Gewölben. Den Ölbaum lasst stehen; er wird der Terrasse Schatten geben. Im Herbst sprechen wir über die Mauern, Baumeister Kaimol.«


  Karidon drehte sich um. Die Aussicht vom zukünftigen Wohnraum und von der gedachten Terrasse war nach West eingeschränkt, nach Nord und Ost gewaltig, über die gesamte Bucht von Gnos, im Gegensatz zum Großen Haus des Fürsten, an dem schon Generationen des Fürstengeschlechts bauten. Kaimol und Jehoumilq verabschiedeten sich mit einer herzlichen Umarmung. Karidon sprang auf den Waldboden und packte das Handgelenk des Keftiu.


  »Du musst wissen, dass Jehou mit der ganzen Mannschaft und ihren Bräuten und Kindern hier wohnen will; es wäre preiswerter. Bau nicht zu klein. Viele Kammern!«


  Jehoumilq grinste. Nebeneinander gingen sie den Waldweg abwärts und entlang der bewachsenen Steinfläche.


  »Vielleicht willst du, wenn ich alt bin, mir im Winter die Zehen wärmen. Ich werd auch allein viel Platz brauchen.«


  »Für deine Erinnerungen und die Goldtruhen, wie?«


  Die Auge der Morgenröte lag im winzigen Hafen, zum Auslaufen bereit, voll mit Handelsgut. Der Anteil der Waren, die Chakaura gehörten, war ständig geringer geworden: sie handelten das Nechoschet direkt, gegen andere Ware, mit dem Verantwortlichen Aufseher der königlichen Metalle in Men-nefer oder Itch-Taui. Jehoumilq hielt Karidon auf und zeigte auf das Schiff.


  »Wieder auf Bronzekurs, Söhnchen! Das Jahr fängt an. Sehen wir zu, dass es ein reiches Jahr wird.«


  »Ti-Senbi und das feiste Dutzend haben nichts anderes im Sinn, Kapitän.«


  »Muss so sein. Was wir übrigbehalten haben, reicht noch immer nicht recht.«


  Mlaissos junge Gefährtin sehnte sich ins heiße, trockene Hapiland zurück, Ptah sprach immer häufiger von Khensos warmen Umarmungen. Auch die Ruderer langweilten sich, wie am Ende jeder Winterpause. Seit Tagen wehte gleichmäßig kraftvolle Fafana. Jehoumilq besprach mit dem Händler der Essensvorräte letzte Einzelheiten und schickte einen Jungen zu Ptah und den Ruderern: bei Sonnenaufgang wollten sie ablegen.


  


  Auf dem Weg von Uschu, dem letzten Hafen südlich Gublas, in dem Bronze gehandelt wurde – sie kam, wie das Zinn, aus dem Sumererland und dorthin auf langen Wegen von unbekannten Orten jenseits hoher Berge –, rief Kadran vom Bug her:


  »Holx! Gerade voraus! Rauch mitten auf dem Meer!«


  Die Morgenröte segelte westwärts, auf den östlichsten Hapiarm zu. An Backbord war im Mittagsdunst das Land gerade noch zu ahnen, nicht mehr als eine andere Färbung des Horizonts. Ptah und Karidon bückten sich unter dem Segel und liefen zum Bug. Kadran schob seinen Zopf über die Schulter und ließ das Ledertau sinken, an dem er geflochten hatte.


  »Seht ihr's?«


  Am Horizont brodelte eine zerfasernde Fahne schwarzen Qualms scheinbar aus den Wellen. Das brennende Schiff, oder was es war, konnten selbst Ptahs Sperberaugen nicht entdecken. Jehoumilq stellte sich zu ihnen und legte die Hand schirmend an die Stirn. Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


  »Das soll's geben, auch wenn ich's noch nie gesehen habe«, brummte er. »Ein Schiff, das mitten auf dem Meer verbrennt. Vielleicht können wir noch helfen. Halten wir darauf zu, Kapitän Karidon?«


  »Ja, Neb Jossel Ju«, sagte Karidon. »Keine Furcht vor Dämonen und Schiffefressern?«


  Jehoumilq spuckte über die Bordwand. Holx-Amr und Ptah-Netjerimaat brauchten den Kurs kaum zu ändern. In den kurzen Wellen und der schwingenden Dünung zeigte Holx erste Zeichen von Übelkeit. Die Morgenröte steuerte auf den Punkt zu, an dem der Rauch sich schräg in die Höhe zu schlängeln begann. Wenn tatsächlich ein Schiff brannte, würde jeder Versuch zu helfen kläglich ausfallen, trotzdem knoteten Selkara, Idris und Sagarqa kurze Seilenden an Ledereimer. Beim Näherkommen sah die Mannschaft ein helles Schiff ohne Segel, an dessen Deck ein Feuer brannte. Als die Morgenröte nah genug heran war, erkannte Idris, der auf der Rah stand und sich am Mast festhielt, mehr Einzelheiten.


  »Sie verbrennen Lumpen und Öl in einem Kessel!«, rief er herunter. »Das Schiff brennt nicht. Aber der Mast ist weg.«


  Jehoumilq rief: »Macht euch bereit. Das Segel muss runter.«


  Die sechsköpfige Mannschaft des fremden Schiffes winkte. Holx und Ptah steuerten auf das Heck zu und ließen das Schiff herumschwingen; das Segel fiel. Beide Schiffe hoben und senkten sich schaukelnd in den Wellen. Karidon sah den zersplitterten Maststumpf und brüllte:


  »Karidon von der Auge der Morgenröte. Braucht ihr Hilfe?«


  »Hilfe und Wasser. Die Zwei Meere. Kapitän Galbulk. Wohin segelt ihr?«


  »Nach Pa-Beseth, zu den Rômet.«


  »Wo ist das? Wir wollen nach Kefti.«


  »Am Mündungsarm des Hapi. Ihr kriegt dort Mast und Segel!«


  »Schleppt ihr uns hin?« Die Mannschaft löschte das Feuer. Die Bordwände schlugen, während die dicken Taue an den Schleuderleinen hinübergezogen wurden, gegen die Prallsäcke. Saigoos beugte sich weit über die Bordwand und reichte Wasserkrüge zum anderen Schiff. Die Seeleute leerten gierig vier Krüge, dann stellte sich der Kapitän, so alt und schwarzbärtig wie Jehoumilq, aber sehniger und kleiner, mit schnellen Fuchsaugen, in den Bug und rief:


  »Neun Tage sind wir getrieben. Das Segel und das Notsegel aus Mänteln: zerfetzt, zuletzt der Mast gebrochen. Jeden Tag haben wir Öl angezündet. Weit und breit kein Schiff.«


  »Ein Zufall, dass wir euch gesehen haben. Woher kommt ihr?«, sagte Karidon. Die dicken Trossen wurden zwischen dem Heck der Morgenröte und dem Bug der Zwei Meere belegt und trieben in Halbkreisen im Wasser. Galbulk deutete nach Westen.


  »Von dort. Eine unbekannte Küste.«


  »Wir sind einfache Händler«, sagte Karidon. »Was habt ihr geladen?«


  »Alle möglichen Handelswaren; jeder kennt sie.«


  Der Gesichtsausdruck Galbulks sagte Karidon, dass der Mann die Wahrheit umging. Für tiefer gehende Fragen war später Zeit. Karidon blickte zu Holx-Amr, der über Bord spuckte und keuchend Luft holte.


  »Wir wenden«, sagte er. »Eure Knoten sind fest?«


  »Ein paar Schlingen liegen um den verfluchten Mastfuß. Wie lange brauchen wir bis Pa-Beseth?«


  »Zwei Tage oder etwas mehr. Wir müssen mit Segel stromauf, vielleicht rudern. Unser Wasser reicht auch für euch.«


  »Unsere Rettung feiern wir in der Schenke«, rief Galbulk. »Wenn's dort so etwas gibt.«


  »Mehr und besser, als du dir vorstellen kannst, Käpten!«


  Die Schiffe lösten sich voneinander, das dicke Tau straffte sich langsam, als die Morgenröte den Bug nach Südwest richtete und sich das große Flickensegel füllte. Einige Rucke gingen durch das Schiff, die Zwei Meere schwang langsam herum und folgte widerwillig dem Schiff der Bronzehändler. Karidon stellte sich neben Holx ans Ruder. Jehoumilq, dessen Blicke die Planken des mastlosen Schiffes zu durchbohren schienen, sagte leise:


  »Was sehen wir, wenn wir genau hinsehen?«


  »Ein Schiff, das viel Unglück hatte.« Karidon musterte das triefende, gestraffte Tau über dem Kielwasser. »Einen Kapitän, der etwas verbirgt. Was liegt westlich von hier?«


  »Vielleicht ein anderes Meer? Zwei Meere?« Jehoumilq betonte den Schiffsnamen. »Was haben sie geladen, das nicht jeder ehrbare Kapitän erfahren darf? Waffen? Gold? Keine Sklaven, denn dann hätten sie mehr Wasser gebraucht. Schwere Dinge, Kari, denn sie liegen tief im Wasser. Ein gutes Schiff, übrigens.«


  Er lachte und starrte naserümpfend Holx an.


  »Ist dir schon wieder übel? Du siehst aus wie das schiere Elend. Der beste Steuermann von allen; bei solch lächerlichen Wellen gibst du schon wieder dein Essen von dir?«


  Holx-Amr warf ihm einen mitleiderregenden Blick zu, ließ die Pinne los und beugte sich über die Bordwand. Er erbrach sich kurz und heftig. Jehoumilq richtete seinen Blick zum strahlenden Himmel und seufzte.


  »O kotzender Meister aller Übelkeiten. Du dauerst mich. Wenn es nicht so wäre, und wenn du nicht seit neun Jahren jedes Schiff sicher in jeden Hafen gebracht hättest, müsste ich dich mit Fußtritten von Bord jagen.«


  Idris gab Holx-Amr einen Becher Bier.


  »Tu's doch, Jossel.« Holx trank, verschluckte sich, hustete.


  Idris schrie: »Spuck mir das Zeug nicht auf die Knie.«


  »Wahrscheinlich hat sogar euer Goldhorus eingewachsene Zehennägel oder üble Darmwinde.« Holx-Amr keuchte. »Ich bin der Beste, und wenn du mich nicht mehr willst, Dickwanst, dann geh ich auf ein Hapischiff.«


  »Bleib an Bord«, sagte Jehoumilq weich. »Jeder große Händler muss einen haben, mit dem er gestraft ist; ich würde sonst übermütig.«


  Ptah, eine Tauschlinge unter den Schultern, kletterte die Leiter hoch und wickelte ein trockenes Tuch um die Hüften; er hatte sich links vom Bug erleichtert. Er grinste schräg.


  »Schmeiß den Kotzer ins Meer, Kari. Ich lös dich gleich ab.«


  Nachdem Karidon die Pinne übergeben hatte, lehnte er sich auf den wachsglatten Handlauf der Heckbordwand, blickte das Schiff mitten in der Heckspur an, sah ins Gesicht Galbulks, sah die Salzverkrustungen, die ausgewaschenen Planken, die Bauart des fünfundvierzig Ellen langen Rumpfes und schätzte das Gewicht der Ladung; ein Gedanke kam ihm, so ungeheuerlich, dass er die Augen schloss und fühlte, wie seine Finger zu zittern begannen.


  


  Zweimal holte die schweigsame Mannschaft der Zwei Meere die Trosse ein und verringerte den Abstand zwischen Heck und Bug, so dass leere und volle Wasserkrüge, an die Griffe von Riemen gebunden, ausgetauscht werden konnten. Jehoumilq schickte keftischen Wein hinüber, ein fetter Schinken mit schwarzen Stachelhaaren in der Schwarte kam zurück, der seltsam gewürzt war und aus mehr Fleisch als Fett bestand. Mitten in der Nacht rochen sie das Brackwasser des Mündungsgebietes; am frühen Abend des nächsten Tages steuerten Jehoumilq und Ptah den Flusshafen Pa-Beseth an und ruderten, mit letzter Anstrengung, beide Schiffe an den Kai aus Baumstämmen, Riedgeflecht, Sand und Lehm.


  Die Männer sprangen an Land. Die Morgenröte kannte fast jeder im Hafen; der Verantwortliche kam mit seinem Schreiber heran und begrüßte die Bronzehändler sehr höflich, fast ehrfürchtig. Keiner der Mannschaft der Zwei Meere sprach die Tameri-Sprache. Karidon und Jehoumilq gingen zum anderen Schiff und übersetzten.


  »Womit könnt ihr zahlen?«, sagte Jehoumilq zuvorkommend. »Gold? Silber? Kupfer? Bronze? Nechoschet heißt's hier. Oder mit Anna-Metall, auf das sie gierig sind? Eure Schinken brauchen sie nicht; sie haben selbst fette Schweine.«


  Galbulk hob unschlüssig die Schultern. »Gold oder Silber. Bronze hab ich keine.«


  »Sag mir, was du brauchst.« Karidon winkte mit einer Shafadurolle. »Ich handle euch den besten Preis aus.«


  Mast, Segel und Tauwerk, Wasser, Bier und Wein und einiges Essen; Karidon verhandelte und feilschte. Er kannte den Wert der benötigten Teile; auch Kapitän Galbulk sah ein, dass ein Mast aus Gubla-Zedernholz schwierig zu beschaffen war und erst aus einem königlichen Lager geholt werden musste. Galbulk lud die Mannschaft zum Abendessen in einer Schenke. Jehoumilq wunderte sich, dass keiner der Männer diese Küste kannte: es schien, als ob sie wirklich nur zwischen Kefti, Alashia und jenem unbekannten Punkt segelten.


  Karidon zählte Galbulks Leute, als sie vom Schiff kamen. Einer fehlte, er blieb als Wache an Deck, auf dem sich Ausrüstungsteile stapelten. Ti-Senbi und Mlaisso balancierten über die Planke der Morgenröte. Karidon zog Ti-Senbi zur Seite und sagte zu Mlaisso: »Weiß jeder, was er zu fragen hat? Und erst, wenn sie genug Bier oder Wein getrunken haben.«


  »Sei beruhigt, Kari.« Mlaisso winkte Galbulk und wies auf den Schenkeneingang. »Wir wissen, was dich und Jehou seit Jahren plagt und peinigt.«


  »Und für dich habe ich eine besonders Aufgabe, Schönste.« Karidon nickte grimmig. »Such eine junge Frau aus, eine Dienerin der Lüsternheit. Gib ihr Gold. Sie muss versuchen, den Wächter von Bord zu locken, vielleicht nur ein paar Atemzüge lang, hoffentlich länger. Dann gib mir ein Zeichen. Ich will sehen, was sie geladen haben.«


  Ti-Senbi blinzelte und wiegte sich in den Hüften.


  »Oder soll ich ...«


  »Nein!« Mlaisso zog Karidon und Ti-Senbi weiter. Als Ptah von Bord ging, stellten sich zwei Rômetsoldaten neben die Planke, Schilde und Speere vor ihren Füßen. »Dich kennen alle von der Zwei Meere. Drei Tage lang sind ihnen fast die Augen rausgefallen.«


  »Hast recht, Kari. Ein Kite Gold ist zu viel. Dafür bekämst du drei Dirnen für die ganze Nacht.«


  »Ich will sie aber nicht, weder eine noch drei.« Karidon bückte sich unter dem Eingang der Gaststube. »Sie soll tun, was du ihr sagst, Tenbi.«


  »Ich habe verstanden.«


  Beide Mannschaften füllten fast die Gaststube. Die Männer der Zwei Meere aßen wie die Halbverhungerten: fleischgefüllte zusammengerollte Teigfladen, scharfgewürzte Bällchen aus Fisch, gefüllte Datteln, Feigengebäck und Lauch. Das Henket war dunkelbraun und herb. Sie bekamen es kalt und schäumend, durch feinen Stoff geseiht. Ti-Senbi glitt, als die Unterhaltung laut zu werden begann, an Karidon vorbei. Jehoumilq erging sich in Berichten von Meeresungeheuern, die westlich der Hapimündungen hausten und Schiffe verschlangen. Die Männer neben Galbulk lachten wiehernd. Galbulk rief:


  »Kein Wort davon ist wahr, Kapitän!«


  »Woher weißt du das? Kommst du so weit nach Westen, ins Meer, das niemand kennt?«


  »Wir waren schon dort ...« Galbulk biss sich auf die Unterlippe und blickte in den leeren Becher. »Das Meer ist dort wie überall.« Er schwieg, als habe er zu viel gesagt.


  Karidons Nachbar, Steuermann Bramma, auf einer der zahllosen Inseln nördlich Keftis geboren, brummte: »Ein böser Sturm, aus der Richtung zwischen Skirrh und Ajach, hat uns einmal weit nach Westen gejagt. Schlimmer als der Hassar, der uns den Mast gekostet hat. Wir haben Fischer gesehen und einen Ankerplatz gefunden, in einer Bucht, die keinen Namen hat. Hunger und Durst haben uns fast umgebracht. Aber ... Meeresungeheuer? Dämonen? Niemals.«


  »Wie lange habt ihr dann zurück nach Alashia gebraucht?«, fragte Karidon scheinbar gleichgültig. Er blickte am Kopf des Steuermanns vorbei. Ti-Senbi winkte, gerade noch im Lichtschein vor der Tür zu erkennen. Bramma rechnete an den Fingern nach und brummte:


  »Einundzwanzig Tage mit gutem Wind. Quer durchs Meer, mit straffem Borr, dann hier die Küste entlang nach Ost.«


  »Das Bier drückt auf die Blase«, murmelte Karidon. »Wir sprechen gleich weiter über eure Irrfahrten.«


  Er zwängte sich an Brammas Rücken vorbei, schlüpfte hinaus und nickte Ti-Senbi zu. Sie flüsterte: »Mach schnell. Sie weiß nicht, wie lange sie ...«


  Den Rest hörte Karidon nicht mehr. Er verschwand in einer Gasse, schlug einen Bogen und kam aus der entgegengesetzten Richtung auf die Schiffe zu. Er blieb zwischen Binsen und Rizinussträuchern stehen, sah sich um und lauschte, zwanzig Schritte von der Zwei Meere entfernt. Hinter dem Heck hörte er das Kichern einer Frau, im Bug des Schiffes flackerte ein winziges Lämpchen. Karidon duckte sich in die Schatten, huschte auf Zehenspitzen zum Schiff und zog sich neben der Planke, deren Knarren ihn verraten hätte, an der Bordwand hoch. Die große Luke stand offen; aus dem Bauch des Schiffes kamen bekannte, strenge Gerüche. Karidon langte nach der Lampe, merkte sich, wo sie gestanden hatte, und ließ sich in den Kielraum hinunter.


  Unter schwarzen Fellen und anderer Ladung sah er roh gezimmerte Kisten. Er hielt den Atem an, sah sich zwischen der Ladung um und bewegte den Arm mit dem Lämpchen. Ein Sack war umgekippt und hatte sich geöffnet. Handgroße, ziegelförmige Dinge lagen auf einer zerrissenen Decke; wie Blöcke stumpfen Silbers. Karidon hob einen Ziegel auf, roch daran, berührte ihn mit der Zunge und legte ihn zurück. Kein Silber, sondern Anna-Metall: gegossenes Zinn. Sein Herz hämmerte, als er sich hochzog, die Lampe zurückstellte und über den Bug herunterkletterte. Von der Schenke näherte sich eine Gestalt; Karidon schlüpfte zwischen die Stauden, lief zur Hausmauer und erkannte Ptah, der die linke Hand hob; die rechte lag auf dem Dolchgriff.


  »Ich bin's«, sagte er ruhig. »Dauert lange, bis du dein Wasser abgeschlagen hast.«


  Karidon ordnete seinen Schurz und das Schamtuch. Seine Finger zitterten. Er ging in den Bereich des Fackellichts und hörte, wie das Keuchen des Mannes abriss, zwang sich zur Ruhe und blickte in Ptahs angespanntes Gesicht.


  »Später«, murmelte er. »Geh'n wir zurück zu den anderen.«


  Niemand schien sie vermisst zu haben. Karidon nickte Ti-Senbi zu, als Galbulk in die andere Richtung blickte. Die Männer der Morgenröte unterhielten sich in der Sprache Keftis, redeten mit dem Wirt und den Sklavinnen in der Rômetsprache; mitunter fielen Jehoumilq und Holx in die Sprache Gublas und Uschus zurück. Karidon bestellte dunklen Wein, mischte ihn mit Wasser und lehnte sich an die Wand. Ptahs Schulter berührte ihn.


  »Weißt du, was du wissen wolltest?«


  »Ja.« Karidon nickte langsam. »Ich erzähl's euch auf dem Schiff.«


  Weit vor Mittnacht brachen sie auf. Karidon nahm den halbgefüllten Krug mit, hockte sich ins Heck und wartete, bis Jehoumilq, Mlaisso und Ti-Senbi, Holx und Ptah bei ihm saßen, und sagte flüsternd, in der Rômetsprache:


  »Galbulk ist einer der Kapitäne, die im Westen Zinn holen. Er hat das Schiff voll davon, vielleicht zwanzig, dreißig Char. Zwei Meere; das bekannte und das unbekannte Meer? Wir sollten uns den Namen merken und ihm hinterhersegeln. Jetzt wissen wir, woher die Bronzegießer von Kefti und Alashia ihr Anna-Metall haben.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Du hast die richtige Frau gefunden, Tembi. Was tun wir als nächstes, Käpten?«


  »Weiter wie bisher. Wenn Chakaura die Ladung Galbulks in Gold tauschen oder wegnehmen würde, hätten sie auf Alashia jahrelang nichts mehr zu tun. Kein Mensch würde je erfahren, woher das Zinn kommt. Wir wissen wenigstens ein bisschen.«


  »Wenig genug. Was lernen wir daraus?« Ptah hob den Daumen. »Es gibt einige Schiffe, die von Kefti und Alashia – und, was wir nicht wissen, von anderen Häfen – nach Westen segeln, zwanzig oder dreißig Tage und Nächte weit. Dort gibt es Zinn, reich wie Kupfer in den Gruben von Sekmem. Einen Teil der Waren, die Galbulk dort gegen Zinn tauscht, kennen wir; wir haben lange genug gefragt.«


  »Im Zinnland gibt's viele Wildschweine. Der Schinken«, sagte Jehoumilq. »Ich bezweifle, dass ein anderes Schiff, auch die Morgenröte, jene Zinnhäfen finden würde. Wir können nicht ein Jahr oder länger suchen. Es würde uns arm machen. Also: weiter auf Bronzekurs. Morgen laden wir, übermorgen geht's nach Alashia.«


  Karidon lag lange wach, die Arme im Nacken verschränkt, hundert Schritte von der größten Menge Zinn entfernt, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Seine Gedanken irrten zu unbekannten Häfen, über endlose Wasserflächen, entlang namenloser Küsten, zu fremden Menschen. Er würde ein gutes Schiff brauchen, wie die Auge der Morgenröte, deren Mannschaft und viel Zeit; überdies musste er reich genug sein, sich eine solche Fahrt ins Ungewisse leisten zu können, und völlig unabhängig von Chakaura und dem Gold Itch-Tauis.


  


  Die Katze mit falbfarbigem Fell und goldenem Halsband schnurrte; ihre Augen schienen zu glimmen, als sie jeder Bewegung Karidons folgten. Tama-Hathor-Merits Stimme mischte sich ins Rascheln der Blätter und Palmwedel.


  »Wir versuchen unentwegt, dem Bild zu gleichen, das sich die Menschen von uns machen.« Sonnenlicht spielte auf dem Fell des Tieres und Tamahats Fingern. Das Gold der Ringe funkelte, aus den Edelsteinen brachen Lichtschauer; Karidon verfolgte hingerissen die Bewegungen der Finger. »Und eines Tages geschieht es: wir sind, auch in unserem Empfinden, dieses Bild geworden und kennen den Unterschied zwischen der ärmlichen Wirklichkeit des Lebens und dem göttlichen Strahlen und Leuchten nicht mehr genau. Ich spreche von Chakaura; auch von mir. Die Menschen brauchen Helden und Götter.«


  Die Katze fauchte und buckelte. Tamahats Hand zuckte zurück, als das Tier einen Satz machte. Die Prinzessin betrachtete die Kratzer auf dem Handrücken.


  »Der Mensch und Seefahrer Karidon braucht Tamahat, die Göttin seines Herzens.« Karidon nahm ihre Hände und berührte die blutenden Kratzer mit den Lippen. »Das Bild, das ich von dir hab, hat sich nicht verändert. In Wirklichkeit bist du schöner geworden, Tamahat; und begehrenswerter.«


  Tama-Hathor-Merit streckte den Fuß aus und schob ihn aus dem Schatten. Ihre Zehen zuckten vor dem heißen Sandstein der Teicheinfassung zurück, das Goldkettchen klirrte leise. Karidon sah das Spiel der Muskeln unter der hellen braunen Haut und lächelte.


  »Deine Worte sind wie Wein, Honig und Goldstaub, Kari.«


  Sie neigte den Kopf und legte die Hände auf seine Schenkel. »Du hast lange geredet und viel gesagt – nur, was du wirklich denkst über uns, davon hab ich nicht allzu viel gehört.«


  »Gute Kaufleute, gute Kapitäne, Schmiede und Schmelzer geben ihre Geheimnisse nicht preis. Wir lernen Buchten, Strömungen und Winde auswendig, Tamahat. So halten es auch die Schmiede, die ich von Kefti und Alashia nach Itch-Taui gebracht hab. Sie vererben ihr Wissen nur an Söhne und Nachfolger. Deshalb ist ihre Arbeit so teuer.« Er blickte in Tamahats Gesicht. »Über meine Gedanken und mein Herz rede ich nicht im grellen Sonnenlicht.«


  »Den Abend und die Nacht können wir abwarten. Weil Bronzehändler und Schmiede so teuer sind, braucht mein göttlicher Bruder mehr Gold.« Hathor-Merit seufzte. »Seit mehr als sechs Jahren. Bald wird er Gold im Überfluss haben.«


  »Er zieht also in den Süden?«


  »Wenn der letzte Gau befriedet ist, folgen ihm die Truppen ins elende Kush. Was sie erwartet, weiß er. Du hast es aufgeschrieben, Nefer-Herenptah und Chertihotep senden viele Briefe.« Sie kreuzte die Arme über der Brust, als fröstle sie. »Sechs Jahre lieben wir uns schon, Grünauge. In Wirklichkeit waren es nur wenige Tage und Nächte. Wie lange kannst du bleiben?«


  »Drei Tage. Sie gehören ganz uns, Liebste.«


  Karidon streichelte ihre Schultern und betrachtete sie schweigend. Tamahat war gereift, eine schöne Frau, mit edlem, schlankem Körper. Sie hatte ihr Haar abgeschnitten gehabt und ließ es jetzt nachwachsen; es lag wie eine schwarze Kappe am schmalen Kopf. Ihre Finger spielten mit dem kantigen Schmuckstück an Karidons Hals und schoben sich in sein Brusthaar. Karidons Blick versank in den Gepardenaugen. Er versuchte, wie durch Fenster, hindurchzuschauen: ihr Herz zu entdecken, ihr Ib oder Ba zu erkennen, zu erfahren, was sie wirklich fühlte und dachte. Ihm war, als sähe er durch einen Garten mit Blumen, Blüten und sprossendem Grün auf eine Wand voller Figuren und Schriftzeichen. Die Wand, dachte er, umgab das innerste Ba, ihre Seele, die er nicht erkannte; so wie Tamahat versuchte, den Grund seines Herzens zu loten.


  »Was gehört uns wirklich, Kari? Die Tage rasen dahin, wir können sie nicht festhalten. Die Zeit gehorcht nicht einmal dem Goldhorus; er ist über die Jahre gealtert. Und deine Tamahat bekommt Runzeln und Falten.« Sie stand auf und legte die Hände auf seine Schultern, krümmte langsam die Finger. »Komm ins Halbdunkel, wo man die Falten nicht sieht.«


  »Die schönsten Fältchen im Hapiland.« Karidon streichelte lächelnd ihre Wangen. »Vergiss nicht: Ich bin auch älter geworden. Selbst Jehoumilq sieht man's an. Sogar die Morgenröte hat viele neue Planken bekommen.«


  Die weißen Vorhänge und Türen aus dunklem Flechtwerk schlossen sich. Die Prinzessin lehnte sich schwer gegen Karidon und knotete in seinem Nacken den Schmuck auf; Karidons Hände fühlten die Haut des vertrauten Körpers, die schwerer gewordenen Brüste und die Muskeln der Schultern unter glatter Haut. Wieder glaubte er, eine Göttinnenstatue sei in seinen Armen zum Leben erwacht. Tamahat stieß ein girrendes Seufzen aus und flüsterte:


  »Halt mich fest, Liebster. Es wird so schön wie immer. Versuchen wir, die Zeit festzuhalten. Und im Dunkeln, wenn wir unachtsam sind, sehen wir vielleicht das bunte Gefieder des Ba-Vogels?«


  Er hob sie auf und trug sie zum Lager. Sie liebten sich weich und zärtlich, wie Vertraute, und als sie vor dem Gipfel der Leidenschaft zitterte, stöhnte und leise schrie, durchzuckte Karidon lähmender Schmerz. Er sank zur Seite, stützte sich auf den Ellbogen und wartete, bis er ruhig atmete und sich ihre Augen auf ihn richteten. Karidon erkannte den Stich der Erinnerung wieder; Abschiedsschmerz: der gleiche, der ihn hatte taumeln lassen, als damals Nefer-Tefnacht in seinen Armen starb. Er atmete tief durch und presste seine Lippen auf Tamahats Handfläche. Die Prinzessin bewegte den Kopf auf seiner Brust und murmelte:


  »Du bist zusammengezuckt. Was hast du, Liebster?«


  »Nichts«, sagte er zärtlich und betrachtete die goldgelben Sterne der Deckenmalerei. »Ich bin über einen Gedanken erschrocken. Ich hab ihn vergessen, wie einen üblen Traum.«


  


  Die Bogenschützen und die Schildträger blieben vor dem Eingang des Gästehauses stehen. Sokar-Nachtmin nickte dem Diener zu und folgte ihm zum Eingang von Karidons Wohnraum. Karidon breitete die Arme aus, als die stämmige Gestalt mit den krummen Beinen, unverkennbar trotz des Sonnenglanzes vom Innenhof, als dunkler Schattenriss auf ihn zustapfte.


  »Sokar-Nachtmin! Mein kriegerischer Freund!« Karidon fühlte sich gepackt, halb erstickt und hochgehoben. Er ächzte. »Bring mich nicht um, Lenker furchtbarer Kämpfe!«


  »Du bronzebringender Späher des Goldhorus! Endlich wieder einmal bei uns, wie? Ist doch besser als im kalten Kefti, was?«


  Karidon lachte und zog Nachtmin ins hellere Licht zwischen Kammer und Terrasse. Der Heerführer nahm den Lederhelm ab, kratzte sich ausdauernd unter der Perücke und griff nach dem Bierkrug.


  »Kefti ist nicht kalt. Dreihundert sonnige Tage zählen sie in jedem Jahr! Nur im Winter regnet es heftig. Erzähl, Nachtmin: wie ging es dir, seit wir uns zuletzt getroffen haben vor ... zwei Jahren, glaub ich.«


  »Drei, fast.« Nachtmin legte die Stirn in Falten, spähte an Karidon vorbei und blinzelte. »Ich erzähl's der Reihe nach. Mit jedem Sieg – und wir haben immer gesiegt, mit wenigen Verlusten – gab's einen neuen Titel, neue Goldketten, neue Fliegen. Oberster des königlichen Heeres, Engster Vertrauter und so fort. Chakaura vergibt Titel wie Lotosblüten. Unser Priesterlein ist in Sekmem und baut dort Tempel. Trostlos ist es, schreibt er, heimwehkrank ist er, die Barbaren sind dickköpfig und hartleibig. Zuletzt war er Verwalter der Tempelschatzkammer. Ah! Damals, mit den Botenvögeln, du erinnerst dich; damals sind die uralten Obersten Priester verschwunden. Chakaura hat die Botschaft gelesen; die Tempel, die Gold abliefern mussten, wurden aufgefordert, ihre Listen zu fälschen.«


  Nachtmin leerte den Becher und starrte Karidon an.


  »Noch immer keinen Bart, Kari? Die Jahre sind auch nicht ganz spurlos vorübergegangen, wie?« Er zeigte auf breite, hässliche Narben an seinen Schultern, der Brust, den Oberschenkeln. »Weiter. Bis auf einen Gau ist alles in Chakauras Hand. Wenn wir ihn genommen haben, geht der Goldhorus mit uns ins elende Kush. Nefer-Herenptah mit den vielen Zähnen ist noch mehr heimwehkrank als Priester Hatchetef. Ich glaube, nach dem Feldzug wird ihn Chakaura, mit vielen neuen Titeln, weiter in den Norden holen und Gaufürst Chertihotep an seine Stelle setzen. Die letzten Ernten waren gut; der Goldhorus lässt das Korn wiegen, jedes Stück Vieh zählen und schätzen und den Besitz neu vermessen.«


  »Die vielen Titel sollen zwar den Träger auszeichnen, ihn aber auch unerschütterlich ans Große Haus binden. Wir haben auch eine Handvoll schöner Ehrentitel.« Karidon betrachtete die bronzenen Schuppen des Lederhelms. »Ich hab Chakaura lange nicht gesehen. Nur seine Schwester. Wie geht es ihm – ehrlich?«


  Nachtmin zuckte mit den Schultern, zögerte, goss Bier nach. »Er ist rastlos und oft mürrisch, böse, wie ein alter Löwe. Die Lider hängen schwer über seinen Augen. Ich hab ihn das letztemal lachen gehört, als wir in Asmach die Retenu besiegten. Das war ein großartiger Sieg, Kari! Ihr wart gründlich im Spähen und Aufzeichnen. Die schöne Mudnedjemet war schwanger, brachte einen gesunden Sohn zur Welt. Er starb, nur einen Mond alt, seine Mutter drei Tage nach ihm. Chakaura war rasend vor Trauer.«


  »Was geschah mit Fürst Abdim und Anatnetish? Tot? Gefangen? Ist der Ausgestoßene der neue Vertraute des Goldhorus?«


  »Nein. Sie sind geflüchtet. Hast du meinen Brief nicht bekommen?«


  »Nein. Nie.«


  »Also verloren. Geschieht leider noch viel zu oft. Mit dem Boten verschwindet die Botschaft. Also: wir haben sie umstellt und keinen durchgelassen. Sie müssen ein Versteck gehabt haben, das wir nicht finden konnten. Sie haben dem Goldhorus und seinen Truppen furchtbare Rache geschworen, wissen wir von den Gefangenen. Und ganz besonders dem untadeligen Dutzend der Horus. Also dir, Jehoumilq, Ptah und Mlaisso.«


  »Von diesen Racheschwüren hab ich schon auf Kefti und in Uschu gehört«, sagte Karidon leise. »Was sollen wir tun?«


  »Niemand wird euch im Hapiland je wieder angreifen, Kari.« Nachtmin hieb mit der Faust in die flache Hand. »Nicht in den beiden Ländern. Seht euch um, seid wachsam und vorsichtig, sieh genau in fremde Gesichter. Chakaura und Ikhernofret haben dem ganzen Heer befohlen, auf euch zu achten; Userhet und ich haben die Befehle weitergegeben bis zum letzten Bogenschützen.«


  »Dafür danken wir euch.« Karidon blickte Sokar-Nachtmin prüfend an. Er erwiderte den Blick; in seinem Gesicht waren Linien und Kanten schärfer geworden. Über dem Wangenknochen spannte sich eine dreieckige Narbe. »Dass Chakaura sich um uns sorgt, haben Jehoumilq und ich vorausgesetzt.«


  »Und – die Prinzessin?« Nachtmins Hände beschrieben übertrieben gerundete Linien. Er grinste unsicher. Karidon legte die Hände auf die Knie und hob die Schultern.


  »Ich liebe sie. Auf See ist sie das trübe Licht meiner Nächte. Ich glaube, sie liebt mich auch.« Er zögerte, schluckte, sprach leise weiter. »Ich seh nicht in ihr Herz. Vor zwei Tagen, als wir zusammen waren, musste ich an Abschied für immer denken, oder an Krankheit, Tod, Verlust – wie damals, in Men-nefer, als Nefer-Tefnacht starb.«


  »Was soll ich darauf antworten? Glaub mir: Es wird viel gestorben in diesen Jahren. Ich war ein paarmal auf der Barke ins Amenti-Seelenland, würdest du sagen, bin aber immer gerade noch von Bord gehumpelt.«


  Er legte den Fuß aufs rechte Knie, dessen Hornhaut schuppte, wackelte mit den Zehen und vollführte eine ratlose Geste. Der Gecko bewegte sich raschelnd über die Wand.


  »Da gab es einen verhutzelten Priester in Ta-Seti«, sagte Karidon leise. »Khaseberat. Er hat gesagt, ich sei ein Sommerkind, ich soll das blendende Mittagslicht ehren und zum Denken nutzen. Halbdunkel, Dämmerung, Zwielicht – die Umrisse der Dinge verschwimmen und verschwinden schließlich, wie im Nebel. Wie die Wahrheit im Ib Tamahats. Aber oft zerstrahlt das Mittagslicht mühsam gedachte Gedanken. Dann steh ich am Ruder, älter als dreißig Herbste, und alle Ziele, Wünsche, jede Gewissheit, sie sind nichts anderes als Sonnenblitze auf unzählbaren Wellen.«


  »Sonnenblitze.« Sokar-Nachtmin zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir keinen Rat geben. Von der Liebe einer Prinzessin versteh ich nichts; ich weiß, dass der Goldhorus euch ebenso braucht wie mich und viele andere. Er will, dass die Priester seine Jahre als Chakauras bronzene Zeit bezeichnen. Ich, Sokar-Nachtmin, werde tun, was die Götter verlangen.« Er sprang auf und hakte die Daumen in den Gurt.


  Karidon leerte langsam den Becher. »Ich und Ptah und Jehoumilq werden tun, was uns nützt und niemandem schadet. Zuerst muss Chakaura genug Nechoschet haben. Wir bringen es ihm. Bis zu seinen großen Siegen müssen wir noch oft nach Kefti und Alashia segeln.«


  Der Heerführer packte Karidons Handgelenk und zog ihn in den Palastgarten. Seine Stimme bekam einen drängenden, fast inbrünstigen Klang. »Der Goldhorus wird die Feinde beider Länder furchtbar strafen. Diejenigen, die helfen, das Hapiland groß und mächtig zu machen, wird er belohnen. Wir sind jung; wir können warten. Ich sage dir: große Dinge werden wir erleben.« Er winkte seinen Bogenschützen. »Große, mächtige Tage und Monde. Ihr holt das Metall, ich bilde meine Männer aus; alle Rômet werden unsere Namen mit Bewunderung und Ehrfurcht nennen.«


  Er legte seine Hände auf Karidons Schultern. Seine Augen forschten in Karidons Gesicht; dann blickte er zur Morgenröte, die mit Handelswaren beladen wurde. »Ihr bleibt ein paar Tage im Haus des liebenswerten Parennefer?«


  Karidon nickte. »Mlaisso und Ti-Senbi verwalten den Gutshof. Sie segeln ein paar Monde lang nicht mit uns.«


  »Wann legt ihr ab?«


  »Übermorgen bei Sonnenaufgang.«


  »Begleit mich zum Boot«, sagte Nachtmin leise. »Ich muss zu den Schleusen. Meine Späher berichten, wenn ihr in Pa-Beseth anlegt. Oder in einem anderen Hafen. Meine Truppen werden immer besser. Im Süden werden sie kämpfen wie die Löwen, bei Sachmets Zorn.«


  Am Kai lag ein schmaler Schnellruderer, fast ohne Schmuck. Nachtmin hob den Arm und winkte dem Steuermann, ehe er auf die Planke stieg und Karidons Handgelenk drückte.


  »Bleib gesund, Freund, ewig und ewiglich«, sagte er. »Wenn ich in der Nähe eines Hafens bin, in dem ihr liegt, sehen wir uns wieder. Grüße an den alten Kapitän.«


  »Millionen Grüße an den Goldhorus!«


  Sokar-Nachtmin sprang an Deck, die Planke klapperte, und die Riemen tauchten ins Wasser. Der Feldherr winkte aus dem Heck, bis Karidon in den Schatten zwischen den Palmenstämmen unsichtbar wurde.


  


  


  


  17. Auf dem Strom
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  Sieben Monde später näherte sich die Morgenröte, zwei Fuß höher aus dem Wasser als gewohnt, dem winzigen Hafen des Gutshofes. Die Riemen an Backbord schoben das Schiff rückwärts, es drehte sich, driftete an die Bohlenwand; Sagarqa und Selkara schleuderten Wurfleinen und knoteten die Enden in die Tautrossen. Die zerschlissenen Ledersäcke schürften zwischen Bordwand und Kai. Sklaven legten die Planke an, während Mlaisso vom Haus zum Schiff gerannt kam. Ti-Senbi folgte langsamer, mit schweren Schritten. Karidon balancierte über das federnde Brett ins saftige Gras; Jehoumilq beugte sich über die Heckbordwand und rief:


  »Wir sind hungrig, durstig, schmutzig, unrasiert – und froh, dass wir wieder hier sind. Henket, Mlaisso! Und Wein. Und alles andere!«


  »Es ist alles vorbereitet, Neb Kapitän!« Mlaisso schlug Karidon auf die Schulter und winkte den Dienern. Müde trugen die Ruderer ihre Watsäcke vom Schiff. Karidon sah, dass Ti-Senbi schwanger war. Er umarmte sie behutsam, während Sklaven und Diener das Gepäck ins Haus schleppten. Ptah und Holx-Amr blieben neben Jehoumilq stehen und sahen sich um. Holx sagte: »Du scheinst ja wirklich etwas zu taugen als Verwalter, haarloser Nehesi. Alles blüht und wächst. Wird's ein Sohn, Mlaisso?«


  »Wenn ich dich anseh, großer Erbrecher, wünsch ich mir zwei Töchter.«


  Lachend zog er Jehoumilq und Karidon ins Haus. Für jeden Mann des müden Dutzends war ein Raum bereit. Es roch nach glühenden Holzkohlen, warmem Öl und Badekräutern. Mlaisso machte eine großartige Bewegung und sagte: »Nachtmin hat Boten geschickt. Wir wussten, dass ihr heute kommt. Willkommen, Freunde – es war ziemlich langweilig ohne euch.«


  »Wir sind erschöpft, Verwalter Mlaisso«, sagte Karidon leise. »Von einem Hafen zum anderen. Harter, schwerer Handel. Reichtum und Überfluss haben sich noch immer nicht eingestellt. Du siehst aus, als gäbe es Neuigkeiten!«


  »Später. Lasst euch baden und scheren, dann reden wir. Zuerst Henket und Essen, ja?«


  »Will ich meinen«, rief Jehoumilq. Die Mannschaft tappte, einer nach dem anderen, in die Baderäume, Karidon ließ sein Haar stutzen, eine Sklavin rasierte ihn, es gab weiche, duftende Tücher und warmes Wasser, er ließ sich massieren und stöhnte wohlig, als das schmutzige Öl von der Haut gestriegelt wurde. Fußnägel und Fingernägel wurden mit rauem Stein gefeilt, er schlief eine Stunde und ließ sich die Lider mit Kohol schminken, dem zuverlässigsten Mittel gegen entzündete Augen. Die Dienerin zog mit einem Binsenpinselchen einen haarfeinen Mesdemet-Lidstrich; er legte Schurz und Kopftuch an und schlüpfte, nachdem die junge Frau lächelnd den halbmondförmigen Wesech in seinem ausrasierten Nacken verknotet hatte, in die Sandalen. Seine Haut roch nach Balsam; zufrieden betrachtete er sich im polierten Silber des Spiegels.


  »Du bist der Schönste im Haus, junger Herr.« Die Dienerin stellte die Krügelchen in den Kasten zurück. »Alle Frauen verschlingen dich mit den Augen.« Sie lächelte.


  Er ließ die Schultern sinken und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich ihren Hunger stillen will. Ist Mlaisso ein guter Verwalter?«


  »Er ist klug, gerecht und mit unserer Arbeit zufrieden. Herrin Tenbi sorgt für den kranken Herrn. Jeder liebt die junge Frau.«


  »So sehen es die Götter gern.« Karidon dankte und suchte Mlaisso. In der Halle standen entlang der Wände große Krüge. Der durchlässige Ton ließ Wasser verdunsten; die Luft war angenehm. In großen Kupferbecken lag frische Holzkohle. Mlaisso unterbrach sein Gespräch mit Khenso und Ptah und klatschte in die Hände. Ein Schreiber kam herein und verbeugte sich.


  »Lies uns vor, was man im Großen Haus geschrieben hat.«


  »Ich weiß es auswendig, Neb Mlaisso.«


  »Dann sag's uns.«


  »Tatji Ikhernofret lässt die Worte des Goldhorus, des Aufgehens der Wesenskräfte des Sonnengottes, niederschreiben. An die Mannschaft der Auge der Morgenröte: Eure Taten sind stromauf, stromab berühmt. In den ersten Tagen des Phamenat werde ich mit dem Heer, Handwerkern und Arbeitern ins elende Kush ziehen, alle Kämpfer töten, ihre Anführer gefangennehmen und die Kupfergruben und Goldbergwerke wieder öffnen. Die Handelsstraße wird von Chertihoteps und Nefer-Herenptahs Soldaten freigehalten. Ich habe unzählige Schiffe, aber dennoch nicht genug. Der Goldhorus sagt: Segelt mit so vielen Männern, wie euer schönes Schiff zu tragen vermag, nach Ta-Seti und holt mich, die Beute und die tapferen Soldaten im Paophi oder Athyr des nächsten Achet ab, denn sieben Monde lang werde ich das Land verwüsten. Dies lässt Tatji Ikhernofret schreiben, der Goldhorus siegelt es. Sendet die Antwort ins Große Haus zu Itch-Taui.« Der Schreiber holte tief Luft. »Das ist die Botschaft.«


  »Die wir erst mit Jehoumilq in guter Ruhe besprechen werden«, sagte Karidon. Mit einer Handbewegung entließ Mlaisso den Schreiber, wartete, bis sie allein waren, und sagte: »Warum eigentlich nicht, Kari? Ich würde Tenbi einen Mond lang allein lassen und mit euch kommen.«


  »Wir reden darüber. Ohne unnötige Hast.«


  »Einverstanden. Warmes Henket? Oder heißen Sud? Oder Würzwein von Kefti, vom Schiff?«


  »Starkes Henket, o Verwalter, das rasch müde macht – dann einen Rundgang durch unseren Gutshof, deine neue Heimstatt.«


  »Huja! Schwarzes Henket!«, rief Mlaisso. »Für Ptah und Karidon. Nichts ist einfacher, Kapitän.«


  »Auf meine alten Tage werde ich nachsichtig und rührselig zur falschen Zeit.« Jehoumilq hauchte die Ringe an und polierte sie am Wollschurz. »Also, Saigoos, Sagarqa, Idris?«


  Sie nickten und hoben die Hände. Jehoumilq knurrte:


  »Bisher hat der Goldhorus seinem Namen Ehre gemacht und uns reich belohnt. Wir verlieren nichts, wenn wir seine knoblauchstinkenden Krieger hapiauf bringen. Ich will die lüsternen Friedhofsschwestern wiedersehen, genauso wie Holx, der wellenarmes Flusssteuern genießt. Kadran? Larreto? Hesqe, Herr der seimigen Suppen?«


  »Einverstanden.«


  »Von Selkara weiß ich's schon«, sagte Karidon. »Mlaisso wird uns wieder beim Übersetzen helfen. Ptah?«


  »Gehst du mit, Kari?«


  Karidon nickte kurz, Ptah-Netjerimaat knurrte:


  »Dann bleib ich hier, verwalte Haus und Garten, und Khenso bleibt bei Ti-Senbi.«


  »Recht so! Das werden wir dem Goldhorus schreiben.« Jehoumilq zog den Mantel enger um die Schultern. »Die trockene Hitze oben in Ta-Seti wird meinen alten Knochen gut tun.«


  »Chakaura weiht persönlich den Jehoumilq-Holx-Kanal ein.« Ptah verbiss sich ein Grinsen und zupfte an den Riemen der dicksohligen Sandalen. »Mittlerweile ist er siebenmal vom Hochwasser geprüft worden. Der Kanal, nicht der Goldhorus.«


  Mlaisso sagte ernst: »Auch der Goldhorus. Zwei oder drei ungenügende Überflutungen, einige Missernten, und das Volk hungert. Deswegen schuften sie rund um Itch-Taui an Entwässerungsgräben, Kanälen, Dämmen und Schleusen, bis zum Seeufer. Hunderte sollen an Sumpfkrankheiten gestorben sein.«


  In der Nacht begann ein Sandsturm zu wüten; zwei Tage lang wagte sich niemand ins Freie. Erst nachdem Saigoos Sand vom Schiffsdeck gefegt, die Sklaven alle Kanäle freigeschaufelt hatten und rundgeschliffene Mauerkanten befestigt und gekalkt hatten, lief der Bote mit Karidons Shafadurolle nach Itch-Taui.


  


  Entlang der Ufer jubelten die Menschen dem Prunkschiff zu. Kalter Wind fuhr den Strom hinauf und straffte die Segel, zwischen denen das mehrfach geflickte der Morgenröte als größtes auffiel.


  Als Karidon seine Blicke von der wechselnden und dennoch gleichartigen Folge wasserbewahrender Teiche und Kanäle, brauner Felder, von Palmenhainen, Grabmälern und Schilf, Hügeln und Mauern löste, vom graubraunen Schlamm, der in die trocknenden Böden einsickerte, winkte Holx-Amr. Er stand neben dem Lotsen im Bug der Morgenröte, die als drittes Schiff der weit auseinandergezogenen Flotte fuhr. Hunderte Riemenblätter hoben und senkten sich im Takt, das Volk schwenkte Kopftücher und Erdhacken. Schilfboote wurden zwischen den Schiffen umhergepaddelt, brachten und holten Botschaften. Zum ersten Mal, seit Karidon die instand gesetzte und geschmückte Sachmets Kraft von Chakauras Vater betreten hatte, richtete der Goldhorus eine Frage an ihn.


  »Du bist häufiger und langsamer als ich an diesen Ufern entlanggefahren. Kannst du Unterschiede erkennen, Karidon?«


  »Die Menschen haben stets gearbeitet. Gewinkt und gejubelt haben nur wenige. Sie winken dir zu, dem Herrscher beider Lande, des Landes der Binse und das der Biene.«


  »Vielleicht jubeln sie auch, weil sie wissen, dass bald alle Gesetze wieder für alle Menschen gelten werden.« Chakauras Stimme war dunkler und rauer geworden, seine Gesten knapper und herrischer. Er saß im Schatten des Deckshauses, zu seinen Füßen eine seiner Kleinen Königinnen; Karidon lehnte, vier Schritt entfernt, gegen die hölzerne Verstrebung. »Es sind Millionen. Die Götter haben mir ihr Schicksal anvertraut. Junge und alte, kluge, dumme, gesunde und viele kranke Rômet: Fieber, Schlammkrankheit, eiternde Kiefer, Sumpfblindheit, Todeshusten. Der Goldhorus kann sie nicht heilen. Ihre Arbeit ernährt uns alle. Tempel, das Per-Ao, Priester, Soldaten, Baumeister und Handwerker – hab ich euch schon für die Schmiede und Bronzegießer gedankt?«


  »Durch Ikhernofrets Boten«, sagte Karidon. »Kapitän Jehoumilq bittet dich, ihm zwei gute Maler mitzugeben, für sein feines Haus in Kefti. Wir bringen sie zurück, wenn wir deine Soldaten und die Beute abholen.«


  »Er soll sie haben. Sorgt gut für sie.« Chakaura deutete auf den Schreiber, der auf einen schmalen Shafadustreifen schrieb, und sah seufzend zu, wie das schattendurchfurchte Gewirr aus Tempelsäulen und Mauern hinter einem Sykomorenwald verschwand. Seine Hand spielte mit der Brust der jungen Frau, die an seinem Knie lehnte, die Hände im Schoss, die Augen geschlossen. Der Goldhorus atmete tief, schien seine Ringe zu betrachten und ballte die Finger zur Faust; sie waren kurz, muskulös, mit runden Nägeln.


  »Die Länder sind wieder vereint, aber Itch-Taui verwaltet noch immer nicht alles; nur wenig Kupfer und Edelsteine kommen aus den Bergwerken. Meine Soldaten kämpfen mit besseren Waffen. Die Nehesi werden ihre eigenen Anführer verfluchen. Wie kommt es, dass ihr das meiste Nechoschet, immer zum besten Preis, ins Land bringt?«


  »Aus zwei Gründen, Goldhorus.« Karidon hielt sich fest, als plötzlich die Riemen heftig eingesetzt wurden und das Schiff in eine Stromkrümmung einbog. »Die Binsenmark-Schreibblätter und die dünnen Tücher sind ebenso begehrt und teuer wie vieles andere aus den Werkstätten deiner Handwerker und Künstler. Wir sind die besseren Händler.« Er lachte kurz. »Und die schnelleren. Wenn ich erst einmal weiß, woher das Anna-Metall kommt, wird das Land Tameri unabhängig sein vom fremden Kupfer und Nechoschet.«


  »Vielleicht lassen die Götter uns dies schon bald erleben. Sag: Wenn ich die Nehesi endgültig besiegt habe – wirst du noch einmal eine Flotte nach Punt führen?«


  »Das solltest du in ein paar Jahren fragen, o Goldhorus.«


  »Es wird nichts vergessen. Ich frage dich; später.«


  Die Schiffe waren überladen mit Soldaten und deren Ausrüstung. Siebzig Männer drängten sich auf der Morgenröte zusammen und lösten einander beim Rudern ab, ihre Ausrüstung füllte den Schiffsbauch. Hinter der Flotte schleppten sich Lastschiffe voller Esel, mit deren Futter, Bauholz, Saatgut, ledernen Zeltdächern, Mehl, Schrot und unzähligen Krügen voll Bier. Die Flotte legte jeden Abend an; die nächste Siedlung versorgte die Männer mit Essen und allem, was sie brauchten. Wenn bei Sonnenaufgang die Schiffe gegen die Strömung segelten, folgten ihnen zusätzliche Truppen mit Booten und Schiffen: so ging es seit zwölf Tagen. Im Gewirr der Schiffe schoss Sokar-Nachtmins Schnellruderer hin und her. Karidon hatte es lang genug beobachtet: der Heerführer schien weder Müdigkeit noch Schlaf zu kennen und regelte jede Einzelheit.


  »Wenn ihr meine Soldaten abgesetzt habt ...?«


  Chakaura musterte Karidon aus harten Augen unter schweren Lidern, deren Schminke den Blick seltsam fremd machte. Keine Ähnlichkeit mehr mit dem Jungen im Schilfboot, dachte Karidon; er sagte:


  »Dann besuchen wir meinen Freund Nefer-Herenptah, den Sammler zahlloser Zähne, nehmen in Men-nefer neue Ladung auf für Pa-Beseth, Uschu, Gubla, Alashia und Kefti. Freund Ptah nimmt seine Geliebte Amenirdis-Khenso mit, hilft den Malern in Jehoumilqs Haus, übersetzt, zeigt ihr die schöne Insel. Vielleicht segeln wir diesen Kurs dreimal, vielleicht nur zweimal, vor den Winterstürmen. Wir laden Nechoschet aus und holen deine Soldaten.«


  »Wirst du in diesen Häfen erfahren können, woher das Zinn kommt?«


  Aus Chakauras Stimme klangen Erinnerungen heraus, wie ferne Geräusche und Rufe aus den heißen Schneisen im Hapischilf.


  »Nur, wenn sich ein Zinnkapitän verplappert, im Rausch, bei einer Dirne, die sich merkte, was er gestammelt hat. Die Kapitäne schweigen; ich müsste eine weite Fahrt zu unbekannten Küsten im Westen wagen.«


  »Wann willst du aufbrechen?«


  »Wenn ich reich genug bin.«


  »Reich! Gold! Zinn!« Chakaura lachte; ein kurzes, raues Lachen voll Bitterkeit. »Ich brauch's, um den Willen der Götter zu erfüllen. Du willst es haben, um reich zu werden und die Zinnhäfen zu finden. Um mir Zinn zu bringen, damit ich mit besseren Waffen tun kann, was die Götter fordern. Ihr habt selbst erleben müssen, dass es Verräter gibt, die sich gegen die göttlichen Gesetze stellen. Ein großes Rad, das da die Götter drehen.«


  »Sie drehen es über Küsten und Ländern, die weder du noch ich kennen. Hapiland in seinen Grenzen aus Wasser und unfruchtbarer Wüste ist nur eines davon. Wenn du es über die Stromschnellen hinaus erweiterst, vielleicht das größte.«


  »Dieses Rad!« Chakaura blickte über Karidons Schultern hinweg, schloss kurz die Augen, stieß ein würgendes Ächzen aus und zeigte auf den wandernden Schatten der Dachsäule. »Je älter ich werde, desto schneller dreht es sich. Früher waren die Tage endlos lang. Jetzt rast die Zeit dahin. Mir und dir, Freund ferner Tage, bleibt wenig Zeit auf dem langen Weg zu ersehnten Zielen. Mögen uns die Götter viele gesunde Jahre schenken.«


  »Bisher haben sie's mit uns gut gemeint.« Karidon zog sich hoch und winkte dem Steuermann von Nachtmins Schnellruderer. »Man braucht mich auf der Morgenröte. Ich danke dir, Horus Chakaura, für ein gutes Gespräch. Ich darf von Bord gehen?«


  Chakaura zwang sich zu einem kargen Lächeln und nickte. Die Enden des Nemestuches flatterten; die Fingerspitzen nestelten am Falkenschmuck auf seiner Brust. Er legte den Kopf schräg und murmelte, wie zu sich selbst:


  »Wir wünschen einander gnädiges Schicksal und Glück, nicht wahr?« Der Schreiber reichte Karidon das zusammengebundene Binsenröllchen. »Die sieben Bronzejahre waren gut, Karidon. Es wird bessere Gespräche geben – wenn dereinst die Säulen, auf denen Tameri ruht, aus Granit sind.«


  Sie wechselten einen langen Blick. Karidon kletterte die Strickleiter hinunter, deren Enden von zwei Ruderern gehalten wurden. Sokar-Nachtmin packte seinen Arm und zog ihn ins Heck. Er lachte, schien unter der Verantwortung in die Breite zu wachsen, glühte aus sich heraus; er bellte einige Befehle. Das Boot wendete mit peitschenden Riemen fast auf der Stelle und fegte auf den Bug der Morgenröte zu.


  In vielen Tagesabschnitten, im schmalen Fahrwasser weit auseinandergezogen, schob sich die Flotte nach Süden. Karidon setzte, ohne darüber nachzudenken, was er zählte, die Tagespflöcke um, bis sich die Sachmet der Flanke Ta-Setis näherte und die folgenden Schiffe in die seeartige Verbreiterung einfuhren. Auch die Morgenröte legte an Nefer-Herenptahs Insel an; die anderen Schiffe am Steuerbordufer. Die Soldaten gingen von Bord, die Morgenröte wurde gereinigt und mit Proviant und Wasser ausgerüstet. Sie legte zwei Tage später ab. In Men-nefer übernahmen sie anhand langer Listen die Handelswaren; zwei Künstler und deren junge Gehilfen gingen an Bord. Ptah-Netjerimaat und Khenso, ihr Gepäck in großen Truhen und Ledersäcken, lösten Mlaisso ab. Viele Bierkrüge steckten in den federnden Hülsen aus Rohrgeflecht; für die Rômetkünstler. Mlaisso winkte, bis die Morgenröte hinter den Vorratshäusern verschwunden war.


  


  Wasser für den Holztank und große Ballen Shafadublätter in Pa-Beseth, wenig Zinn und viel Bronze in Uschu; Bronze und kein Zinn in Gubla: das Angebot an Bronze im Hafen Kit auf Alashia war überraschend groß und günstig; weiter nach Mnis auf Kefti. Gemietete Helfer, Sklaven und die Mannschaft schleppten in einem langen Zug die ersten Stücke der Einrichtung und Stoffe den Ziegenpfad zu Jehoumilqs Haus hinauf, dessen Mauern bereits standen; ein Trupp Zimmerleute fugte die mächtigen Balken des Dachstuhls und hatte über dem Seitenflügel schon Bretter mit Reihen funkelnder Kupfernägel befestigt. Jehoumilq hatte es eilig: er umarmte Khenso und Ptah, zeigte in die Richtung des Fürstenhofes und rief:


  »Wir haben alles abgesprochen. Viel ist gezeichnet worden, alles ist bezahlt. Richtet zuerst die Räume für die beiden und die Künstler. Wir bringen Leinwand zum Fürsten, seine Bronze zum Schiff – dann gehen wir in See. Lebt wohl! Seht! Gute Fafana!« Er zeigte zum Himmel. Westwind trieb Sommerwolken über das strahlende Blau. Im Hangwald hämmerte ein Specht wie rasend. »In einem halben Jahr holen wir euch wieder ab.«


  Karidons Abschied von Khenso und Netji dauerte länger. Er rannte hinter Jehoumilq und den Trägern her und hatte keinen Blick für den einzigartigen Ausblick auf das Meer übrig.


  


  KARIDON VON KEFTI schreibt diesen Brief für Kapitän Jehoumilq, den Herrn des schönen Hauses hoch über Mnis. An Wirt Kalon im Hafen von Mnis.


  


  Wir haben in Alashia unsere Bronzeladung ergänzt, segelten nach Gubla und haben viel Zinn eingetauscht. Mit wenig zuverlässigen Winden ging es zur Hapimündung, wo wir die Ladung wechselten; für Uschu-Djarh. Öl kauften wir in Kit auf Alashia und nahmen in Men-nefer einen Lotsen auf die vollbrüstige Morgenröte und segeln jetzt stromauf nach Ta-Seti, zum kleinen Palast meines Freundes Nefer-Herenptah. Es dauert einige Monde, bis wir wieder in Mnis sind: zahl die Handwerker an Jehoumilqs Haus nach dem Fortschreiten ihrer Arbeit und geize nicht mit Silber. Schon jetzt sendet dir Jehoumilq Grüße und Lobpreisungen und dankt millionenmal.


  Das schrieb Karidon vom Ufer des Hapistroms; mit Boten und einem Handelsschiff – Kapitän Yach von der Riffkönigin – weiter nach Mnis.


  


  


  


  18. Sternenerz
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  Karidon hob den Kopf und lauschte: ringsum schienen Ufer und Wüste rätselhaft zu leben, in undeutlicher Bewegung zu sein. Das Rauschen des Wassers zwischen den Basaltklippen wurde übertönt von einem Geräuschgemenge plärrender Kinder, meckernden und blökenden Viehs, von Klirren, heiseren Schreien und dem Gesumm unzähliger Menschen, die ihr Schicksal zu beklagen schienen; dazwischen fauchte und winselte heißer Wind und trieb dunkelgelben Staub heran.


  Karidon und Jehoumilq schlossen sich einer Gruppe Verwalter, Schreiber und Steuerschätzer an, die entlang der Flachsfelder und Baumgruppen dem Umgehungskanal zum oberen Ende der Stromschnellen folgten. Jehoumilq hielt zum achten Mal an, setzte sich schwer auf eine Lehmziegelbank in den Schatten und betrachtete die Böschungsbefestigungen aus Stein, Holz oder Flechtwerk, die sich, etwa zweihundert Ellen lang, in einem Bogen erstreckten. Er hustete und fragte den Aufseher des Gaufürsten: »Was sagt man über den Kanal? Taugt er etwas? Hält er die Überschwemmungen aus? Rutscht er jedes Mal ins Wasser?«


  Karidon stellte den Fuß auf die Bank und schüttelte Sand aus der Sandale. Der größte Teil des Pfades, auf dem Ochsen oder Arbeitergruppen die Schiffe gegen die starke Strömung kanalauf ziehen konnten, lag im Mittagsschatten der Palmen. Der Aufseher breitete, halb ratlos, die Arme aus.


  »Er muss immer wieder ausgebessert werden, Neb Jehoumilq. Man müsste ihn mit Mauern aus Stein befestigen. Aber wir haben ihn nach jeder Überschwemmung wieder schiffbar gemacht; noch immer ist er zwanzig Ellen breit, wie du siehst. Mit viel Mühe haben wir Sand und Schlamm herausgeschaufelt.«


  »Was hab ich dir gesagt, Kari?« Jehoumilq stapfte die Anhöhe hinauf. »Aber dein übervorsichtiger Freund hat ja keine Arbeitskraft vergeuden wollen.«


  Karidon zuckte mit den Schultern. Neben dem Ufer, auf abgeernteten Feldern und leeren Weiden, bewachten Soldaten vielleicht tausend schwarzhäutige Gefangene; Kinder, Frauen und Männer jeden Alters. Leinensegel warfen scharfe Schatten, Schreiber und Verwalter suchten alte Männer und Frauen aus und trieben sie zur Seite. Karidon fragte:


  »Wie hat der Goldhorus entschieden?«


  »Die Alten, die keine Gefahr für uns Rôme sind, mitsamt der Tiere dürfen bleiben und ihre Herden bis zum Rand unserer Felder zum Weiden treiben. Vieh, Milch, Käse oder Häute, Horn und solche Dinge – wir geben ihnen unsere Waren dafür.« Der Verwalter nickte und klatschte in die Hände. »Es war ein großer Sieg, Kapitän.«


  Karidon antwortete nicht und ging weiter; er war wie ein Rôme gekleidet. Ein Teil der Gefangenen warf ihm hasserfüllte Blicke zu. Er forschte in den dunklen Gesichtern, ob er den einen oder anderen Wüstenbewohner wiedererkannte, und schüttelte schweigend den Kopf.


  »Die Frauen und Mädchen?«


  »Junge Frauen: Sklavinnen für die Fürsten aller Gaue hapiab. Diejenigen, die noch arbeiten können: man sammelt sie für die Bergwerke.«


  Ein wenig abseits meißelten drei Handwerker die letzten Bildschriftzeichen einer Säule. Karidon ging in den Schatten und las leise:


  »Südgrenze, errichtet im Jahr Acht unter dem Mächtigen von Deshret und Kêmet, Chakaura, mit Leben ewiglich beschenkt, um zu verhindern, dass irgendein Nehesi sie zu Land oder auf dem Jotru überschreitet, mit einem Schiff oder einer Herde der Nehesi. Ausgenommen, wenn ein Nehesi kommt, um in Iken Handel zu treiben oder mit Botschaften oder irgendetwas anderem, womit man sonst im Guten mit ihnen zu tun hat. Ohne jedoch zuzulassen, dass in Ewigkeit ein Nehesi-Schiff beim Nordwärtsfahren an der Festung ›Chakaura ist mächtig‹ vorbeikommt.«


  »Wo soll die Säule aufgestellt werden?« Jehoumilq schien sich nach einem passenden Platz umzusehen. »Etwa hier? Seit wann können die Nehesi eure Schrift lesen?«


  »Einige können es«, brummte ein Handwerker. Der Verwalter hob die Schultern. »Vielleicht in Iken?«


  »Es ist nicht entschieden. Wir alle warten auf Befehle des Goldhorus.«


  Es wimmelte von Soldaten, die ihre Lager zwischen Feldern und Weiden aufgeschlagen hatten. Am oberen Ende des Kanals wurden Gefangene auf ein Schiff getrieben. Bis zum Horizont, entlang der Grenze zwischen fruchtbarem Land und Wüste, standen Herden in Gattern; müde, staubbedeckte Gefangene schleppten Wasser und frisch geschnittenes Ried zwischen den Rindern und dem Ufer. Stechender Geruch nach Schweiß, Angst und Kot wälzte sich heran. Karidon betrachtete aus halb geschlossenen Augen die Erbärmlichkeit einer großen Niederlage. Das Land war unverändert; an den Seiten des Stroms breiteten sich savannenartige Gebiete aus, in denen vereinzelt Bäume standen.


  »Und wo ist die Prunkbarke des Goldhorus?« Jehoumilq deutete auf den klobigen weißen Wachtturm. »Kommt er, um seinen Sieg zu genießen?«


  »Man sagt, er ist unterhalb der zweiten Stromschnelle.«


  Die Beute, auf Mänteln und Decken zur Schau gestellt, war kümmerlich. Kupferne Waffen und Messer, ein paar jener schweren Nehesi-Bogen, lange Pfeile, Schmuck aus Stein- und Knochenperlen; nichts, was die königlichen Schatzkammern würde füllen können. Karidon blieb stehen, als er im Sand, unter Palmen, etwa zweihundert Mädchen und junge Frauen sitzen sah. Sie waren kahlgeschoren. Soldaten stopften zusammengeflochtenes Haar in Ledersäcke: Material für die königlichen Perückenmacher. Schmutzig, fast nackt, die meisten verwahrlost, hungrig und durstig, hockten die Frauen da, blicklos, stumm und schicksalsergeben. Jehoumilq musterte sie schweigend, mit versteinertem Gesicht, Karidon sah einen Bogenschützen aus Userhets Truppe und blickte in die Augen unter dem Bronzereif des Helms.


  »Die schwarzen Blüten von Kush«, sagte Karidon. »Meinst du nicht, dass sie krank oder verdurstet sein werden, bevor der Goldhorus sie verschenkt?«


  »Sie werden versorgt, Neb Karidon.« Der Wächter deutete zum Ufer und zu den Herden. Frauen und Kinder schleppten Wasser und Milchkrüge heran. »Von ihren eigenen Leuten. Die Gnade des Starken Stiers ist groß. Sie bekommen sogar Schurze und Sandalen.«


  Rômetfrauen, denen hochbepackte Sklaven folgten, brachten weiße Tücher. Ein Unterführer blieb vor Jehoumilq und Karidon stehen und schlug die Faust an den Brustgurt. »Grüße vom Anführer Userhet. Der Goldhorus sagt: ihr sollt die schönsten Sklavinnen zum Markt in Gubla oder anderen Häfen bringen. Was ihr erlöst, gehört euch, als königliches Geschenk.«


  Karidon blickte Jehoumilq von der Seite an. Die Lippen waren zusammengepresst, die Gesichtsmuskeln arbeiteten. Fast gleichzeitig antworteten Karidon und der Kapitän: »Wir sind Bronzehändler ...«


  Karidon beendete leise den Satz: »Keine Sklavenhändler. Userhet möge dem Goldhorus sagen, dass wir danken, aber mit dem Verkauf menschlicher Ware nichts zu tun haben wollen. Überdies ist unser Schiff voll bis zur Bordwand.«


  »Richt's aus, Soldat!« Jehoumilqs Arm führte eine halbkreisförmige Bewegung aus. »Sklaven sind euer Geschäft.«


  »Hast du unseren Steuermann gesehen? Mlaisso?« Karidons Tonfall wurde versöhnlicher, der Soldat nickte. »Ja. Dort hinten. Kommt.«


  Die Uferzone bis zum südlichen Horizont war gesprenkelt von Hütten aus Palmwedeln und gespannten Schattensegeln. Eine Gruppe Nehesi, bewacht von Bogenschützen, badete im Fluss.


  Zwei Schiffe hatten angelegt; man trieb Gefangene von Bord. Im Windschatten eines Felsens hoben Schwarzhäutige längliche Gruben aus. Über einigen Gluthaufen drehten sich halbe Kälber an Spießen, an anderer Stelle buken Köche Unmengen Brotfladen. Durch den Kanal driftete ein leeres Lastschiff hapiab, von Dutzenden Tauen gehalten; die späteren Insassen, lauter Gefangene, stemmten sich in die Haltetaue. Soldaten riefen Befehle in der Sprache Kushs. In einer Senke, an deren Rand in Abständen von sechs Schritten Bogenschützen standen, entdeckte Karidon den dritten Steuermann der Morgenröte.


  Ungefähr drei Dutzend männliche Gefangene, die Unterarme im Rücken gefesselt, knieten im Sand. Die Fesselung zwang sie, den Oberkörper stark aufzurichten. Zwischen einigen Unterführern saß Mlaisso auf einem Klapphocker, ein Gluthäufchen schwelte; es stank nach Horn oder verbranntem Fleisch. Die seltsame Stille in der Sandgrube wurde nur durch das Geräusch der Sandalen und ein schluchzendes Wimmern unterbrochen. Die Posten ließen Jehoumilq und Karidon durch, einer pfiff scharf; neben Mlaisso drehte sich Sokar-Nachtmin halb herum, erkannte den Kapitän und winkte.


  Sokar-Nachtmin sprach betont langsam mit Mlaisso. Mlaisso übersetzte ebenso sorgfältig. »Schon der Vater des siegreichen Goldhorus hat euch gewarnt. Ihr seid von Chakaura selbst mehrmals gewarnt worden. Er hat Boten geschickt. Ihr habt sie getötet, verstümmelt, mit Hassbotschaften zurückgeschickt. Er hat Geschenke angeboten, hat abermals Boten und Soldaten geschickt. Sie sind überfallen worden.«


  Nachtmin und Mlaisso machten eine Pause. Karidon ging näher heran und blieb hinter Mlaisso stehen.


  »Nun hat der Goldhorus Frieden über das Land gebracht. Keiner von euch wird diesen Frieden künftig stören.«


  Mlaisso hatte sie nicht kommen hören. Karidon berührte ihn an der Schulter, er blickte auf und nickte, sprach aber weiter.


  »Jedes Mal, wenn die Natter des Ungehorsams und des Aufruhrs sich aufbäumt, wird der Goldhorus seine Soldaten in eure Länder einfallen lassen, zahllos wie Heuschrecken. Sein Befehl heißt: keine Gnade den Anführern! Der dort!«


  Sokar-Nachtmins Arm hob sich, mit zwei Fingern zeigte er auf einen hageren Gefangenen, dessen Brust von zungenförmigen Brandwunden bedeckt war. Zwei Soldaten rissen ihn an den Oberarmen in die Höhe, zerrten ihn vor die Reihe der übrigen Nehesi und drehten ihn herum, so dass er in die Gesichter der Männer sehen konnte. Ein stämmiger Schütze löste die Sehne vom Bogen, wickelte die Enden zweimal um die Fäuste und trat hinter den Gefangenen. Wieder nickte Sokar-Nachtmin; sein Gesicht war ausdruckslos.


  Der Bogenschütze legte die Sehne an den Hals des Schwarzen, setzte sein Knie in dessen Nacken und erwürgte ihn binnen weniger qualvoller Atemzüge; Karidon würde den Laut nie vergessen. Nach dem letzten gurgelnden Jaulen kippte der Körper zuckend zur Seite.


  »Bist du fertig mit deiner ... Arbeit, Mlaisso?«, sagte Jehoumilq leise. Mlaisso zuckte mit den Schultern. Sokar-Nachtmin stand auf. Er war verwundet; an fünf Stellen trug er blutige Leinenverbände, sein Gesicht war schmutzig und voller grauer Bartstoppeln. »Habt ihr die fremden Anführer gefasst?«


  »Später, Freund«, sagte Nachtmin heiser. »Wir treffen uns im Lager, ja? Beim dritten Wachtturm, bei den jungen Palmen.«


  »Ist Holx-Amr bei euch?« Karidon sah zu, wie ein Soldat eine rotglühende Dolchschneide aus der Glut hob.


  »Er sollte im Lager für Ordnung sorgen.«


  »Wir werden ihn finden.« Jehoumilq wandte sich verwirrt und angeekelt ab. Am Rand der Senke drehte sich Karidon um und sah den zweiten Gefangenen sterben. Als sie weitergingen, hörten sie das Brüllen und Kreischen eines Nehesi, den die Soldaten mit glühenden Dolchschneiden folterten. Jehoumilq spuckte aus.


  »Der Sieger hat immer recht. Ich kann nicht glauben, dass Chakaura auf Dauer das elende Kush seinem Reich einverleibt hat.«


  »Das glaubt er selbst nicht, Jehou.«


  Schreiber und Aufseher liefen umher. Eine ungewöhnlich große Rinderherde bewegte sich nach Westen, gefolgt von Greisen, deren Habseligkeiten von Kindern und einigen Schwangeren getragen wurden. Zwischen Steinhaufen hackten Geier in den Kadavern von Hirtenhunden. Soldaten, Sklaven und Handwerker aus Ta-Seti und Gefangene, die Spuren von Peitschenhieben und Stockschlägen trugen, besserten den Rand der Straße aus und trieben einen trockenen Kanal nach Südwesten, setzten Palmschößlinge und hüfthohe Akazien und schleppten Schlamm und Wasser. Das Lager aus ordentlichen Gruppen von je acht Unterständen um eine Feuerstelle zog sich jenseits des Kanals bis zum Ufer, durch einen Dornenwall geschützt. Der Steuermann saß am Eingang und zählte die letzten Gefangenen eines Zuges; junge, kräftige Männer mit kahlgeschorenen Köpfen.


  »... hundertneunundneunzig, zweihundert. Der Letzte.« Er klang zufrieden und strich eine Zahlenreihe durch, ließ dann das Schreibzeug fallen und sprang auf. »Ihr beiden! Wollt ihr mir helfen?«


  Er zog sie an den Handgelenken in den Schatten, pfiff auf drei Fingern und winkte. Ein Soldat hob die Hand und rannte auf die halb mannshohen Bierkrüge zu.


  »Nicht, wenn es nicht sein muss«, sagte Karidon. »Wir versuchen, das vielbeschäftigte Dutzend zusammenzuholen. Aber wenn ich sehe, wie jedermann für Chakauras Feldzug schuftet, bin ich sicher: das dauert noch eine Weile.«


  Die Gefangenen wurden zu einem Schiff gebracht, das augenblicklich abstieß und mit heftig klappernden Riemen in die Strömung ging. Holx grinste und stemmte die Fäuste in die Hüften; sein schwarzes Haar war fast weiß von Staub.


  »Dein göttlicher Freund, Kari, ist recht einfallsreich. Die Festungsruinen jenseits der zweiten Stromschnelle werden zu großen Städten ausgebaut. Und zwar von den Nehesi, wegen denen sie gebaut werden.«


  »Und zum Schutz der Goldbergwerke.« Jehoumilq blinzelte, als er nach dem Sonnenstand sah. »Also. Was jetzt? Wo ist der Goldhorus? Wenn er nicht bald kommt und die üblichen Lobhudeleien über uns ausschüttet, bin ich bei Herenptah und den Friedhofsschwestern besser aufgehoben. Und viel kühler. Und« – er blickte sich um und verzog das Gesicht – »das alles in weitaus gemütlicherer Umgebung.«


  Karidon und Holx lachten; Holx packte Jehoumilq an den Schultern und drehte ihn sanft herum. »Kapitän. Mein Vater. Herrscher verzweifelter Kurse – geh zurück in den kühlen Palast. Ruh dich aus. Erfreu dich unzähliger Zähne und besonders Tanas, die nur lächelt, wenn du dich lustvoll an ihr vergreifst. Eile, Jossel Ju.«


  »Das nächstemal lach ich wieder auf eure Kosten!« Jehoumilqs Pranken klatschten auf Karidons und Holx-Amrs Schultern. »Undankbare, schiefmäulige Jugend! In einer Stunde hab ich's besser als ihr.«


  Er rempelte einen Bogenschützen an, warf Holx den Becher zu und ging mit langen Schritten zur Straße zurück.


  Karidon sagte leise: »Ich hab's nie glauben können. Auch unser Kapitän wird alt. Beim Aufstieg hat er gekeucht wie ein Blasebalg und ist achtmal stehengeblieben. Auf der Fahrt, Holx, werden wir ihn schonen müssen.«


  »Ja. Wenn er es uns erlaubt.« Holx deutete auf das Lager. »Es ist genug Platz, Kari. Alles Notwendige ist da. Willst du hier schlafen?«


  »Warum nicht? Die letzte Gelegenheit für lange Monde, mit Sokar-Nachtmin und Userhet zu reden. Sorgst du dafür, dass wir in spätestens drei Tagen mit vollem Schiff ablegen können?«


  »Wir reden nachher mit Nachtmin darüber.«


  Holx-Amr berichtete, was er aus der Vielfalt unvollständiger, durcheinanderschwirrender Botschaften, Nachrichten und Gerüchte herausgehört hatte und für sicher hielt: Chakaura war an der Spitze des zweigeteilten Heeres über die Stromschnellen vorgestoßen, hatte alle Brunnen, Trockentäler und Savannenweiden nach den Beschreibungen gefunden und war in schwere Kämpfe verwickelt worden. Sokar-Nachtmins Truppen, die er jahrelang auf diese Art Kampf vorbereitet hatte, folgten den Spähern, die wiederum aus Karidons Aufzeichnungen aus dem Jahr Eins ihre Pfade und Landmarken herauslasen. Ein großer Teil aller Gefangenen und alle Handwerker und Soldaten, die zu entbehren waren, öffneten die Kupferminen bei Iken und die Goldbergwerke im östlichen Trockental bei den Ruinen, mischten unübersehbare Mengen Lehmziegel für die Festungen, die den Strom und die Straße schützen und ein Einsickern der Nehesi nach Norden verhindern sollten. Die Anzahl Sklaven zu ermitteln und deren Versorgung zu sichern, sie an die richtigen Stellen zu schicken und sie sowie eigene Handwerker durch viele Soldaten bewachen zu lassen, waren die Ursachen des augenblicklichen Durcheinanders, das von Stunde zu Stunde mehr der gewohnten Rômetordnung wich. Holx lachte grimmig.


  »Sogar an Dirnenhäuser und Bierbrauer müssen wir denken«, sagte er. »Und dabei, sagt dein goldener Wüstenfalke, ist die Erfahrung seiner besten Bronzehändler unentbehrlich.«


  »Die Dienerinnen der Liebe kommen doch nicht etwa aus Men-nefer oder anderen Städten?«


  »Vielleicht ihre Anführerinnen.« Holx zog Karidon zu einem großen, sauberen Unterstand. »Er nimmt vom Land, was es hergibt. Hast du sie nicht gesehen?«


  »Die Frauen der Nehesi?«


  Holx nickte und befahl einem Soldaten durch knappe Gesten, Braten, Brot und Bier zu bringen. Er setzte sich und sagte:


  »Morgen oder übermorgen Abend sind wir alle auf der Morgenröte. Mir gefällt's hier heute ebenso wenig wie damals. Aber Gold und Geschenke können wir gut gebrauchen.«


  »Wahr gesprochen.« Karidon schnäuzte Sand aus den Nasenlöchern. »Aber jeder Nehesi-Sklave flussauf, flussab kennt und verflucht uns.«


  »Auch mit dieser Gefahr, Bronzekapitän, werden wir leben müssen.«


  Unterführer, Schreiber und Soldaten brachten bis zum Einbruch der Abenddämmerung schrittweise die gewohnte Ordnung ins Lager und bezogen ihre Posten. Bündel trockener Binsen, mit Öl gefüllt, beleuchteten Lagergassen und Gefangenenpferche, Mückenschwärme stürzten sich in rasenden Wirbeln in die rußenden Flammen. Nachdem sie gegessen hatten, gingen Mlaisso, Karidon und Holx entlang einer Fackelreihe auf den Wachtturm zu.


  Die Lagen trocknender Lehmziegel schienen jenseits des Horizonts zu enden. Schatten füllten die Zwischenräume der knisternden Quadern. Mlaisso blieb stehen und grüßte die Posten. »Ich glaube, dass sich die Nomaden von dieser Niederlage so bald nicht wieder erholen können.«


  »Was habt ihr von den Gefolterten erfahren?«, sagte Karidon und setzte den Fuß auf die unterste Stufe.


  »Wenig genug. Einige Dinge, die weder Sokar-Nachtmin noch den Goldhorus freuen werden.« Mlaisso blieb auf halber Höhe der Treppe stehen und drehte sich um. »Kush und Irtjet, Satju und Wawat, all diese Gebiete ohne klare Grenzen lassen sich beherrschen. Aber ein Vorstoß ins Land Jam wird, sage ich, die Kräfte der Rômet überfordern.«


  »Ganz sicherlich im Jahr Acht des Goldhorus. Im Jahr Zwanzig oder Fünfundzwanzig kann er mehr wagen«, sagte Karidon. »Die Nehesi aus Jam drängen nach Norden, stromabwärts. Chakaura weiß das ganz genau.«


  »Deswegen auch die Festungen südlich von Iken. Das Land dahinter scheint von Menschen überfüllt zu sein.« Holx-Amr blickte ins südliche Dunkel, in dem das mondlichtglänzende Band des Hapi verschwand; Karidon setzte sich auf die Brustwehr. »Was wisst ihr von fremden Fürsten, von denen die Nomaden aufgehetzt werden?« Er betrachtete die riesige Menschenmenge, deren Geräusche und Gerüche heftiger und durchdringender wurden, je mehr der Wind abnahm. Das Mauerwerk strahlte die Hitze des Tages ab, und die Luft vor den Augen der Posten und Karidons flimmerte.


  »Wir wissen nicht viel mehr als das, was wir vor acht Jahren herausgefunden haben«, sagte Mlaisso. »Nichts Wichtiges, nichts von Fürst Abdim oder Anatnetish. Sie verschwinden, ohne dass man sie fassen kann. Mit ihren Namen kann man wenig anfangen: Fürst des Windes, Herr der Pfeile, Goldgepard.«


  »Die Gefangenen sagen, die hellerhäutigen Fremden sind zahlreich wie Sandkörner.« Holx blickte zum Halbmond, als läse er dort die Antwort. »Ich hab vielen Soldaten viele Fragen gestellt; sie schätzen, es sind zwei Dutzend.«


  »Mit einer Anhängerschaft todesmutiger Kämpfer«, knurrte Mlaisso. »Trotz der Übermacht hat Sokar-Nachtmin zweiundsechzig Männer verloren.«


  »Aber keinen Fürsten der Pfeile getötet.« Karidon spürte den ersten kühlen Windhauch aus der Wüste.


  »Nein.« Mlaisso schlug mit der Faust auf die Brüstung. »Keinen!«


  Kleine Flammen irrlichterten zwischen den helllodernden Binsenbündeln; fackeltragende Soldaten sammelten sich, um ihr Lager weiter flussabwärts zu beziehen. Im milchigen Mondlicht schienen sich die Sandflächen unendlich langsam zu bewegen. Als die Lichter der Soldaten hinter den Bäumen verschwunden waren, lenkte nur wenig Licht die Blicke ab; Sterne und Mond erschienen klarer und größer.


  »Wir waren nicht dabei, als der Goldhorus gesiegt hat«, sagte Karidon leise. »Wenn er den Sieg feiert, segeln wir schon wieder im Großen Grünen.«


  »Vielleicht befiehlt er uns, mitzufeiern. Oder deine schöne Prinzessin lädt uns ein?«


  »Vielleicht. Wir müssen in jedem Fall in Men-nefer neue Ladung aufnehmen.«


  Zwischen den Sternen des nordöstlichen Himmels strahlte eine weiße Spur auf und wurde länger und gleißender. Sie schien auf den Wachtturm zuzurasen, in wahnwitziger Geschwindigkeit. Karidon verstummte, Mlaisso stieß Holx an und deutete auf die Strahlenlanze des sterbenden Sterns. Alle Geräusche längs des Ufers erstarben, selbst das Lärmen der Frösche und das Mückensirren. Der Hapi begann plötzlich lauter zu rauschen. Die Lichtspur schien einen flachen Bogen zu beschreiben, wie ein riesiger Brandpfeil; jetzt sahen sie eine wabernde Feuerzunge und winzige Funken, die im hellen Streifen hinter dem Kopf verglühten.


  Karidon duckte sich und blinzelte in die Lichterscheinung. Seit das Licht zwischen den Sternen entstanden war, waren nur wenige Herzschläge vergangen. Die Bahn führte abwärts, die sonnenhelle Spitze schien sich selbst aufzuzehren, blitzte über den Turm hinweg und endete im Südwesten der Wüste. Alles geschah gleichzeitig: das Leuchten, das Beben des Bodens, ein kreischendes Pfeifen, das von überallher gleichzeitig zu kommen schien, Jaulen, Heulen und Wimmern aus tausend Kehlen, als begänne die Wüste zu schreien.


  Der Boden zitterte, die Soldaten fielen von den Stufen, aus der Brüstung des schwankenden, knirschenden Bauwerks brachen Stücke. Karidon, Mlaisso und Holx wurden von den Füßen gerissen, taumelten zwischen den Mauern hin und her, wurden zu Boden geschleudert. Einen Herzschlag später dröhnte ein unwirklich lauter Donnerschlag auf, in dessen ohrenbetäubendes Echo das schneidende Kreischen mündete; Laute, die niemand je gehört hatte. Das Pfeifen von überall schmerzte in den Ohren und schien die Schädel zu zersprengen. Karidon und Mlaisso kamen auf die Füße und starrten nach Westen. Der Wachtturm hörte zu zittern und zu schwanken auf.


  Das Kreischen riss ab. Der Ton hallte in den Ohren nach. Im Mondlicht brodelte beängstigend schnell, ähnlich einer Wasserfontäne, eine dunkle Wolke in die Höhe. Das Echo des Donners rollte über das Land. Karidon klammerte sich an die Brüstung und sagte sich, dass die Wolke, deren oberer Teil sich ausdehnte, aus Sandstaub bestehen müsse. Durch das Sirren in seinen Ohren verstand er undeutlich, was Mlaisso rief: »Ein Stern ist zerbrochen. Etwas kam aus dem Himmel. Ein Omen? Für Chakaura?«


  Karidon versuchte, im Mondlicht mehr zu erkennen. Er merkte sich die Richtung und schätzte die Entfernung. Dort gab es nur Sand und Felsen. Er steckte die Finger in die Ohren und versuchte, das grelle Klingeln loszuwerden.


  »Aus dem Himmel.« Er blickte in Holx-Amrs und Mlaissos schreckensstarre Gesichter. Seine Finger zitterten, seine Knie wurden weich. Er lehnte sich gegen die Brüstung; noch immer schrien Tausende Menschen vor Furcht. »Es war, als wäre ein Felsen heruntergestürzt.«


  »Felsen brennen und leuchten nicht.« Mlaisso wischte sich Schweiß aus dem Gesicht. »Ein Wunder. Doch ein Zeichen für Chakauras Sieg?«


  »So werden es die Nehesi glauben und weitererzählen«, sagte der Steuermann. Das grelle Rauschen in den Ohren ließ nach. Die Staubwolke wuchs in die Höhe und Breite und trieb näher. Ihre Umrisse zerfaserten, die einem schlanken Pilz geglichen hatten. Die Soldaten klaubten schmorende Fackeln aus dem Sand, starrten zum Himmel und betrachteten furchtsam die näherkommende Wolke, die im Mondlicht seltsame Formen annahm. Karidon holte tief Luft und zeigte darauf.


  »Bisher hab ich es für üble Aufschneiderei gehalten. Himmelsmetall, so erzählen Händler, wird im Sumererland geschmiedet. Asium oder Amutum nennen sie's, oder Sir, wenn es aus dem Himmel fällt. Das haben die Händler in Djarh erzählt.«


  »Du glaubst doch nicht etwa ...« Holx schüttelte Sand aus seinem Schurz und lehnte sich neben Karidon an die wuchtige Brüstung. »Ich hab davon gehört. Soll fünfmal so wertvoll wie Gold sein, oder – bis zu vierzigmal wertvoller als Silber.«


  Der Boden bebte nicht mehr, die Staubsäule kroch vor den Mond; das Geschrei hörte auf. Karidon zuckte mit den Schultern und schlug mit der flachen Hand leicht in Mlaissos Nacken.


  »He, Steuermann! Das Himmelsding hat uns nicht umgebracht. Hör auf zu zittern. Wenn es wirklich Himmelsmetall sein sollte – nein, daran wage ich nicht zu denken.«


  Mit beiden Händen zeigte Mlaisso auf die Wolke. Das Fackellicht war hell genug, um Karidon erkennen zu lassen, dass der Nehesi aschfahl geworden war und dass seine Finger zitterten.


  »Ich seh's in deinen Augen, Kapitän«, ächzte er. »Du willst nachsehen, was es ist? Was es war?«


  »Gleich nach Sonnenaufgang.« Karidon legte den Arm um Mlaissos Schultern und zog ihn zur Treppe. Die drei Wachen blickten ihnen schweigend nach, immer noch bleich vor Schrecken. »Vielleicht war es ein Glimmerstein oder ein Mondstein. Ich hab mir die Stelle gemerkt, wo er eingeschlagen ist. Ein halber Tagesmarsch, Holx.«


  »Du spielst mit der Gnade der Götter«, murmelte Mlaisso. Holx schwieg. Sie erreichten den Fuß der Treppe, in der breite Risse klafften. Ein Posten gab ihnen eine frisch angezündete Fackel; als niemand zuhören konnte, sagte Karidon leise, drängend:


  »Wenn es Himmelsmetall ist, eine ausreichende Menge, dann sind wir reich. Geht ihr mit, Steuermänner?«


  Holx blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und faltete die Hände am Hinterkopf. Er starrte in die Sterne; mit einem Ausdruck zwischen Staunen und Gleichgültigkeit.


  »Du bist wahnsinnig, Grünauge.« Er schluckte. »Aber ich geh mit dir. Du auch, Nehesi?«


  Mlaisso nickte; den Rest der Zeit, bis sie einschlafen konnten, verbrachte er in tiefem Nachdenken.


  


  Karidon zog das Kopftuch in die Stirn und blieb zwischen den Trümmern stehen. Sein Körper war staubbedeckt. Am Leder des Stiefels, unter dem Knöchel, fühlte er ein Kribbeln; er blickte hinab und zertrat den Skorpion. Holx schüttelte sich und hob die Hand über die Augen. »War es hier?«


  Sie waren länger als sechs Stunden gegangen, jeder trug zwei schwere Wassersäcke, die Mäntel, Doppeläxte und Kriegskolben über den Schultern.


  Mlaisso blieb neben Karidon stehen und setzte sich auf einen Steinbrocken. »Ja. Hier muss es gewesen sein.«


  In der Flanke eines kleinen Hügels erstreckte sich, vielleicht siebzig Ellen breit, eine Art natürlich entstandener Steinbruch: kantige Felsen voller Risse, hervortretende Brocken und Felsnasen, heruntergebrochene Trümmer und Schutt. Fast in der Mitte, zehn Ellen vom Boden entfernt, sahen sie ein rundes Loch, einen unregelmäßigen Krater, der wie Glasfluss leuchtete und von dessen Rand tiefe Sprünge nach allen Richtungen liefen. Karidon umrundete halb mannsgroße Blöcke und kleinere Trümmer. Plötzlich blieb er stehen und winkte.


  »Kommt her.« Er warf seinen Packen zu Boden, nahm die Doppelaxt und kauerte sich zwischen die Felsen. Mlaisso und Holx stolperten heran. Obwohl die Mittagssonne brannte und der steinerne Irrgarten sich im tiefen, windabgewandten Teil des Hügels befand, schienen die Felsen noch heißer zu sein als sonst irgendwo. Karidon versuchte, mit dem Beil ein Trümmerstück aus dem Geröll herauszuwuchten, das drei Handbreit groß war und aussah, als sei es ein Teil einer zersprungenen Kugel oder eines riesigen Eis. Das Beil rutschte ab, die Kante der Schneide fuhr misstönend über die Bruchfläche und hinterließ eine goldschimmernde Linie.


  »Himmelsmetall!« Karidon bemerkte die Sicherheit in seiner Stimme und fragte sich, warum er nicht daran zweifelte. Er packte das Trümmerstück mit beiden Händen; die Hitze war gerade noch erträglich. Er hob es hoch und legte es auf einen Steinblock.


  »Ungefähr ein keftisches Talent schwer«, sagte er und grinste schweißüberströmt. »Mehr als ein Char.«


  Mlaisso und Holx zogen die Dolche und versuchten, an irgendeiner Stelle dünne Schichten abzuheben, am Rand, wo die nahezu glatten Bruchflächen in den Teil der Rundung übergingen, der rau und rußig, an einigen Stellen wie schwarzes Glas verschmolzen war. Schließlich brach ein Stück von Mlaissos Dolchspitze ab. Er schob den Dolch in die Scheide und drehte die Goldperle im Nasenflügel zwischen Daumen und Zeigefinger; plötzlich wirkte er mürrisch.


  »Du hast recht, Kari. Himmelsmetall!«


  »Keiner von uns kennt das Metall«, sagte Karidon leise. »Es muss ein großes Geschoss gewesen sein, das in die Felsen schlug. Heiß wie schmelzende Bronze. Und dann ist es zerplatzt oder zerbrochen.«


  »Suchen wir die anderen Teile.«


  Länger als zwei Stunden kletterten sie im Geröll umher und fanden noch sechs unterschiedlich große Bruchstücke. Das Geschoss aus der Nacht hatte das Gestein zertrümmert, zu Splittern zerfetzt, zermalmt und geschmolzen. Die Hitze laugte die Kräfte der Männer aus; sie tranken die Hälfte ihres Wasservorrats. Drei Fundstücke ließen sich zusammensetzen, so dass erkennbar wurde, dass das Geschoss aus den Sternen kugelförmig gewesen war. Mlaisso schleppte das Himmelsmetall aus dem Steinwirrwarr über den Rand, den Hang hinunter, in den Schatten eines halb vertrockneten Baumes.


  Karidon und Holx ließen sich schwer in den Sand fallen, tranken, schlossen in der blendenden Hitze die Augen; Karidon sagte schläfrig:


  »Das Metall muss zur Morgenröte. Aber niemand darf davon erfahren. Wir wickeln die Brocken in die Mäntel und verstecken sie. Jehoumilq wird wissen, was zu tun ist.«


  »Bis zum Reichtum ist ein weiter Weg.« Holx-Amr legte die Hand auf das größte Bruchstück. »Weißt du, wie man das Metall in kleine Stücke schlägt, schmiedet, gießt, bearbeitet und wer das kann? Pachos in Arni? Niemand kann es im Hapiland. Hier gibt es nur ein paar Deben von diesem Wundermetall.«


  Karidon zuckte mit den Schultern. »Jehoumilq würde sagen: wir haben das Metall. Wenn wir fragen und zahlen, finden wir, wen wir brauchen. Wenn ein guter Metallmeister lange genug herumprobiert, wird er's schaffen.«


  Holx stand auf. »Es wird spät. Gehen wir zurück; die leichten Stücke zuerst. Die anderen vergraben wir.«


  Sie schleppten sieben Bruchstücke bis in die Nähe der Weiden, vergruben sie, wickelten den Rest in Mäntel und luden sie unbemerkt in die Bilge des Schiffs. Im Palast Nefer-Herenptahs suchten sie Jehoumilq und fanden ihn schließlich, am späten Abend, auf dem Dach: im kühlen Wind unter dem Schattensegel mit der kichernden Friedhofsschwester beschäftigt. Karidon winkte Jehoumilq zur Treppe.


  »Du kommst mit.« Jehoumilq bohrte den Zeigefinger in Karidons Brust. »Und ein paar vom kräftigen Dutzend. Ich such mir einen schönen Stein oder so etwas; für mein Haus auf Kefti, wenn jemand fragt. Damit's nicht so auffällt. Die anderen Brocken haben wir morgen Mittag im Schiff, Söhnchen.«


  »Ja, Neb Kapitän. Wirst du dabei nicht schwitzen, keuchen und ausruhen müssen?«


  »Cabul! Gekeucht und geschwitzt hab ich auch in Tanas Armen. Ich muss ja nicht den größten Brocken schleppen.«


  »Einverstanden. Holx sucht die mürrische Senai, Hesqemari und Mlaisso suchen die übrige Mannschaft, ich werde mich mit Sokar-Nachtmin unterhalten.« Karidon lachte leise. »Zeigt eure Begeisterung nicht zu deutlich. Denkt an den Sand in Chakauras Goldbeuteln.«


  »Ich denk an mein Haus und die Einrichtung, an Ptah und Khenso, die auf uns warten.« Jehoumilq sah sich nach seiner Gespielin um. Sie war irgendwo in einem kühlen Raum des Ta-Seti-Palastes verschwunden.


  


  »Ich sage dir, was ich weiß, Bronzehändler.« Sokar-Nachtmins Blicke kehrten von den überladenen Schiffen zurück, die lautlos hapiabwärts glitten. Er gähnte und massierte die Haut seiner Augen. Mit dem Griff des Kampfbeils zog er eine Linie in den Sand, die einer großen, einwärts gekrümmten Hakennase glich. »Unser Goldhorus hat die Absicht, viele Festungen zu erbauen und die Bauwerke seiner Ahnen zu Wächtern über Strom und Land zu machen. Er spricht von einem Dutzend.«


  »Zwölf Festungen?« Karidon sah zu, wie der Heerführer sich vorbeugte und langsam Kreise und Striche an beiden Seiten des Hapi und quer durch die Linie zeichnete. Nachtmin zeigte auf die zwei nördlichsten Punkte.


  »Da: Ta-Seti, die Insel unter der Stromschnelle. Arn Ostufer liegt Suenet; dorther kommt roter Granit, wie du weißt.«


  »Dorthin kommt auch Gaufürst Chertihotep, der unseren zähnereichen Freund ablösen soll.«


  »Eines Tages.« Nachtmin deutete auf den Kreis weiter südlich | am Westufer. »Buhen. Der Goldhorus hat das uralte Kupferbergwerk und die Schmelzen wieder in seiner Hand. In zwei Zehntagen schmelzen sie das erste Kupfer. Also ist der Kriegszug schon jetzt ein Erfolg.«


  »Und wer soll die anderen Festungen bauen?«


  »Viele Sklaven, Handwerker und Soldaten. Abwarten. Das dauert ein paar Jahre.« Nachtmin zeigte auf ein Pünktchen gegenüber Buhen am Ostufer. Seine Augen waren halb zugeschwollen, und seine Bewegungen waren fahrig. Die Salbe in den Binden stank, sandbestäubter Schorf bedeckte die Fingerknöchel. »Hier wird eine kleinere Festung erbaut. Südlich von Buhen, du kennst die Stadt, liegt Iken, abermals entsteht auf der anderen Flussseite für eine kleinere Menge Soldaten eine Festung. Noch ein Stück weiter südlich: Serra auf der Ostseite, Serra auf der Westseite. Ein paar Tagemärsche weiter habt ihr eine Insel gesehen. Hier wird Chakaura unter dem Namen Chesef-Iunu, also: ›die Erdhöhlenbewohner werden erschlagen‹, eine Inselfestung errichten lassen. Schließlich, um die zweite Stromschnelle herum, auf dem Granit der Barriere, sollen zwei Festungen im Westen und eine im Osten entstehen; wir kennen die Ruinen. Der erste Amenemhet hat mit dem Bau angefangen. Dass sie verfallen sind, weißt du so gut wie Ptah-Netjerimaat.«


  »Das sind elf«, sagte Karidon. »Wo soll die zwölfte gebaut werden?«


  »Wahrscheinlich auf der Insel nördlich von Chesef-Iunu.« Nachtmin gähnte und kratzte sich unter der Perücke. »Das hat Chakaura noch nicht entschieden, Kari.«


  »Wir wollen ablegen, Nachtmin. Weißt du schon, welche Soldaten auf unser Schiff gehen?«


  »Ja. Ich bitte dich: nimm unsere Verwundeten mit. Ein paar Ärzte kümmern sich um die Männer. Bringt sie nach Itch-Taui. Heute schafft man sie zum Schiff, ja? Ich bleibe hier.«


  »Einverstanden. Wenn Friede herrscht, werden wir uns öfter treffen können als bisher, Nachtmin. Wir handeln mit Bronze, bis ich reich genug bin und die Zinnhäfen suchen kann.«


  Sokar-Nachtmin stützte sich auf die Kampfaxt, als er aufstand und seinen Arm schwer auf Karidons Schulter legte. Er gähnte wieder. Sein Gesicht war grau und verfallen. Scharfe Kerben kreuzten die Narben.


  »Also wieder auf Bronzekurs. Ich werde dir Briefe senden; nach Men-nefer, Pa-Beseth und Gubla. Viele Grüße an Ptah-Netji. Auch unser Priesterlein schreibt Briefe; so erfährst du, wie Chakaura die Länder regiert. Und vielleicht auch etwas von Tama-Hathor-Merit; so halten wir's, beim Zorn Sachmets.«


  »So halten wir's, Nachtmin.«


  Sie umarmten sich; vorsichtig klopfte Karidon auf Nachtmins Schultern. Der Feldherr blinzelte. Tränen der Müdigkeit liefen aus den Augenwinkeln. Er hob die Hand bis in Schulterhöhe und versuchte ein Lächeln, als sich Karidon auf dem Treidelpfad zum Hafenkai umdrehte und winkte.


  Am nächsten Morgen waren die Mannschaft, die Verwundeten, einige Ärzte und Dienerinnen Nefer-Herenptahs und die Ladung vollzählig an Bord: die Auge der Morgenröte stieß ab und wurde in die Strömung gerudert. Zwei Zehntage später legten sie, nachdem Mlaisso sich zu Parennefers Häuschen übersetzen ließ, wieder in Itch-Taui an.


  


  Von Itch-Taui durch die Schleusen, hapiabwärts nach Men-nefer, mit vollem Laderaum ins fruchtbare Dreieck, im stürmischen Dardan und mit Fafana ufernah nach Uschu, von Gubla nach Alashia und, gegen Fafana, im Rücken einen kühlen Ajach, nach Gnos auf Kefti: feinstes Rômetleinen und Binsenmarkblätter verwandelten sich in Nechoschet und Anna-Metall, Kupferbarren vom Hapi wurden zu Olivenöl, zu Schmirgelstein und Zedernöl. Truhen und Sessel aus Flechtwerk, Holz und Leder schleppte das rechtschaffene Dutzend zu Jehoumilqs Haus; Khenso und Ptah-Netjerimaat liefen ihnen entgegen. Die Räume strahlten weiß, sonnendurchflutet; jede Handbreit der Decken- und Wandmalerei, meisterlich ausgeführt, zeigte die schönsten Einzelheiten der unterschiedlichen Kunst von Kefti und dem Hapiland. Jehoumilq war begeistert; er wanderte durch die Räume, bewunderte die schweren Vorhänge aus keftischem Wollgewebe und sagte, den Arm um die Schulter des Künstlers: »Dafür habt ihr, Meister vortrefflicher Farben und Gestalten, die angenehmste Fahrt nach Men-nefer verdient.« Er strahlte Karidon und Ptah an. »Ganz zu schweigen von einem Lohn, der des Goldhorus würdig ist.«


  Nur die Mannschaft der Morgenröte kannte das Versteck der sechs großen Sternenerzbrocken; das kleinste Bruchstück nahmen sie mit nach Arni.


  


  


  


  19. Schmied des Himmelsmetalls
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  Unter Karidons Sohlen schienen die Planken zu glühen, obwohl eine kräftige, kühle Fafana das Segel prall blies: die Morgenröte näherte sich, von Gnos her, der Bucht von Arni. Karidon lehnte im halben Schatten am Mast und hatte die Ecken des Schreibblatts mit Wachs am Brett festgeklebt. Choyak, der vierte Monat in der Rechnung der Rômet, oder Meimak, der neunte im Kefti-Jahr, verwöhnte die Seeleute mit Hitze, gutem Wind und erträglich hohen Wellen. Die Rômetmaler dösten im Bug, ihre Gehilfen schliefen unter Deck. Jehoumilq stand neben Holx am Ruder und redete laut, mit langen Pausen, Ptah und Khenso lehnten an der Heckbordwand und hörten zu. Die Körper waren einige Atemzüge lang durch die Schatten längsgeteilt; als das Schiff sich nach Steuerbord bewegte, glitten die Schatten wie die einer Sonnenuhr über die ausgebleichten Planken.


  »... Kupfer«, verstand Karidon. »Metall, das an vielen Stellen in großen Mengen gefunden wird. Natürlich ist ein Bergwerk eine üble Schinderei; die Schmelzen sind noch grässlicher. Wir kennen die Bergwerke im Land Sekmem, bei Buhen ein drittes, zwei Fundstellen südlich von Suenet und zwei östlich von No-Amûn und Necheb; dazu kommt das keftische Kupfer. Dass einzelne Händler Kupfer von weither auf die Hafenmärkte bringen, ist bekannt, aber woher sie's haben, wissen wir nicht.«


  Der Kapitän, dessen sechstes Jahrzehnt sich füllte, hielt die Pinne noch immer mit einer Hand. Sein Bart war ebenso grauweiß wie sein Haar; nur die dicken Brauen waren schwarz geblieben. Jehoumilq war schlanker, auch seine Kraft reichte nicht mehr, einen Tag und eine Nacht lang ununterbrochen am Ruder zu stehen. Er sah Khenso an, blickte ins Segel, prüfte die Heckspur und kniff die Lider zusammen; schräg an Steuerbord musste Kap Flar aus der Sonnenglast auftauchen. Khenso winkte lachend zum Rudel der Delfine hinüber, die neugierig das Schiff umkreisten, tauchten und hoch aus dem Wasser sprangen. Sie zeigte auf Karidon und Ptah und sagte:


  »Nechoschet oder Nehosset, Bronze also, und das Eisen von den Sternen – kann es die Macht des Großen Hauses ändern?«


  »Entscheidend«, sagte Ptah. »Bis Chakaura sein Heer mit eisernen Dolchen und Pfeilspitzen ausrüstet, die Bronzehelme durchschlagen, wird's noch lange dauern. Ob Pachos das Himmelsmetall richtig bearbeiten kann, werden wir herausfinden müssen.« Er runzelte die Stirn und hob den Zeigefinger. »Jetzt fällt's mir wieder ein. Ein Priester hat's mir gesagt: Baâ-Enepe, so heißt dieses Metall. Das Wort wissen nur wenige am Hapi. Woher auch.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Pachos es schafft«, sagte Jehoumilq.


  Ptah legte den Arm um Khensos Schultern; ihr schwarzes Haar, in den sieben Monden auf Kefti lang gewachsen, flatterte im Wind; die Mondgleiche war eine schöne, schlanke Frau, liebenswürdig, einfach und natürlich, deren Gegenwart jedermann erfreute. Die Ruderer hatten auf beiden Fahrten nichts gegen ihre Anwesenheit an Bord gehabt.


  Karidon senkte den Kopf, lauschte den vertrauten Geräuschen des Schiffes und der Wellen und rechnete weiter: wenn Fürst Pachos, seine Schmiede und Metallgießer mehr als ihre Kunst verstanden, würde das Eisen die Männer reich machen. Er hörte mit halbem Ohr zu, wie Ptah, Holx und Jehoumilq über Eisen und Zinn sprachen; was würde geredet werden, wenn Jehou das Ruder in Karidons Hände übergab? Ptah, der Zuverlässige, und Holx, Fürst der Übelkeiten, Mlaisso? Würden sie mit Karidon auf die Suche nach den Zinnhäfen gehen? Ein Schweißtropfen fiel auf das Schreibblatt. Er wischte ihn weg, seufzte und rechnete weiter: schon jetzt würde keiner in Armut verkommen.


  »Kap Flar voraus!«, rief Larreto. »Wir schaffen's noch bei Sonnenlicht, Käpten!«


  »Diesmal haben wir's nicht eilig. Im Choyak kommen wir im Hochwasser ohnehin nicht nach Men-nefer hinauf!«


  Jehoumilq hob die Hand und versuchte, Holx und Khenso zu erklären, was er über das Schmelzen und Schmieden von Eisen wusste; es waren hundert Einzelheiten, von hundert Aufschneidern oder solchen, die es wirklich wussten, in hundert Hafenschenken erzählt. Vom Kap her glitten Möwen auf das Schiff zu und schrien wie greinende Kinder.


  


  Die Auge der Morgenröte lag ruhig, mit leise knirschenden Prallsäcken, am gepflasterten Hafenkai, neben drei Handelsseglern. Nachdem Karidon bei Wirt Masû für Essen und Nachtlager gesorgt hatte, gingen sie zu Fürst Pachos' Gutshof; die Reihen riesiger Zypressen und die Ahornbäume, Weinhänge und Äcker rochen spätsommerlich, und bis auf wenige sattgrüne Inseln lag das Land reif und braungedörrt da. Fetter grauer Rauch aus den Abzügen niedriger Gebäude wies Karidon den Weg. Er wechselte sich mit Ptah und Holx beim Tragen des Erzbrockens ab. Mäuse raschelten in den vertrockneten Asphodelen neben den Bruchsteinmauern. Vom Hof rannten bellend drei Hirtenhunde auf die Besucher zu.


  Pachos, mit nacktem Oberkörper, durchdringend nach Oliven riechend und ölbespritzt, wischte seine Hände in ein Tuch, bevor er sie begrüßte. Er starrte Khenso bewundernd an, dann fiel sein Blick auf den Erzklumpen, den Kadran absetzte. Jehoumilq breitete die Arme aus und sagte bedauernd:


  »Niemand weiß, ob wir alle im nächsten Jahr in Wohlleben, Prasserei und schmucküberhängt ersticken, Meister schmelzender Metalle. Aber wenn du uns dabei hilfst, regnet es auch auf dich Gold und Weihrauch.«


  Er zeigte auf das Sternenerz; Pachos bückte sich, fuhr mit den Fingern über die glatten und rauen Flächen und schaute neugierig auf. »Eisen, ja?«


  »Eisen, mit dem wir handeln werden, nachdem du es bearbeitet hast.«


  »Kommt ins Haus.« Pachos stopfte das triefende Tuch in den Gürtel und klatschte in die Hände. Diener rannten aus dem Haus und verscheuchten die knurrenden Hunde mit Fußtritten. »Wir sind beim Pressen, wie ihr seht. Habt ihr auch Zinn und Kupfer mitgebracht?«


  »Nicht viel. Ist noch im Schiff.« Kadran bückte sich nach dem Metall und ließ es in die Hände der Arbeiter kippen. »Was ich dir über Eisen sagen kann, wird wenig hilfreich sein.«


  »Kommt erst einmal herein. Auch du, schöne Frau.« Pachos fuhr über die Bartstoppeln. »Habt ihr es eilig, Kapitän Jehoumilq?«


  »Einen Zehntag können wir in Arni bleiben.«


  »Wir werden uns zusammensetzen und darüber sprechen.« Pachos machte auffordernde Bewegungen mit beiden Armen. »Mit meinen Arbeitern hab ich schon oft über Eisen gesprochen.«


  Während sie dem Hausherrn folgten, sahen sich Karidon und Ptah um. Das Haus an der Südseite des weiten Vierecks wurde gerade ausgebaut und mit Säulen und Terrassen verziert, ähnelte dem kleinen Palast des Fürsten Mens in Gnos. In offenen Kellern drehten sich steinerne Olivenpressen, ein Schmelzofen wurde mit Kupfer und Holzkohle gefüllt, hinter Holzstapeln schwelte der rußige Lehmhaufen eines Kohlenmeilers. Im Mauerviereck wuchsen Eichen, unter denen Ziegen weideten. Zwischen dunkelrot schimmernden Säulen betraten sie eine geräumige Halle; Pachos wies auf gemauerte Sitze und Holztische, ließ Wein, Fladenbrot und Oliven bringen und sagte:


  »Nehmt Platz, seht euch um. Ich zieh nur etwas würdigere Kleidung an. Auch der Schmiedemeister kommt gleich.«


  »Keine unschickliche Eile, Fürst.« Jehoumilq biss auf eine blauschwarze Olive und runzelte die Stirn. »Ohne Kern. Wir sind Gäste eines Mannes, der sein Gewerbe versteht.«


  In einem Teil der Fenster spannten sich Holzrahmen mit gebleichtem Leinen. Zwei Dienerinnen brachten Wasser und Tücher. Khensos Blicke glitten über die Bilder der Längswand, die denen in Jehoumilqs Haus glichen. Große, farbige Schweinsfische spielten zwischen Ranken und Blüten. Neben Pachos betrat eine ältere Frau die Halle und begrüßte zuerst den weißhaarigen Kapitän.


  »Malis, die Herrin meines bescheidenen Hauses«, rief Pachos lachend. »Der Wein ist zwei Jahre alt: Er sollte stark genug für euch Seefahrer sein.«


  Karidon verbeugte sich und nannte ihre Namen. Malis nickte lächelnd, musterte Khenso und sagte leise:


  »So wie ihr kleiden sich die Menschen am Hapi? Dort, wohin ihr die Bronze bringt?«


  »Und woher der Balsam auf deiner Haut kommt, Herrin, und der Stoff an den Fenstern.« Khenso erwiderte das Lächeln. Pachos stützte sich auf den Tisch und sah von einem Gesicht zum anderen, klaubte eine Olive aus der Schale und rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Malis setzte sich ans Kopfende des Tisches.


  »Wenn euch nicht die Sorge um das Schiff peinigt, bleibt hier. Pachos' Gastfreundschaft wird in dieser Bucht gelobt; es ist genug Platz. Beim Essen reden wir über Metall, Reichtum und darüber, wie schwer er zu erreichen ist.«


  »Die Einladung ehrt uns, Fürst.« Jehoumilq lehnte sich lächelnd zurück. »Wir bleiben gern.«


  Ein kleiner, gedrungener Mann kam herein. Er trug eine Lederschürze bis über die Knie, die vom Hals über die Schultern reichte. Seine Unterarme waren rußig, bedeckt mit runden Narben und Brandblasen. Malis sagte:


  »Setz dich zu uns, Keiron. Er ist der Aufseher der Bronzeschmelzer und der Gießer.«


  »Ich hab euren Eisenbrocken eben gesehen.« Keiron ließ sich auf einen Schemel fallen und sah Holx-Amr an. »Es wird schwer sein, das Eisen zu schmelzen. Der Brocken ist zu groß. Ich bin ganz sicher: wir müssen viel mehr Hitze haben als beim Schmelzen von Kupfer oder Zusammenschmelzen von Kupfer und Zinn.«


  Jehoumilq nickte. Pachos zog die Schultern hoch und zerbiss die Olive. Der Meister des Metalls betrachtete seine Handflächen; sie waren voll dicker, schwarzer Hornhaut.


  Ptah stützte die Unterarme auf die Tischplatte. »In unserem Land blasen die Schmiede und Schmelzer mit großen Lederbälgen, die lederne Klappen haben, viel Luft ins Feuer. Damit die Schläuche nicht verbrennen, steckt man Rohre aus gebranntem Ton in den Ofen. Vielleicht schaffst du mit mehr Blasebälgen mehr Hitze?«


  »So etwas kennen wir auch. Wir haben Bälge. Morgen werd ich den Ofen einrichten. Ihr könnt zusehen und helfen. Ich weiß, dass manche Schmiede Kupfer oder Bronze, wenn sie schon geschmiedet, aber noch heiß ist, in Harz tauchen oder in Öl, damit die Oberfläche weich und schön wird.«


  »Ich hab gehört«, knurrte Jehoumilq, »dass Schmiede das glühende Eisen im kalten Wasser ablöschen. Manche nehmen Urin, was furchtbar stinkt; mir hat man erzählt, dass wieder andere heißes Eisen in Hammelblut tauchen.«


  »Davon haben wir auch gehört.« Keiron nickte schwer. »Bis wir kleine Dinge aus Eisen schmieden können, dauert's lange – zuerst müssen wir den dicken Brocken schmelzen. Vielleicht wächst die Hitze, wenn wir Öl in die Kohlen schütten.«


  »Wir Rômet werden jedes Metall, das härter ist als Nechoschet, mit Gold aufwiegen«, sagte Ptah-Netjerimaat. »Wenn wir alles, was wir wissen, zusammenlegen, sollten wir Sternenerz schmelzen und wie Bronze hämmern können.«


  »Holzkohle ist genug da«, sagte Keiron. »Wir versuchen es, morgen früh.«


  Dienerinnen zündeten die Öllampen an, brachten Tücher, Essgefäße und größere Becher; schon während des Mahls sprach jeder vom Schmelzen und Schmieden und berichtete, was er davon zu wissen glaubte. Karidon und Holx erzählten, wie sie den Fall des Sternenerzes beobachtet und das Eisen gefunden hatten. Pachos und Malis führten die Gäste auf eine Terrasse im Obergeschoss. Äste und raschelnde Blätter der Eiche bildeten ein Dach über den Ölflämmchen. Fledermäuse huschten entlang der Hausmauern; in den Duft des schweren Weines mischte sich der Geruch des Öls und der zerschroteten Oliven.


  


  Amenirdis-Khenso begleitete Malis, die Handwerker und Mägde beaufsichtigte, während Karidon, Holx und Jehoumilq den Arbeitern am Schmelzofen halfen. Keiron hatte am Fuß des stumpfkegeligen Ofens die Steine der Ummantelung und die Schicht gebrannter Tonziegel öffnen und zu den drei vorhandenen vier weitere Öffnungen mauern lassen; jetzt steckten unterarmlange Tonröhren im Boden des Ofens.


  »Habt ihr so viele Bälge?«, knurrte Jehoumilq. »Vielleicht will ich auch ein bisschen für Luft sorgen.«


  »Es sind genügend Bälge da, und an kräftigen Arbeitern ist auch kein Mangel«, sagte Keiron. »Ihr könnt später eure Kraft verschwenden. Am Mittag.«


  Sorgfältig wurde das bauchige Innere des rußgeschwärzten Schmelzofens, etwa bis zu einem Drittel der Höhe, mit knisternder Holzkohle gefüllt. Am Boden lag, eineinhalb Handbreit hoch, eine Schicht rotglühender Kohlenstücke. Zwei Arbeiter legten den Erzbrocken darauf, betteten weitere Kohle um ihn herum und bedeckten ihn damit; die Gehilfen banden Rinderhäute, die über Holzrahmen gespannt waren, an Bronzeröhren und schoben diese in die Öffnungen der tönernen Luftflöten. Keiron ließ den Ofen bis zum oberen, einwärts gebogenen Rand füllen und sagte:


  »Es ist ein erster Versuch. Sonst mischen wir kupferhaltiges Gestein mit Kohle. Beim Schmelzen sickert das Metall langsam nach unten. Wenn wir's schmieden und wieder erhitzen, schlagen wir die Unreinheiten heraus. Wenn euer Erz wirklich schmilzt, wird es mit Kohle gemischt sein. Ich wage nicht zu hoffen, dass wir genug Hitze haben werden.«


  »Liegt es an der eingeblasenen Luft? Je mehr Luft, desto heißer?«, sagte Holx-Amr und stocherte im Kohlehaufen. Der Ofen stand vor der Rückwand einer Mauer, das Mauergeviert war weitab vom Gutshof und von Bäumen errichtet, um einen möglichen Brand zu verhindern; in den Ecken standen zahlreiche fast mannsgroße Tonkrüge. Sklaven füllten sie mit Wasser. Keiron zuckte mit den Schultern und schob einen Steinbrocken mit dem Fuß zur Seite; sie hatten zuerst versucht, den Erzklumpen zu zertrümmern. Sowohl die Steine als auch ein Bronzehammer waren dabei geborsten.


  »Kann sein. Wenn es die Götter wollen. Weißt du, was ich glaube? Der Brocken wird, wie ein Klumpen Wachs, zuerst außen abschmelzen. Hoffentlich.« Keiron winkte den Arbeitern, die sich neben die Bälge stellten, die Füße auf die breiten Bretter setzten und auf seinen Befehl warteten.


  »Wie lange wird es dauern, bis du etwas merkst?« Dünner Rauch kräuselte sich aus der Öffnung des bauchigen Ofens, ungefähr in Karidons Schulterhöhe. »Eine Stunde? Zwei?«


  Keiron lachte grimmig. »Nicht vor Mittag, Seemann! Ihr könnt meine Männer ablösen. Los! Fangt an!«


  Sieben Sklaven zogen an Seilschlingen die Bälge auseinander. Die Scharniere knarrten, die zerknitterten, brandnarbigen Häute füllten sich mit Luft, wurden vom Gewicht des Arbeiters niedergedrückt und entleerten sich in den Ofen. Aus der Öffnung des Schmelzofens pfiff glühendheiße Luft, der zweite Blasebalg begann zu arbeiten; gleichmäßig hoben und senkten sich nacheinander die sieben Häute. Keiron rief durch das Fauchen und Zischen:


  »In einer Stunde schick ich euch Ablösung. Zeigt den Seefahrern, was wir können, Männer!«


  Keiron zählte die Zangen und Kellen aus verschmortem Holz und Bronze, die an Wandhaken hingen, trat einige Schritte zurück und nickte Jehoumilq zu.


  »Wir können nichts anderes tun. Nur warten. Kommt, ich zeig euch die kleinen Bronzeöfen und die Gussformen.«


  Pachos beschäftigte neunzehn Metallmeister, Arbeiter und Sklaven, die Bronze zu Werkzeug und Gebrauchsgegenständen gössen und Kupfer, Antimon und Zinn zu Bronze schmolzen. Sie feilten, wogen, hämmerten und polierten. Im Hapiland lobte man die Güte der Werkstücke. Selbst Jehoumilq hatte bisher die Preise mit wenig Murren bezahlt: Pachos kannte den Wert der Erzeugnisse. Drei kleine Bronzeöfen waren heute befeuert; im Gegensatz zu dem großen Ofen hatten sie tönerne Rohre, aus denen flüssiges Metall in die tonummantelten Formen aus Wachs rann. Im Lauf der Jahre, erläuterte Keiron, war aus der Bronzeschmiede, die erst nur für den Bedarf der ausgedehnten Ländereien Pachos' eingerichtet worden war, eine Werkstatt geworden, die Metall einkaufte und mit dem Überschuss handelte; er selbst kam aus Uschu und hatte seine Kunst in Retenu-Schmelzen gelernt, ähnlich rau und erbarmungslos wie Karidon im Bergwerk.


  Am Ende des Rundganges setzte sich Keiron auf eine steinerne Bank. »Metall ist nicht Metall, Bronze ist kein Eisen. Vielleicht verhalten sich beide Metalle ähnlich. Ich setze mein Können ein, um einen feinen Dolch für deinen Herrscher schmieden zu können, Ptah, aber ich verspreche nichts. Am Abend sind wir alle ein Stück klüger.«


  »Nichts anderes, Vater des Feuers, haben wir gewollt.« Jehoumilq legte Keiron, der kaum jünger war als er selbst, aber fast kahlköpfig, in einer beinahe brüderlichen Geste die Hand auf den Unterarm. »Niemand weiß es besser als du. Aber – wir versuchen's.«


  Kurz nach Mittag fiel Holx-Amr zum drittenmal vom Tretbrett des Blasebalgs. Ein Sklave ersetzte ihn, während Keiron mit einem Bronzestab, die Augen geschlossen, in der zerfallenden Holzkohle stocherte, den Unterarm vor dem Gesicht. Er drehte sich um und sagte zurückhaltend lächelnd:


  »Ich glaube, Freunde, wir haben Erfolg. Euer Eisenklotz ist viel kleiner geworden. Wir lassen alles abkühlen, löschen morgen mit Wasser und leeren den Ofen aus. Bleibt bei unserem Herrn oder geht zum Schiff – bis morgen früh passiert nichts.«


  Er winkte. Seit einiger Zeit waren nur noch Ruß und stechender Geruch zischend aus der Mundöffnung des Ofens entwichen. Die Sklaven lösten die halbverschmorten Lederbänder von den Bronzetüllen und schleppten die Blasebälge zu den Bronzeschmelzen.


  »Das heißt, dass du schmiedbares Eisen zwischen der Kohlenasche gefunden hast, mit deinem bronzenen Stecken?« Jehoumilq starrte ihn unter zusammengeschobenen Brauen hervor an. Misstrauen lag in seinem Blick. Kairon machte eine zurückhaltende Bewegung.


  »Wahrscheinlich. Ich hab Bronzehämmer und einen Ambossstein, auf dem eine Bronzeplatte liegt. Wenn ich recht behalte, könnt ihr morgen zusehen, wie man Eisen schmiedet.«


  »Ich hab's gewusst«, sagte Holx-Amr. »Irgendwann muss selbst das aufrichtige Dutzend einmal ein bisschen Glück haben.«


  »Wie meinst du das?«


  Karidon lachte. »Ein Scherz zwischen uns von der Morgenröte. Wir sind zwölf Männer auf den Planken und segeln schon unglaublich lange Zeit miteinander durch Sturm und Flaute.«


  Jehoumilqs Arm ruckte in die Höhe. Er deutete zur Bucht. Dann verbeugte er sich vor Keiron; eine Geste, die selbst Karidon erstaunte.


  »Wir sagen Pachos und seiner Gattin Lebewohl, sehen auf dem Schiff nach dem Rechten und sind morgen pünktlich da, weil wir zusehen wollen, wie du mit unserem künftigen Reichtum umgehst.«


  Keiron betrachtete wieder seine schwieligen, schwarzen Handflächen. Er starrte eine Weile die Arbeiter an, den stumpfen Kegel des Ofens, die Holzkohle und die Öffnungen der Tonröhren, aus denen ätzender Rauch quoll, dann starrte er in Jehoumilqs Augen. »Du versprichst dir viel von diesem Baâ-Enepe-Sterneneisen, Kapitän?«


  Jehoumilq zerrte an der Goldkette und spuckte ins Gras.


  »Ich bin seit mehr als vierzig Jahren zwischen den Hapihäfen und all diesen schrundigen Inseln unterwegs. Zum ersten Mal, Bruder Schmied, hakt sich mein Finger um etwas, das wahren Reichtum verspricht. Ich bin alt; ich will nicht in den Trümmern einer wertlosen Ladung ersaufen. Wenn wir mit dem Sternmetall Erfolg haben, muss ich meine letzten Jahre nicht als Bettler verbringen. Fast sechzig Sommer; von den Wintern rede ich nicht, Keiron.« Er machte eine obszöne Geste und deutete auf Karidon und Ptah. »Der Freund dieser zwei jungen Ahnungslosen wird uns reich machen und unabhängig, wenn wir ihm eiserne Waffen bringen. So einfach ist das.«


  »Unabhängigkeit für sechs Zehntel eines Talents Eisen, Kapitän?«, sagte Keiron.


  Jehoumilq bohrte mit dem kleinen Finger im Ohr.


  »Vielleicht finden wir noch etwas von dem Zeug. Zwölf unersättliche Mäuler wollen gestopft werden. Und« – sein Blick streifte Ptah-Netjerimaat – »die liebreizenden, wenn auch aufwendigen Gefährtinnen sollen auch nicht darben. Wir haben uns verstanden, Gevatter?«


  »Ich denke, ich verstehe dich.« Keiron lächelte und zupfte an der Hornhaut des Daumens. »Die Welt ist voller Unbegreiflichkeiten. Eine davon seid ihr mit diesem Erz. Bis morgen, Seefahrer. «


  »Aerá!«, rief Jehoumilq. »Zum Schiff, Freunde!«


  


  Keiron hatte die Asche ablöschen lassen. Aus den sieben Tonröhren tropfte dünner schwarzer Schlamm. Die Reste der Kohlen waren aus dem Ofen entfernt; der Durchmesser des glühendheißen Erzbrockens war kleiner als eineinhalb Handbreit. Schlacke und Eisen waren zu einem befremdlich aussehenden Klumpen zusammengebacken; wie eine wulstige Wurzel mit pilzartig auswuchernden Verkrustungen.


  Auf einem Sockel unter dem halb kupfernen, halb gemauerten Abzug lag ein Häufchen glimmender Holzkohlen, ein Sklave wartete an einem kleinen Blasebalg. Mit einer langen Zange packte Keiron das Gebilde, legte es auf die dicke Bronzeplatte und schlug darauf: krustige Ascheteilchen flogen prasselnd in alle Richtungen. Im blasig zerschmolzenen und erstarrten Metall sah Karidon zahllose Lücken, Löcher und Öffnungen. Keiron trieb mit leichten Schlägen die Kohlenreste aus dem gitterartigen Metall heraus und legte den Bronzehammer zur Seite, nachdem er einen Teil des Eisens in die aufflammende Glut geschoben hatte.


  »Der andere Teil eures Klumpens ist bis übermorgen genauso geschmolzen. Wir haben also genug Hitze erzeugt. Glaubt nicht, dass wir schon haben, was wir wollen. Aber – ich versuch alles, was mir einfällt.«


  Im Lauf der nächsten Stunde verwandelte sich das ausgeschmolzene Gebilde, zur Rotglut erhitzt, in einen massiven Rohling, so groß wie zwei Unterarme samt Fäusten; weißglühend, rotglühend, schwarz und grau, dichter, massiger; immer wieder erhitzt, abgeschreckt und gehämmert. Keiron tauchte den bearbeiteten Brocken in kaltes Wasser, in eine Schale voll Urin, in Wein und einen Krug mit gestocktem Blut, drehte und wendete es, erhitzte es erneut, hämmerte in seltsam gleichmäßigem Takt und grinste schließlich zufrieden; es war später Nachmittag.


  »Dieser König im Großen Haus am Hapi ... was wollt ihr ihm zeigen?«


  Karidon, Ptah und Jehoumilq hatten die halbe Nacht darüber geredet. Karidon lehnte sich schwer auf die Schulter des Schmiedes und sagte:


  »Schmiede eine Dolchschneide. Ein paar Meißelspitzen, in die man Bronzestäbe stecken kann. Zehn Pfeilspitzen, Keiron. Und eine Speerschneide. Dann sehen wir weiter.«


  Jehoumilq blickte in die rote Glut und sah zu, wie sich das Metall verfärbte. Er kratzte sich ausdauernd am Knie. »Und denk daran, was wir erzählt haben. Vielleicht wird das Eisen dadurch, dass du es in Pisse und Blut tunkst, anders; besser, härter, was weiß ich. Es kann nicht schaden. Mach, was dir einfällt.«


  Er grinste Karidon an, zeigte auf Keiron und sagte: »Gute Arbeit soll belohnt werden. Was wünschst du dir, rußiger Beherrscher der Hämmer?«


  Keiron ließ die Bronzezange fallen, drehte sich auf seinem dreibeinigen Schemel herum und starrte Jehoumilq wie eine seltsame Naturerscheinung an.


  »Was ich mir wünsche, Weißbart? Das ist in ein paar Worten erklärt. Ruhe wünsch ich mir. Einen Strand mit weißem Sand. Salzwasser, einen Krug Wein, eine gute Frau. Viel Zeit zum Nachdenken; etwas Essen, Öl und Sand für die Haut« – er reckte die verwüsteten Unterarme in die Höhe – »und eine Höhle gegen den Regen, ein paar Blatt Binsenmarkblätter zum Zeichnen – mehr oder weniger ist das alles. Meine und deine Wünsche, alter Kapitän, sind einander ähnlich, glaube ich.«


  Jehoumilq hob den rechten Arm und deutete auf eine kleine Herbstwolke. Karidon lehnte sich gegen die sonnendurchglühte Mauer und betrachtete nachdenklich die beiden alten Männer. Jehoumilq sagte leise:


  »Beim Himmel über Kefti, Meister Keiron! Ich sorge dafür, dass du kriegst, was du dir wünschst.« Er ließ den Arm sinken. »Es mag ein Jahr dauern, aber ich verschaff dir das Weib, die Ruhe und den Strand. Nimm das Zeug aus dem Feuer und hau mit deinem Hammer drauf! Los! Zeig es uns, Gevatter!«


  Karidon murmelte: »Wie schon so oft – du verblüffst mich, und ich verneige mich unablässig vor deiner Weisheit. Du bist noch immer der Größte, Jossel Ju.«


  »Das will ich meinen!« Jehoumilq hielt den Daumen in die Höhe. »Merk's dir für die Zukunft, Söhnchen!«


  


  Sie verließen Arni, das Schiff voll Bronze, und in einem ledernen Sack, in Tüchern eingewickelt, lagen die schwarzen, an einigen Stellen bläulich schimmernden eisernen Gegenstände: Ein Dolch in einer keftischen Lederscheide, dessen Griff aus Holz, Bronze und Golddraht bestand, ein Dutzend eiserner, scharf geschliffener Pfeilspitzen, deren Schneiden wie Silber funkelten, von einer dünnen Wachsschicht geschützt; zwei Dutzend Meißelspitzen, sieben Speerspitzen und einige kleine Messer. Die Morgenröte segelte südlich der drei Inseln auf Kap Thirr zu, umrundete es an Steuerbord und stampfte nach den Landwindwirbeln wieder in die frische Fafana zurück. Der Kurs führte nach Südost, zu den Hapimündungen; Karidon und Ptah steuerten Pi-Osiri an, fuhren an Iunu und an der riesigen Steinsäule des ersten Chakaura vorbei, rätselten über die Bedeutung der bändergeschmückten Masten und entließen die Maler und deren Gehilfen reich entlohnt in Men-nefer; die Männer trugen ihre Packen über die Planke und waren augenscheinlich glücklich, dass die lange Zeit auf der fremden Insel vorbei war. Jehoumilq stützte sich schwer auf die Ruderpinne und sagte zu Karidon:


  »So wie wir es ausgemacht haben? Noch eine Fahrt und die Winterruhe im Parenneferhaus?«


  »Es hat sich nichts geändert, Jehou.« Karidon suchte mit unruhigen Blicken den Kai und die Eingänge der Hafengassen ab, aber er sah keine Boten, die auf das Schiff zurannten. Von den Tempeleingängen und entlang des Ufers wehten an hohen Holzmasten ellenlange bunte Leinenbänder. »Mein Schreiben ist fertig. Wir geben die eisernen Waffen dem Oberaufseher.«


  »Wahrscheinlich hält uns wieder ein Bote auf, wenn wir laden. Irgendein beschwerlicher Auftrag vom Goldhorus. Du willst wirklich nicht zu deiner Prinzessin?«


  »Das Eisen in Kefti ist wichtiger.«


  »Hmm.« Jehoumilq richtete sich ächzend auf. »Soso. Das musst du besser wissen.«


  Karidon holte die Kupferrolle mit seinen Listen, während die Mannschaft anfing, die Bronzebarren aus dem Bauch des Schiffes zu wuchten. Der Weg zu Fuß nach Itch-Taui war lang und beschwerlich, mit dem Schiff würde es einen Zehntag dauern; in zwei oder drei Zehntagen tobten die Winterstürme. Sie hatten beschlossen, das gesamte Sterneneisen von Mnis nach Arni zu bringen und Keirons eiserne Werkzeuge in Alashia, Gubla und Uschu-Djarh gegen Bronze und am Hapi gegen Gold zu handeln. Die Trümmerstücke waren noch nicht gewogen, aber zusammen nicht schwerer als sechs Char. Men-nefers Oberster Verwalter, Djadjad Dedefre, würde das Schreiben und das Baâ-Enepe zuverlässig und schnell ins Per-Ao schaffen lassen; Jehoumilq und Karidon gingen zum Haus des Djadjad, und als sie sich umdrehten, um Ptah und den Ruderern zuzusehen, stellten sich fünf Soldaten neben dem Schiff auf.


  


  Djadjad Dedefre zog aus einem Krug einige dünne Shafadurollen heraus, sah nach dem Band und dem Siegel und ließ sie wieder zurückgleiten; als er eine Rolle mit Lederband und einem Cheperkäfersiegel hervorzog, nickte er und gab sie Karidon.


  »Eine Botschaft für dich, Kapitän. Sie wartet schon zwei Zehntage auf dich.«


  »Danke.« Karidon erkannte Sokar-Nachtmins Siegel und schob das Röllchen in den Gürtel. »Warum so viele Masten und bunte Bänder, Djadjad?«


  »Ihr könnt es noch nicht wissen. Der Goldhorus hat eine Gattin erwählt, die schöne Sat-Hathor, eine seiner Kleinen Königinnen. Das Volk jubelt hapiauf, hapiab. Aber man sagt, seine Mutter, die edle Nofret, sei krank auf den Tod. Viele stolze Söhne wird ihm Hathor gebären, dem Goldhorus.«


  Tama-Hathor-Merit hatte mit Karidon über die junge Frau gesprochen, die fast namensgleich mit der älteren Schwester war; Karidon erinnerte sich, dass die namenlose Frau, die zwischen Chakauras Knien gestöhnt hatte, auf dem prächtigem Schnellruderer nach Ta-Seti, keine Ähnlichkeit mit Sat-Hathor gehabt hatte. Er zuckte mit den Schultern.


  »Amenirdis-Khenso, die Gefährtin unseres Steuermannes, sucht ein Schiff, das sie zum Parenneferhaus mitnimmt. Kannst du ihr helfen?«


  Der Verwalter nickte und winkte einem Schreiber, sprach einige Worte und strich mit den Händen über seinen Bauch. »Für Khensos Sicherheit zu sorgen ist leicht; sie wird mit ihrem wenigen Gepäck in einem Lastschiff zum Gutshof gebracht. Ich weiß« – er suchte stirnrunzelnd nach einem Binsenmarkfetzen und las ab –, »dass Mlaisso und Ti-Senbi warten.«


  »Wir danken«, sagte Jehoumilq. »Nach der nächsten Fahrt sind wir alle dort. Sorgst du auch dafür, dass unsere Tauschwaren aus den Ladehäusern geholt werden?«


  »Ich geh mit euch und schreibe auf, was die Arbeiter wiegen und zählen, besonders eure Bronze. Und das Geschenk an den Goldhorus: noch heute schick ich es ab. Verlasst euch auf Djadjad Dedefre. Es wird kein Stück verlorengehen.«


  Am Abend war die Ladung verstaut. Ptah begleitete Khenso zum Bug eines behäbigen Schiffes, das Hunderte großer Salzkrüge stromauf schleppte. Kapitäne, Steuermänner und Ruderer besuchten das Badehaus und eine Schenke, während Soldaten das Schiff bewachten.


  


  Vor der Mündung des Hapiarms geriet die Auge der Morgenröte in eine Windstille, die fast zwei Tage andauerte; das Schiff trieb in brütend feuchter Hitze nach Osten. Aus dem regungslosen Wasser tauchten mächtige Fische auf, viermal länger als Schweinsfische. Sie bliesen Luft und Wasserfontänen durch Löcher in ihren Nacken, tauchten, schienen bedächtig unter den fingerhohen Wellen zu jagen. Am späten Abend kam Nebel auf. Eine Stunde danach wehte vom Land her Ummuz, die gegen Mitternacht die größte Stärke erreichte. Mit prallem Segel, zwischen gischtenden Brechern, in weit schwingenden Dünungswellen, schob sich die Morgenröte nach Nordwest, dem westlichen Ende Keftis entgegen. Bis auf Holx-Amr, der viel braunes Bier ausspie, war das redliche Dutzend in bester Laune; sie hatten erfahren, dass die Händler fünf Deben Eisen gegen ein Deben Gold verrechneten, und das bedeutete wahren Reichtum für jeden an Bord. Etwa zweihundertachtzig Deben Gold allein für das rohe Eisen; mindestens das Doppelte für die Werkzeuge und Waffen, rechneten Jehoumilq und Karidon. Kurz vor der Morgendämmerung hatte sich der Seenebel aufgelöst. Sie sahen den Angelstern und andere Gestirne und wussten, dass sie auf dem richtigen Kurs zur gebirgigen Südküste Keftis waren. Sie rochen die Insel, bevor der Küstenstreifen zu sehen war; Blütenduft und heiße Pflanzen. Kurz darauf, als sich der weiße Dunst auflöste, erkannte Karidon die Gipfel der Weißen Berge. Schließlich lag die Insel vor ihnen wie ein Schiff mit drei stumpfen Masten; dieses Bild gebrauchte der alte Kapitän. Sie steuerten nach Westen; drei Tage später warfen sie den Ankerstein neben dem Meeresdamm von Mnis, östlich des Strandes von Gnos und Mnis.


  


  SOKAR-NACHTMIN, Oberster Heerführer und Vertrauter des Goldhorus, schreibt an Kapitän Karidon auf der Auge der Morgenröte, an Jehoumilq und das untadelige Dutzend. Dreimal ausgefertigt: Für Pa-Beseth, Itch-Taui und Men-nefer.


  


  Millionen und Abermillionen Grüße, Reichtum und Gesundheit euch allen. Es sind bedeutungsvolle Nachrichten, die ich erfahren und euch geschrieben habe, im neunten Jahr des mächtigen Goldhorus. Der Inhalt der Kornspeicher ist in jedem Dorf zwischen Ta-Seti und der Küste bekannt. Schiffe und Eselskarawanen bringen es dorthin, wo es fehlt: alle Wege sind frei, und niemand hungert. Die Herden sind ebenso gezählt wie die Arbeiter, die an den Sehedhu-Bauwerken des Goldhorus, seiner Mutter und seiner Schwestern arbeiten, und jedes Bauwerk wird überaus prächtig in der Ordnung des Goldhorus. Der Tempel in Itch-Taui wird größer und herrlicher; Priester Merire-Hatchetef ist zum Obersten Wächter des Tempelschatzes und zum Geheimen Schreiber der Jahre und Zeiten gemacht worden. Im Bogengau bewacht nun Fürst Chertihotep das Tor in den Süden, und unser Freund ist Gaufürst bei No-Amûn, samt seiner Zähne und Kiefer. Die Söhne aller Gaufürsten lernen in der Per-Ankh-Schreibschule in Itch-Taui oder schwitzen zwischen meinen mutigen Soldaten.


  Es geht mir gut, Freunde, denn unzählbare Soldaten gehorchen mir, auch viele Nehesi-Bogenschützen, deren Pfeilspitzen aus Bronze sind. Der Goldhorus wird, das weiß ich, abermals gegen die aufmüpfigen Nehesi ziehen, denn noch immer liefern die Bergwerke nicht genug Gold, Kupfer und edle Steine. Für den Tag, an dem sein Sohn wie der Sepedet erscheint, lässt der Goldhorus den Tempel erweitern. Euer Steuermann verwaltet den kleinen Gutshof meisterlich; seine schöne Frau hat ihm einen kleinen schwarzen Sohn geschenkt.


  


  Ich habe geholfen, die Feinde des Goldhorus zu vernichten und sage euch: sie sind allesamt verschwunden, und niemand hat je ihre Körper gefunden. Im Land Sekmem herrscht Ruhe; man baut der Hathor einen Tempel im Land, das einst Fürst Abdim regierte. Von einem Priester – nicht Merire-Hatchetef – habe ich gehört: die Bronzehändler kennen fremde Götter und die Art fremder Herrscher. Kann ihr Wissen unseren Göttern schaden? Wird das neue Metall die ewigen Gesetze verletzen? Wird der Goldhorus über die Rômet in der Art fremder Gottkönige herrschen? Das ist die Furcht der Priester. Dir, Freund Karidon, wünsche ich Erfolg, wenn du die Zinnhäfen suchst; wir werden in den Tagen des Mechir oder Phamenat in Itch-Taui oder in eurem Guthof über vieles sprechen, bei gutem Bier oder Keftiwein.


  


  Das schreibt euch Sokar-Nachtmin, der Oberste Anführer aller Heere des Goldhorus, der das Land Tameri, das schwarze und rote, für den Goldhorus schützt und ordnet.


  


  »Ich bezahl einen Wächter fürs Schiff.« Jehoumilq deutete auf die Verzierungen des Palastdaches am Berghang, die aus der Entfernung wie aufgestellte Doppelbeile wirkten. »Ihr schleppt meine Truhen zum Haus, Karidon kauft Wein und Essen; wir weihen das Haus mit einem schönen Fest ein. Groß genug ist es ja. Einverstanden?«


  Karidon schwang sich über die Bordwand und balancierte über die Bugtrosse. »Ich miete ein paar Helfer mit Eseln, Jossel. Und Frauen zum Kochen und Auftragen. Sonst müssen wir Hesqes Suppe auch noch in deinem Großen Haus schlürfen.«


  »Denk dran: wir sind noch nicht reich! Cabul!«


  Karidon schüttelte den Kopf und ging zur Schenke. Er wählte aus und stellte ein paar Fragen. Er brauchte weniger als eine Stunde und schloss sich mit dem Wirt, einigen Frauen der Nachbarschaft und hochbeladenen Eseln den Ruderern Larreto und Kadran an, die Stücke eines Bettes schleppten. Ein Stück des Pfades war verbreitert worden. Vom Hafen bis zum Hang hatten die Dörfler Palmenschößlinge gepflanzt. Jehoumilqs Haus war fertig und schon zur Hälfte eingerichtet. Karidon entzündete das Feuer im Kamin der Wohnhalle.


  Ein zweites Feuer brannte unter dem großen Kupferkessel neben der Badekammer. Die Sommerhitze hatte die Feuchtigkeit aus den Mauern verdunsten lassen, Herbstlaub lag auf der schattigen Terrasse. Jehoumilq stapfte durchs Haus und zeigte der Mannschaft die Zimmer und Schlafgelegenheiten, in der Küche hantierten die Frauen. Ptah setzte sich zu Karidon auf die Brüstung aus Steinplatten und gab ihm den Bierbecher.


  »Bald sind wir wirklich reich, Kari. Du denkst noch immer an die Zinnhäfen?«


  »An Tamahat, die Zinnhäfen und daran, was Chakaura vorhaben mag. Würdest du mit mir segeln, Netji? Jehou wahrscheinlich nicht mehr – das ist keine Fahrt nach Punt.«


  Ptah schwieg einige Atemzüge lang. Sein Blick streifte die Büsche unter der Terrasse, die Bäume, dann blieb er am Horizont des Meeres haften. »Ich würde mit der Morgenröte mitsegeln.«


  


  


  


  20. Die Nacht der Welse


  


  [image: illu-3]


  Chakaura stützte die Ellbogen auf die Knie, hatte das Kinn auf die Fäuste gelegt und blickte geradeaus ins Halbdunkel. Jeder Riemenschlag wirbelte Myriadenschwärme Stechmücken aus dem Schilf. Selbst jetzt, nach Einbruch der Nacht, rissen das Fliegengesumm, das Lärmen der Frösche und die Laute der Gänse, Pfeifenten und Reiher nicht ab. Am Bug und zwischen den Ruderern verbrannten in Kupferschalen Weihrauchharz, saftige Akazienblätter und grünes Schilf; träge breitete sich erstickender Rauch nach allen Seiten aus und sank aufs Schlammwasser hinunter. Der Fächer aus Straußenfedern bewegte sich über Chakauras Kopf, aber auch der Luftzug konnte den Rauch und die schwüle Luft nicht vertreiben.


  Das Schiff hatte längst den geraden Kanal, der das Wasser des Sumpfes sammelte, hinter sich gelassen und drang entlang einer gewundenen Schneise in den Schilfgürtel des Mu-Wer-Sees der Scha-Resi-Oase ein; in kurzen Abständen warteten Soldaten in Binsenbooten und beleuchteten die Fahrrinne mit Fackeln. Die schwarzen Ruderer der Sachmet, schwer bewaffnete Nehesi-Bogenschützen, holten schweißtriefend und keuchend Luft. Auch Sokar-Nachtmin, der zwischen den Leinenvorhängen dem Goldhorus gegenübersaß, trug seine Waffen.


  »Herr«, sagte er leise, »weder du noch ich lieben grausame Strafen. Ich habe oft mit Cha-Osen-Ra und Ikhernofret gesprochen. Die alten Gesetze sind gut. Sie müssen wieder für jeden Rômet gelten.«


  Chakaura blinzelte und wischte Schweiß von den Armen. Er rückte die helmartige, dunkelblau geschuppte Chepereschkrone zurecht. Er schien weder die junge Frau noch den dunkelhäutigen Wedler wahrzunehmen. Nefret-Senai lehnte in einer Ecke und hielt den Bierkrug zwischen den Knien. Chakauras Stimme klang dunkel und brüchig.


  »Die neue Zeit ist schwierig. Die bronzenen Jahre, das bessere Leben für alle – sie zwingen mich, Antworten in der Vergangenheit zu suchen. Die Götter geizen mit Rat.«


  »Mein Rat ist, Herr, das Übel auszurotten. Und diejenigen zu töten, die Übles verschuldet und getan haben. Das Volk blickt auf dich und die großen Zeichen der Vergangenheit: selbst der erste Einiger der Lande, Nar-Mer, der starke Wels, ist in jedem Mund.«


  »Dein Rat, Ikhernofrets Rat, die Sehnsucht von Millionen – ist es auch der Wille der Götter?«


  Der Goldhorus zuckte mit den Schultern und spielte mit den ausgebreiteten Schwingen des Falken im Brustschmuck. Die Nacht und die flackernden Lichter an Deck und im Schilf zerfraßen die Farben. Das Bild des Schiffes spiegelte sich in den Schlieren des Sumpfwassers und floss auseinander. Sokar-Nachtmin blickte ins dunkle Schilf.


  »Ich weiß es nicht, Herr.«


  »Was würden die Fürsten von Kefti und Alashia tun, wenn sie an meiner Stelle wären?« Chakaura legte die Hand auf den Dolchgriff, zog die Waffe und betrachtete die Eisenschneide. »In ein paar Stunden ist es zu spät, darüber nachzudenken. Deine Männer wissen, was sie zu tun haben?«


  »Morgen früh werde ich mit jedem noch einmal sprechen, mit den zuverlässigen Unterführern. Auf Userhet ist ebenso Verlass wie auf Peser und eine Handvoll anderer, die schon deinem göttlichen Vater gedient haben.«


  Der Durchbruch im Schiff weitete sich, der Schnellruderer schob sich auf die Ansammlung von Lichtern zu. Sumpffischer hatten mit Netzen und Flechtwerk an einer seichten Stelle große Hapiwelse zusammengetrieben; zwei oder zweieinhalb Ellen lange, besonders reizbare Fische, die über eine einzigartige Eigenschaft verfügten. Alle Arbeiter, Sklaven und Fischer waren vom Rand des Sees zum Ende des Kanals geschickt worden: Chakaura wollte keine Zeugen. Am Ende eines Bretterstegs, der von einer Sandaufschüttung durchs Schilf führte, hatte ein Lastschiff festgemacht. Aus allen Richtungen paddelten Soldaten in Binsenbooten heran und knoteten Halteseile an den Pfählen fest, die das annähernd runde Becken umgaben. In den Booten standen dicke Bündel trockener Binsen, mit Öl gefüllt, im Heck staken blakende Fackeln. Chakaura stand auf und zog den Vorhang zur Seite. Die Soldaten schlugen mit den Keulen gegen die Schilde und klapperten mit Pfeilen gegen die Bogen, als Chakaura die Stufen zum Bug des Schiffes hinunterging.


  Von Soldaten in Lederhelmen bewacht, im flackernden Licht der Fackeln, standen etwa ein Dutzend Gefangene, an den Händen gefesselt, im Bauch des alten Lastschiffes. Die Sachmet trieb näher, die Riemen peitschten rückwärts, das Schiff schob sich zwischen den Bug des Bootes und den Steg. Die Bogenschützen zündeten Öl in den trockenen Binsen an; ein Dreiviertelkreis aus spiegelnden Flammen, die prasselnd in die Höhe züngelten, umgrenzte das Becken. Chakaura hob die Streitaxt; sein schwerer Blick heftete sich auf das graubraune Wasser, unter dessen Oberfläche sich lange Körper wanden und drehten. Schwänze und Flossen peitschten, unaufhörlich platzten Blasen und entließen fauligen Geruch; zwischen den Mauern aus Schilfhalmen zitterte ein halblautes Geräusch, das weder Chakaura noch Sokar-Nachtmin deuten konnten: leises Plätschern, Gemurmel, seltsame Laute und das Sirren, mit denen Tausende Mücken in den Flammen verschmorten. Chakaura legte den linken Arm auf die farbige, vergoldete Lotosblüte aus Akazienholz, die den Bug krönte, und starrte in die Gesichter der Gefesselten.


  »Das, was die Götter jetzt geschehen lassen, wird als Geflüster, Geraune und Gerücht an den Ufern des heiligen Jotru in die Ohren und Herzen aller Rômet sickern. Man wird begreifen, dass es üblen Verrat immer und überall gibt, auch in meiner bronzenen Zeit.«


  Seine Stimme war klar und deutlich; sie klang, als würde eine Speerspitze geschliffen. Niemand wagte laut zu atmen. Die großen Fische erzeugen ein seltsames Geräusche; Frösche und Kröten vollführten einen Lärm, der in langen Abständen anschwoll und plötzlich abriss. Öl und Binsen schmorten und rauchten; Qualm und Rußfäden verbanden sich zu lichtdurchtränkten Wolken in regloser Luft. Ein paar weißbäuchige Fischkadaver trieben an die Oberfläche.


  »Gesetz, Gerechtigkeit, Maat und gutes Leben für alle will und werde ich nach dem Willen der Götter durchsetzen, vom Rand des Großen Grünen bis über die zweiten Stromschnellen.« Chakaura deutete auf die Gefesselten. »Aber diejenigen, die den ewigen Gesetzen nicht gehorchen, schaden allen Menschen. Sie sind ertappt worden, sie haben ihre Übeltaten gestanden, haben im Schilf und an den Kanälen Fronarbeit geleistet, und sie werden in dieser Nacht ihr Schicksal finden, das von den Priestern und Rechtskundigen als gerechtes Ende bezeichnet wird – ihr Grab wird man vergeblich suchen, sie werden kein zweites Leben haben. Niemand wird sich an ihre Namen und ihren Weg durchs Hapiland je erinnern.«


  Sokar-Nachtmin schüttelte sich. Er spürte, wie sich die Härchen seiner Unterarme aufrichteten. Sein Herz schlug hart; er glaubte es bis in die Schläfen zu hören.


  »Fangt an, meine Tapferen!« Chakaura hob die Waffe. Die Soldaten zerrten einen kahlgeschorenen, bleichen Greis aus dem Schiff. Zwei Mann schleppten ihn über die Planken des Stegs. Chakauras Stimme fuhr über das Wasser; der bräunlich durchzuckte Rauch schien sie halb zu verschlucken.


  »Priester Nefermaat. Er hat Teile des Tempelschatzes vergraben, obwohl der Goldhorus das Gold für den Feldzug gegen Gaufürsten und Nehesi brauchte.«


  Am Ende des Stegs stießen die Soldaten den alten Priester, der sich weder wehrte noch um Gnade wimmerte, ins Wasser. Er kippte nach vorn, tauchte nicht tief ein und schlug schwer auf die Leiber der schlängelnden Welse. Das Wasser schien zu kochen. Sein Körper wurde in die Höhe geprellt, die Beine und Arme zuckten, die Fesseln rissen; er schrie gellend, während sich der Körper krümmte und bog, und es war, als vollführten die Gliedmaßen unglaubliche Bewegungen, in denen sich der Körper verknotete und verdrehte; die großen Fische gerieten in Raserei. Der Priester versank halb, tauchte gurgelnd und zuckend auf, umgeben von weit offenen Mäulern und langen Bartfäden der Welse.


  »Priester Wererui. Du hast die Obersten Priester vieler Tempel durch Schreiben und Botenvögel angewiesen, dem Horus im Großen Haus nicht das Gold zu geben, das er für Nechoschet und gute Waffen braucht. Das Gegenwärtige ist wichtiger als die Vergangenheit, denn in der Zukunft werden jedes Kit Gold und jeder ehrliche Mann gebraucht.«


  Er schnippte mit den Fingern. Sokar-Nachtmin, der zwei Schritt hinter ihm stand, fühlte, wie ein handbreiter Streifen Kälte sein Rückgrat entlangrann. Der Priester wurde zu den Welsen geworfen, die ihn mit unsichtbaren Stichen zu töten versuchten; ein Bogenschütze spannte die Sehne bis zum Ohr und jagte einen Pfeil zwischen die Schulterblätter Wereruis, dessen Körper schräg im blasigen Wasser zuckte. Die Bänder der Helmkrone klebten zwischen Chakauras Schultern. Er drehte sich halb herum und sah in Sokar-Nachtmins Augen. Der Oberste Heerführer senkte den Blick und hörte, wie der Priester kreischend starb.


  »Ti-Chonsu hat Sand statt Goldstaub in die Beutel gefüllt, die der Goldhorus den Bronzehändlern sandte: sie bringen das Metall, das ich brauche, um Kush und Wawat zu befrieden.«


  Wieder heulte ein Pfeil über das Wasser. Sokar-Nachtmin sah den alten Peser, der den mächtigen Bogen wie ein Zwanzigjähriger handhabte. Der Kreis zwischen den Netzen verwandelte sich in einen schäumenden Kessel, in dem die Verurteilten von den Fischen zerrissen wurden; die Flossen und Schwänze der Narmer-Fische sandten unsichtbare, kalte Blitze aus, unter deren Schlägen die Verurteilten zuckten, sprangen, in unfassbaren Verrenkungen untergingen oder das Bewusstsein verloren.


  »Die Sepat-Fürsten sahen zu, wie Menschen hungerten. Sie schickten keine Schiffe mit Korn und Salzfisch, Vieh und Nahrungsmitteln; sie wurden abtrünnig und saßen auf ihrer Macht wie Enten auf dem Gelege. Etliche Gaukönige haben sich selbst entleibt, andere sind geflohen – Sennedjem und Sobkemhet habt ihr gefangen, meine Tapferen. Die Waage der Maat senkt sich, Gaufürsten.«


  Schwärme aufgescheuchter Insekten verschwelten in den prasselnden Flammen, die Soldaten in den Binsenbooten waren wie erstarrt; die einstigen Gaufürsten starben brüllend und schreiend durch die Blitzstöße der Fische und durch die Pfeile des Bogenschützen.


  »Abdim, Fürst ohne Bedeutung; in den Netzen meiner Soldaten und der Späher Userhets bist du gefangen worden. Die beiden Lande haben unzählbar viele Char Kupfer und edle Steine durch dich verloren: schon vor acht Jahren war dein Leben nichts mehr wert. Du stirbst.«


  Mitten auf dem Steg ließ sich der ausgemergelte Schwarzbärtige fallen, warf sich herum, trat einem Soldaten zwischen die Beine und sprang nach einem rasend schnellen Anlauf mit einem gewaltigen Satz seitwärts ins Wasser. Noch als sein Körper in einer flachen Bahn durch Rauch, Flammen und Mückenschwärme sprang, traf ihn Pesers Pfeil in den Nacken; er versank außerhalb der Netze und des Wasserkreises, der noch immer brodelte. Der Gestank ließ die Augen tränen.


  »Ihr Fürsten des Sandes, Herrscher der Stürme, Abschaum aus Kush und Wawat – zehnmal hab ich euch die Hand gereicht, und ihr habt sie angespuckt. Eure eigenen Männer sind die besten Bogenschützen in meinem Heer.«


  Sokar-Nachtmin sah, wie Userhet, ähnlich schwer bewaffnet wie er selbst, aus dem Heck des Lastschiffes auf den Steg sprang und ein Beil schwang. Die bronzene Klinge blitzte kurz auf; ein Signal für die Soldaten. In Nachtmins Ohren summte es, undeutlich hörte er Chakauras Stimme: »Euer Tod ist die Antwort auf viele Fragen des Hapilandes. Sterbt!«


  Als die Körper ins Wasser gestürzt wurden, brodelte eine grauschwarze Rauchwolke von einigen Binsenbooten heran und legte sich wie Bodennebel über die Fläche; die Schreie gingen im Klatschen der Fischleiber und dem Gurgeln des Wassers unter. Userhet hob den Arm und deutete auf das Lastschiff. Es war nur noch von Soldaten besetzt.


  Chakaura rief: »Zurück nach Itch-Taui! Sokar-Nachtmin, euer Oberster Herr, wird dort mit euch sprechen. Merkt euch, was ihr gesehen habt. In meinem zehnten Jahr ist die Waage der Maat ausgeglichen: aber auch im nächsten Jahr wird es mehr Fragen als Antworten geben. Sokar-Nachtmin: Befiehl den Ruderern, uns zum Großen Haus zurückzubringen.«


  »Ich gehorche, furchtbarer Goldhorus«, sagte der Oberste Anführer. Er trat zur Seite, als Chakaura ins Deckshaus hinaufstieg.


  Nefret-Senai, eine Vertraute Hathor-Iunits, kauerte auf den Decken und hielt große Becher in den Händen. Nachtmin beugte sich über den Bug und winkte Userhet, verständigte sich mit ihm durch einfache Gesten und wartete, bis die Haltetaue gelöst waren und die Ruderer die Sachmet im engen Bogen zur trichterförmigen Öffnung im Schilfgürtel schoben. Die Körper zwischen platzenden Blasen und Fischleibern zuckten noch immer in lautlosen Verrenkungen.


  Nachtmin ließ sich einen Becher Bier geben, hockte sich in den Bug und schloss die Augen. Alle Geräusche wurden leiser, das Schiff schwankte, die Lähmung des Entsetzens schien selbst die Frösche erfasst zu haben. Als der Schnellruderer gewendet hatte, sah Sokar-Nachtmin die keilförmigen Spuren von drei Hapikrokodilen, die auf den Kreis der Pfähle und Netze zuschwammen. Einige seiner Männer in den Binsenbooten lösten die Knoten und zogen die Netze auseinander. Die Welse schossen in alle Richtungen davon.


  »Seltsam«, flüsterte Nachtmin. »Außerhalb meines Wissens gibt es düstere Geheimnisse: Die Hälfte der Männer, die ich sterben gesehen hab, sind vor Jahren aus meinen Augen verschwunden. Cha-Osen-Ra und Ikhernofret wussten also viel mehr als ich.«


  


  Wie durch einen Vorhang hörte er Chakaura, der Krone und Waffen achtlos ablegte, hörte das Klirren der Becher und, als die Sachmet in den geraden Kanal einbog, Chakauras Keuchen und das stoßweise Wimmern und Keuchen Nefret-Senais. Er sog das Bier durch dicke Binsenhalme und wünschte sich, er säße mit Karidon, Netji und Mlaisso auf dem Dach des Parenneferhäuschens und spräche über Bronze, Zinn, Kefti oder die Fahrt nach Punt. Er hoffte, dass Karidon eine Mehrschrift seines letzten Briefes erhalten hatte; längst war es an der Zeit, mit dem Priesterlein und dem Sammler unzähliger Zähne zusammenzusitzen und über anderes zu reden als Krieg, Sterben und Tod.


  


  Karidon und Netji gruben die sechs Bruchstücke des Sternmetalls aus dem Waldboden und schleppten sie zum Schiff; sie schätzten das Gewicht auf je ein Char. Als sie das Metall in Pachos' Schmelzerei vor Zeugen wogen, fehlten nur wenige Deben an vier keftischen Talenten. Karidon rechnete nach: zwölfhundertfünfundsiebzig weniger neunzehn Deben reines Eisen! Pachos versprach, das Metall zu schmelzen und umzuschmieden; sie verrechneten einen kleinen Teil gegen sein Olivenöl. Ausgesucht schönes, trockenes Holz, drei Dutzend Ballen farbigen Wollstoff, Wein, Öl aus Pachos' erster Pressung und Vasen aus Kupfer und Bronzeblech luden Karidon und Jehoumilq in Arni, dazu die wertvollsten Waren, die auf Kefti hergestellt wurden: ölige, fettige Salbenauszüge von Mastix und Zypressen, Ginster, Iris, Narde, Rosen, Myrte, Lorbeer, Würzsalbei, Wacholder und schwarzen Lorbeerfrüchten.


  


  Jehoumilq sprach lange mit den Männern der Bootswerft, die vor neun Jahren die Horus der Brandung ausgebessert hatten. In Alashia tauschten sie gegen eiserne Messer und Dolche Zinn und Bronze und luden Würzsalz, bedruckten Stoff und feine, glasierte Becher, Krüge und Schalen. Karidon legte in Sibons Werft eiserne Werkzeuge, Messerschneiden und Dolchschneiden aus und ließ die Werkzeuge mit Bronzesägen und Sticheln vergleichen – es gelang Jehoumilq, von den begeisterten Handwerkern sieben Deben Gold für ein Deben Eisen zu bekommen.


  Die Morgenröte füllte sich mit Erdpech-Krügen, Zedernholz und einigen Barren Zinn; für die eisernen Werkzeuge und Waffen nahm Jehoumilq Goldstaub und fingergroße Stäbchen Silber und Gold. Das Schiff legte ab; ein kräftiger Borr wirbelte sie nach Uschu-Djarh. Dort handelten sie nur Bronze und hellroten Wein ein und nahmen Kurs auf die Hapimündungen. Schon in Sicht der Küste packte eine Winterskirr das Schiff, trieb die Morgenröte weit auf See hinaus; drei Tage und Nächte lang warteten sie, bis vor der Strommündung der Wind drehte und von Norden kam. Einen Teil der Ladung ließ Karidon in Men-nefer ausladen; der Rest war für Itch-Taui bestimmt und für sie selbst, im Häuschen des Gutshofs.


  


  Die Morgenröte glitt mit der Strömung auf die Anlegestelle zu. Das Haus strahlte, vergrößert und in Gelb und Braun gestrichen. Saaten sprossen hellgrün aus braunem Boden; Mlaisso hatte bis über den Wüstenrand hinaus Baumschößlinge gepflanzt und niedrige Schutzmauern errichten lassen. Parennefer hatte einst, zur Wüstenmauer hin, zwei Dutzend Beheneichelbäume gepflanzt. Zwanzig Schößlinge hatten Wurzeln gefasst und waren doppelt mannshoch; in zwei Jahren würden ihre Früchte das teure Bak-Öl liefern, das nur in Djarh auf dem Markt war. Es roch nach sattem Grün. Jehoumilq lehnte im Heck, betrachtete Felder, Gärten und Mauern, sein Gesichtsausdruck war verschlossen; er kreuzte die Arme vor der Brust. Als das Geräusch der Prallsäcke an der Steinkante aufhörte, richtete er seinen Blick auf Mlaisso, Ti-Senbi und den Kleinen auf ihrem Arm. Er sagte fast unhörbar zu Karidon:


  »Sie machen's richtig. Leben in Ruhe, lieben sich, haben ein Kind, wissen, wofür sie leben – es wird für mich höchste Zeit, mich zur Ruhe zu setzen. Auf Kefti, im Haus.«


  »Willst du nicht mitsegeln, wenn wir die Zinnhäfen suchen?« Karidon winkte Mlaisso. Diener und Sklaven stemmten die Planke auf die Bordwand, die Luken öffneten sich. Jehoumilq schüttelte den Kopf und hob die Schultern. Er kaute auf der Unterlippe und spuckte ein Haar aus.


  »Darauf antworte ich, wenn Pachos das letzte Deben Eisen verschmiedet hat und wir es eingetauscht haben.«


  Holx-Amr band das Ruder fest, Saigoos und Sagarqa kletterten in den Kielraum und hoben Wein, Oliven und schwere Watsäcke auf die Planken. Kadran rief vom Bug:


  »Wann geht's weiter nach Itch-Taui, Karidon?«


  »Heut nicht mehr. Ist schon zu spät.« Karidon balancierte über die Planke. Larreto schwankte hinter ihm an Land, zwei Krüge auf den Schultern. »Ruht euch in Mlaissos Palast aus!«


  Jehou stand noch immer schweigend im Heck, als Karidon Ti-Senbi und Mlaisso begrüßte. Die Goldperle in seinem Nasenflügel hatte Mlaisso durch eine dicke Goldscheibe ersetzt. Der Kleine blickte in Karidons Augen, erschrak und begann zu schreien. Ti-Senbi kicherte.


  »Pi-Ika hat noch nie grüne Augen gesehen, Kari. Ihr müsst viel zu erzählen haben, nach so langer Zeit. Kommt ins Haus.«


  Mehr als drei Monde, neunzig oder hundert Tage und Nächte, tobten nun die Winterstürme des Großen Grünen. Karidon und Jehoumilq wollten nach der Rückfahrt von Itch-Taui das Schiff aufs Trockene bringen und ausbessern lassen. Karidon folgte den Dienern ins warme Halbdunkel des Hauses. Khenso und Ptah waren nirgendwo zu sehen. Unter den aufgerollten Schilfmatten des Eingangs drehte sich Karidon um; Jehoumilq stützte sich schwer auf die Bordwand und beobachtete das Treiben zwischen Haus und Ufer. Sein Gesichtsausdruck war undeutbar; er schien zu grübeln.


  


  An beiden Ufern pflügten Bauern mit Ochsengespannen. Schafherden traten die Kornsaat in den Boden, umflattert von Vogelschwärmen. An einem langen Uferstück wurde das Ried unter der Wasserfläche abgesichelt, als Flechtmaterial, und damit Stechmücken nicht darin brüteten. Die schwache Strömung im Kanal zog die Morgenröte nach Norden; zehn Mann unterstützten rudernd die Paddler in den drei Schilfbooten. Karidon hatte einen Boten zu Cha-Osen-Ra geschickt. Viel zu langsam näherte sich das Schiff der Stadt. Karidon, der das Ruder führte, erkannte Itch-Taui nicht wieder: Palast und Tempel waren erweitert, Kornspeicher und Wohnhäuser neu errichtet worden. Vor einer Stunde waren sie an einem langgezogenen Dörfchen vorbeigekommen, in dem Handwerker und Arbeiter wohnten. Holx-Amr und Selkara verstauten die Riemen und ordneten die Schlingen der Wurfleinen. Sogar der Hafen war durch zwei Anlegestege aus Stein und Holz erweitert worden. Karidon zählte neun Schiffe und deutete auf den Platz neben einem Standbild Chakauras; dort standen Männer in weißen Kopftüchern und Schurzen und schwenkten ihre Stäbe.


  Vor dem Palast, auf einer Sandfläche im Schatten der Weidenbäume und Palmen, schritten unruhig junge Löwen hinter dem Zaungatter aus Balken, Flechtwerkvierecken aus Binsen und Holz, die in sieben Ellen hohen Pfeilern eingemauert waren. Karidon sah durch die Zwischenräume der rot gestrichenen Gitter; er zählte drei Männchen und zwei weibliche Tiere. Grollend bäumte sich ein Löwe über dem Weibchen und biss sie in den Nacken, während er sie mit heftigen Stößen begattete. Ptah pfiff anerkennend durch die Zähne.


  Als die Morgenröte herumschwang, sahen und hörten Karidon und Jehoumilq die Laute einer großen Menschenmenge. Jehoumilq murmelte: »Früher war's hier gemütlicher. Immerhin: man schreibt das Jahr Zehn!«


  Zwischen Gerüsten und Mauern schleppten kushitische Sklaven Lehmziegel. Schier endlose Reihen von Männern und Frauen, die Krüge und Körbe auf den Schultern trugen, schlängelten sich durch die Gassen, stiegen treppauf und treppab. Aus allen Richtungen erklangen die Schläge von Stein auf Stein, Bronze auf Stein, Bronze und Eisen auf mürbem Mauerwerk; Geschrei, Gelächter, Rufe und Befehle zerhackten das Lärmen. Esel, hochbeladen mit Salz, Natrum, Binsen und Schilf, trippelten an den Schiffen vorbei. Auf Dächern und Simsen gurrten Tauben, Sperlinge pickten im Kot, und durch das Gedränge schoben sich speertragende Palastwachen. Itch-Taui zeigte das erprobte Abbild der Rômet-Ordnung; jeder Mensch kannte seinen Platz in der Gemeinschaft. Die Riemen klapperten gegen die Planken, die Arbeiter zerrten die Schlingen der Trossen um die Balkenbündel. Karidon beugte sich zu den Paddlern und rief:


  »Fahrt zurück zu Neb Mlaisso. Sagt ihm, er soll die Schleuse vorbereiten, fürs Schiff.«


  »Wir warten auf euch, Neb Karidon. Wirst du vor dem Angesicht des Goldhorus steh'n?«


  »Ich weiß es nicht.« Karidon drehte die Pinne längs zur Bordwand und knotete sie fest. »Ich glaube nicht, dass er Zeit für seine Bronzehändler hat.«


  »Sollte er aber.« Jehoumilq spuckte ins Hafenwasser.


  »Cabul! Wir haben ihm Bronze für ein ganzes Heer gebracht, und jetzt bekommt er auch noch Eisen – ein Fest sollte er für uns ausrichten!«


  »Abwarten.« Karidon hob die Hände und zeigte grinsend auf eine Gruppe – sieben Männer und eine Frau, die auf den Steg zukamen. »Bisher konnten wir über seine Großzügigkeit nicht klagen. Siehst du – man hat auf uns gewartet.«


  Jehoumilq kratzte im verwilderten Bart; um seine Augen bildeten sich die Fältchen eines Lächelns. »Die gute, berechenbare Ordnung der Rômet! Ein liebenswertes Völkchen!«


  Sie gingen hintereinander über die federnde Planke, blieben zwischen Bronzebarren und Säcken, Krügen und Truhen stehen und warteten, während Ptah, Holx und die Ruderer weiter ausluden.


  Karidon kannte keinen der Männer. Die Frau war Nefer-Ihat, eine Dienerin Tama-Hathor-Merits. Sie schien sich halb hinter den Schreibern verstecken zu wollen. Karidon sah auf ihren Schultern breite Striemen, wie von Stockhieben oder Gepardenkrallen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und hob die Brauen. Der Mann, der die Gruppe anführte, etwa gleich alt wie Karidon, mit einer großen Zöpfchenperücke, verbeugte sich und sagte:


  »Ich bin Djadjad Mersuanch, Kapitän. Herr der Geheimnisse des Herrschers. Einziger Gefährte des alten Tatji Ikhernofret, den eine Krankheit ergriffen hat. Er sendet unzählbare Grüße: hast du aufgeschrieben, wie viel Nechoschet ihr getauscht habt? Habt ihr vom wunderbaren Himmelserz etwas geladen? Und guten Wein von Kefti?«


  »Die Listen sind geschrieben.« Karidon nickte. »Lasst das Metall wegtragen und nachwiegen. Wegen des Baâ-Enepe will ich mit dem Obersten Verwalter sprechen, denn es kostet mehr Gold. Der Goldhorus sollte den Wert kennen; ich habe ihm viele feine Muster geschickt.«


  »Er hat den Dolch gelobt und von den Künstlern im Per-Ao Scheide und Griff machen lassen, schön und wertvoll, eines göttlichen Herrschers würdig.« Mersuanch bedeutete den Schreibern, die Bronzebarren und Zinnziegel zu zählen. »Er will, dass ihr im Gästehaus wohnt, bis er Zeit findet, das Wort an euch zu richten.«


  Jehoumilq hüstelte; Karidon glaubte, ein gemurmeltes »Cabul!« verstanden zu haben. Mersuanch trat zur Seite und wartete, bis Nefer-Ihat neben ihm stand. Sie gab Karidon eine Lotosblüte und flüsterte heiser:


  »Neb Karidon: Meine Herrin will, dass du kommst. Sofort. Sie sagt, sie will nicht ins Seelenland Amentet eingehen, ohne dich gesehen zu haben. Ein furchtbares Fieber wütet in ihr, Kapitän.«


  Jehoumilq packte Karidons Oberarm. Sein Griff verbog den Goldreifen; er sagte gepresst: »Lauf, Söhnchen. Ich und Mersuanch erledigen die Geschäfte. Schnell!«


  Ptah-Netjerimaat beugte sich weit aus dem Bug. Er hatte die letzten Worte verstanden und schüttelte den Kopf, sah Karidon an, mit weit offenem Mund, dann richtete er den Blick in die Wolken und stöhnte laut. Karidon presste die Hände in die Achselhöhlen und fühlte kalten Schweiß zwischen den Fingern. Nefer-Ihat starrte schweigend in sein Gesicht. Lidstrich und Augenschminke waren verschmiert, ihre Brust hob und senkte sich, als sei sie gerannt. Karidon holte tief Luft und sah hinüber zu den Palmenkronen des Palastgartens.


  »Ja«, sagte er. »Gehen wir.« Er nickte Mersuanch zu und folgte Nefer-Ihat. Sie hob den Arm und winkte. Zwei Soldaten hasteten herbei und bahnten ihr den Weg durch die Menge.


  »Seit wann ist die Prinzessin krank? Was sagen die Ärzte?«


  »Es ist das Sumpffieber, sagen sie.«


  »Hat sie Schmerzen? Ist es schlimm? Wie geht es ihr?«


  Karidon nahm Nefer-Ihats Hand und hastete hinter den Wachen die Hafenstraße entlang, auf einen Durchgang der Palastmauern zu. Ihat stolperte und setzte zweimal zum Sprechen an.


  »Vor einem Zehntag fing es an, Kapitän. Zuerst haben die Schmerzen in ihrem Kopf gewütet; kein Wein und keine Arznei hat geholfen. Sie war plötzlich ganz schwach, ihr war übel; sie hat oft gespien. Dann ist ihr Körper heiß geworden, stundenlang haben wir sie mit nassen Tüchern gerieben. Sie schüttelte sich, ihr war kalt und dann wieder heiß.«


  Die Soldaten sprangen vor dem Eingang auseinander und hoben die Speere. Karidon und Nefer-Ihat rannten durch tiefgrünes, kaltes Gras, durch menschenleere Höfe, öffneten schmale Türen, scheuchten Störche mit gestutzten Flügeln zur Seite und liefen durch einen dunklen Gang. Jetzt erkannte Karidon die Säulen, Wände und Räume des Palastflügels wieder; er verstand in der Aufzählung die Merkmale jenes Sumpffiebers, das nach wenigen schmerzerfüllten Tagen tödlich endete. Nefer-Ihat zog schwere Vorhänge zur Seite und ließ Karidon vorbeigehen. Der Raum war erstickend heiß. In Glutschalen verbrannten Myrrhe und Duftkräuter und erzeugten Dunst, der in der Kehle stach. Rußende Ölflämmchen flackerten an den Wänden. Mit kurzen Schritten näherte sich Karidon dem Bett; Tama-Hathor-Merit wandte langsam den Kopf und blickte ihn aus unnatürlich großen Augen an; blass, ausgezehrt, mit zitternden Fingern auf den weißen Tüchern, die sie bis zum Kinn bedeckten. Drei Männer und einige Dienerinnen umstanden das Bett.


  »Grünauge. Endlich.« Das Flüstern klang rau und gebrochen, aber noch immer befehlsgewohnt. »Komm, halt meine Hand.«


  In Karidons Magen bildete sich ein steinharter Klumpen. Plötzliche Schwäche ließ seine Finger zittern und lahmte die Knie; er fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Zwischen den Gestalten, die auseinanderglitten, legten sich Lichtstreifen über das Bett und die halbverhüllte Gestalt. Karidon setzte sich auf die Kante und nahm Tamahats Finger. Sie waren trocken wie Binsenblätter, dünn und heiß.


  Tamahat holte seufzend Luft und sagte stockend: »Lasst uns allein, alle. Bleib bei uns, Nefer. Bring mir Wein, mit viel Wasser; kalt. Kari – ich will nicht im Dunklen sterben. Bring mich in die Sonne, zum Teich, du weißt schon.«


  »Tamahat. Ich ...« Karidon wartete, bis die Dienerinnen und die Ärzte den Raum verlassen und Nefer-Ihat den Vorhang zur Terrasse aufgezogen und die Türen aus Flechtwerk aufgestoßen hatte. Sonnenlicht und kalte Phamenatluft fluteten in den Raum. »Ich bring dich zum Teich, Liebste.«


  Karidon hob die Prinzessin mitsamt den Tüchern auf seine Arme. Ihr Körper war leicht wie der eines Kindes. Im klaren Licht sah er ihr Gesicht: ohne Schminke, schmal, eingefallen, mit brennenden Augen unter haarfeinen Brauen. Nefer-Ihat faltete Decken auf der breiten Steinkante; Karidon setzte Hathor-Merit ab. Sie lag halb an seiner Schulter und blinzelte; ihre Stimme blieb ein dunkles, raues Flüstern.


  »Das Sumpffieber, Liebster, hat mich eingeholt. Ich atme schnell und fühl, dass ich ersticke. Die Bilder verwirren sich vor meinen Augen.«


  Ihr Körper zitterte in Karidons Armen. Die Dienerin glitt barfuß über den Sand und führte Karidons Hand zum Becher. Er setzte ihn an Tamahats Lippen; sie schluckte gierig, keuchte, öffnete die Augen und drängte sich an ihn. Er erkannte in ihrem Blick, dass sie es wusste: vom Heck der Sonnenbarke trennten sie nur Stunden. Aus ihren Mundwinkeln rannen hellroter Wein und Speichel.


  »Kari. Liebster. Mein Grünauge. Ich bin hässlich geworden, ganz bleich; mein Körper ist überall geschwollen, und es tut furchtbar weh. Manchmal schlägt mein Herz schneller als eine kleine Trommel.«


  Karidon nahm das feuchte Tuch, das mit Riechölen getränkt war, aus Nefer-Ihats Fingern und tupfte Tamahats Gesicht ab. Ihr Haar, einen Fingerbreit kurz, war an den Schläfen und mitten über der Stirn grau geworden. Er war starr vor Schmerz. Tamahats Gesicht verschwamm vor seinen Augen; er verstand, was sie flüsterte.


  »Was ich noch sehen kann, dreht und wirbelt vor meinen Augen. Ich sterbe, Kari.« Sie keuchte und bohrte die Fingernägel in seine Haut. »Ich bin alt und hässlich. Du weißt, dass ich dich liebe, Kefti-Kapitän.«


  »Ich weiß es, Tamahat. Ich habe es immer gewusst.« Karidons Stimme zitterte wie seine Finger, mit denen er ihr glühendheißes Gesicht liebkoste. »Du bist meine einzige Liebe. Bei jeder Welle hab ich an dich gedacht, und bei jedem Stern, den ich gesehen hab. Immer, überall. Auf Kefti, Alashia, in Gubla, Uschu und Kush.«


  »Du hast es immer gesagt, Kari. Und du liebst auch meinen Bruder, seit er entrückt worden ist, und er hat immer versucht, mich an Mächtige Männer zu verheiraten, im Land und jenseits der Grenzen, und trotzdem bin ich geblieben und hab auf dich gewartet, mein Grünauge ... halt mich, ich bekomm keine Luft mehr ...«


  Ihre Worte wurden hastiger, sie sprach drängend, stotterte, im Pa-Beseth-Dialekt, erzählte von wirren Träumen; es schien Karidon, als schwände mit jedem Wort etwas von ihrem Leben. Finger, Handgelenke und Arme waren dünn geworden, die Finger fuhren ziellos, wie Spinnenbeine, über das Leinen und Karidons Arme. In ihrem bleichen Gesicht, schutzlos, schmal und hohlwangig, wüteten Schmerz und Todesfurcht. Sie nahm Karidons zitternde Hand und legte sie auf ihre Brust: unter den Fingerkuppen spürte er das Herz rasend schnell hämmern. Sie keuchte und krallte sich an Karidons Hals fest. Er hob den Kopf und begegnete Nefer-Ihats Blick; sie weinte hemmungslos und verschüttete Wasser und Wein. Auf den weißen Stein tropften tiefrote Punkte, wie damals ... plötzlich bebte Tamahats Körper, bäumte sich zuckend auf, ein Fuß trat ins Wasser und überschüttete sie und Kari mit einem Regen golden durchfluteter Tropfen. Die Lotosblüten schaukelten, ein Frosch sprang mit einem Satz ins Gras. Hathor-Merits Finger fuhren ziellos über Karidons Gesicht, die Nägel rissen seine Haut auf. Tamahat wimmerte, stöhnte und verkrampfte sich. Ihr Körper bog sich nach hinten, rutschte aus Karidons Armen; ihn traf ein dunkler Blick, dann verdrehten sich die Augen; sie starrte ins Leere.


  Karidon spürte seinen Herzschlag bis in die Fingerspitzen. Er bewegte die Knie zur Seite und streckte Tama-Hathor-Merits Körper auf den Decken aus, drückte ihre Lider hinunter und zog das durchschwitzte Leinen über ihr Gesicht.


  Nefer-Ihat wimmerte und schluchzte. Sie schob, ohne hinzusehen, einen Becher über die Steinplatte: ein unerträgliches Geräusch, das Karidon zusammenzucken ließ. Während er aufstand, sagte er dumpf: »Sie ist tot, Nefer.«


  »Nofret, Chakauras Mutter, wird bald tot sein. Mudnedjemet und das göttliche Kind sind tot.« Nefer rieb ihre Augen. »Ikhernofret ist krank. Viele Gaufürsten sind gestorben. Dein Freund Parennefer ist Kapitän der Sonnenbarke nach Amentet.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Das sind die bronzenen Jahre des Goldhorus.«


  Karidon starrte in die Lotosblüten, hob den Kopf und sah Tamahat an. Sie lag da wie eine Statue.


  »Immer und überall wird gestorben, Frau. Wer zurückbleibt, leidet. Sie ist jenseits aller Schmerzen.« Er kauerte sich neben dem Leichnam ins Gras und berührte zögernd Tamahats Stirn, die Arme und Brüste, ließ seine Hände auf ihren knochigen Knien liegen, die sich unter dem Leinen abzeichneten, dann sah er aus dem Augenwinkel die Bewegung der Vorhänge. Er streckte die Hand aus und schloss die Finger um den warmen Goldbecher.


  »Woher hast du die Wunden auf deinen Schultern, Schwester?«


  »Von ...« Sie sah sich um und sah Chakaura, der langsam aus dem Halbdunkel des Raumes auf die Terrasse herauskam; mit ruckhaften Bewegungen, als schlafwandle er. An seiner Seite ging Hathor-Iunit. Nefers Lippen formten, nur für Karidon sichtbar, unhörbar die Worte: »Von seiner Königin.« Sie sprang auf und rannte, Chakaura und der Prinzessin weit ausweichend, in den Schlaf räum.


  Karidon stemmte sich in die Höhe, kreuzte die Arme und legte die Hände auf die Schultern.


  »Deine Schwester, Chakaura, ist tot«, sagte er. »Ich glaube, dass du sie geliebt hast wie ich; auf andere Art. Meine große Liebe ist in meinen Armen gestorben. Die Götter werden weinen, wenn es sie denn gibt. Ich weiß, dass der Goldhorus für ein würdiges Sehedhu-Grabmal gesorgt hat.«


  »Es ist gebaut, und alles, was sein soll, wird geschehen, wie seit den Jahren Narmers oder meines Vaters, Karidon. Für unsere Tamahat, für meine Mutter, auch für Ikhernofret.«


  Karidon beobachtete herumwuselnde Cheperkäfer vor seinen Zehen. Schmerz wühlte und schürfte in seinem Inneren; er starrte Chakaura und die Umgebung an, als sähe er alles zum ersten Mal. Chakaura ging zu den Palmen hinüber, Karidon folgte ihm. Hathor-Iunit setzte sich auf die Teichumrandung.


  »Ich, auch Netji und die anderen, Horus aller Horizonte, deine Freunde, wir müssen erkennen, dass du deine Sohlen vom Boden der Welt und von der Bedeutung der Dinge und Menschen gelöst hast. Niemand hört zu. Ich sage, was ich denke: du bist weder der nackte Junge im Binsenboot noch der Ertrinkende im Kanal noch Gott Ptah – was bist du? Warum trägt Nefer-Ihat die Spuren der Peitsche? Deinetwegen flattern entlang der Ufer fröhliche Bänder von den Zedernholzmasten. Warum?« Karidon sah in Chakauras reglosem Gesicht keinen Zorn; nur die Wangenmuskeln arbeiteten. Er sprach weiter, leiser und drängend. »Erinnerst du dich noch an die Zeit, als du ein Rômet warst, ein ›Mensch‹? Vergiss nicht – oder hast du's vergessen –, dass der Goldhorus wie jeder Mensch essen, ficken, pissen und scheißen muss?«


  Chakaura, ohne Kopftuch, mit kurz geschorenem grauem Haar, schweren Lidern und trägen Bewegungen, machte einige Schritte und setzte sich neben dem Kopf einer Statue auf den Sockel. Mit misstönendem Trompeten überflog ein Zug Kraniche das Geviert der Mauern. Chakaura zog die Brauen hoch; sein Blick ging an Karidon vorbei zur Mauerkrone.


  »Ich hab nichts vergessen. Ich, der Goldhorus, stehe vor dem Angesicht der Götter. Niemandem habe ich Rechenschaft abzulegen ...«


  »Doch. Den Freunden, den Menschen. Unterhalb des göttlichen Horizontes: Zumindest in Gedanken. Die Freunde werden weniger von Jahr zu Jahr, Herr des Per-Ao.«


  Chakaura stützte den Ellbogen aufs Knie und umfasste das Kinn mit den Fingern. Sein Blick bohrte sich in Karidons Augen. Er zuckte mit den Schultern und blickte in die treibenden Wolkengebirge.


  »Du hast recht. Ich habe recht. Die Priester haben recht. Ich muss und will glauben, dass ich göttlich bin. Das sagen sie alle: aber ich kann es nicht glauben. Wo ist die Gewissheit, wo die Sicherheit? Zehntausend Augen würden uns beobachten, wenn wir im Binsenboot Welse speeren und kreischende Kushitinnen verstöpseln würden.« Er sprang auf und ging hin und her. »Zu den Striemen auf Nefer-Ihats Schultern: es waren Knechte Sat-Hathors, meiner königlichen Gemahlin, die schwanger ist und sich, obwohl ich nicht bei ihr liegen darf, in Eifersucht auf jede andere Frau verzehrt.«


  »Schick Nefer zum Parenneferhaus. Dort mag sie sich erholen.« »Was kann, was soll ich tun, um meinen Freunden zu genügen?« Chakaura schnitt eine Fratze. »Mich entleiben? Dich mit Gold überschütten? Den Nehesi aus dem elenden Kush die Doppelkrone aufsetzen? Tempel abbrennen? Alle Priester entmannen oder erdrosseln?«


  Sie saßen sich gegenüber und berührten einander fast. Karidon holte tief Luft, legte die Hände auf Chakauras Schultern und zwang sich zur Ruhe. Er seufzte, blickte in Chakauras schwarzbraune Augen und sagte leise:


  »Nein. Du sollst dich daran erinnern, jeden Tag, dass du verletzlich bist, von Krankheit heimgesucht, in Schmerzen siechend, sterblich wie Tama-Hathor-Merit und jeder andere.« Er breitete die Arme aus. »Und dass deine Göttlichkeit an menschliche Grenzen stößt. Wahrscheinlich öfter als einmal jeden Tag.« Er fasste Chakauras Oberarme. »Sieh sie an. Es sollte dir das Herz zerreißen, so wie mir. Eines Tages enden wir so wie Tamahat. Keiner weiß, was du am Ruder deiner Sonnenbarke erlebst; es mag anders sein, als wir es uns vorstellen.« Karidon holte Luft. »Jehoumilq und ich erwarten einen goldenen Erdrutsch für das viele feine Eisen, das wir dir gebracht haben.«


  Chakaura nickte schweigend. Sein Blick pendelte zwischen dem erloschenen Antlitz der Schwester und Karidons Gesicht hin und her. Er holte tief Luft. »Das goldstrotzende Dutzend wartet die Winterstürme in meinem Königslehen ab. Wir haben hundert Tage Zeit. Fürs Eisen werdet ihr reich bezahlt. Bevor ich wieder gegen die Nehesi ziehe, werden wir in Ruhe sprechen. Lass mir Zeit. Glaub nicht, dass jene Ölflamme im Tempel meiner Erinnerungen erloschen sei; an meiner Stelle würdest du nicht anders handeln können.«


  »Wir Bronzehändler, so hat es vor einem Jahrzehnt Tatji Ikhernofret ausgesprochen, ich und Jehou, wir brauchen als Nicht-Rômet nicht vor dir im Sand zu liegen. Wir segeln mit der Morgenröte auf und davon und bringen keine zweite Ladung Eisen mehr nach Itch-Taui.«


  Chakaura tastete nach Karidons Händen und murmelte:


  »Bleib mir treu, Freund. Ich bin gerecht, und euch gegenüber bleibe ich's auch. Ohne euch wäre ich eine Wüstendüne aus Sandkörnern. In meinem Jahr Dreißig werden wir über vieles, was uns heut erschüttert, weise lächeln.«


  »Wenn's die Götter erlauben.«


  Karidon drehte sich um, hob grüßend die Hand und richtete seinen Blick zum letzten Mal auf Tamahat. Die Gesichtszüge hatten sich entspannt. Sie sah aus wie ein sehr junges, sehr schönes Mädchen. Chakaura starrte ihm mit brennenden Blicken nach, als er durch den Garten davonging. Zwanzig Schritte nach dem letzten bewachten Durchgang stieß er mit Ptah-Netjerimaat zusammen, der wortlos den Arm um seine Schultern legte und ihn schweigend zum Schiff führte. Karidon hockte sich ins Heck und stierte auf die verwirrende Maserung der Planken und der Bordwand. Er öffnete den Watsack, nahm den viereckigen Brustschmuck aus der gewachsten Leinenhülle und hängte ihn um den Hals, bevor er das Schiff verließ und sich im schwindenden Licht wieder auf den Weg zum Palast machte: er suchte und fand Nefer-Ihat, gab ihr die Kostbarkeit und berührte behutsam ihre Wange.


  »Damit soll sie begraben werden. Sorge dafür, Schwester.«


  Sie nickte. Er deutete über die Mauern und murmelte: »Wenn alles vorbei ist, komm zu uns. Du wirst bei fröhlichen Freunden sein; weit weg vom Per-Ao.«


  Sie presste seine Hand, verbeugte sich bis zu seinem Knie und murmelte ratlos: »Und du, Kapitän, was wirst du tun?«


  »Ich weiß es nicht, Nefer« – er zog ihre Fingerspitzen an seine Lippen – »denn ich bin so verwirrt wie du. Aber im Parenneferhäuschen wird niemand gepeitscht oder geschlagen.«


  Er nickte ihr zu und verließ den Palast. Auf dem Weg zum Schiff erinnerte er sich daran, dass die Mannschaft im Gästehaus schlief. Ptah wartete am Eingang zum Garten und sagte leise:


  »Soldaten bewachen das Schiff. Es wird kein fröhlicher Abend sein, Kari.« Er zog an der Schnur, die den Binsenvorhang hochrollte. »Wir trauern alle mit dir. In drei Tagen, sagt Jehou, segeln wir zurück zu Mlaisso.«


  »Danke, Netji.« Karidon streckte sich auf der gemauerten Liege aus, sprang auf, leerte einen Becher warmes Bier und stierte das Ölflämmchen und den Rußfaden an, fühlte, wie die Müdigkeit langsam von ihm Besitz ergriff; er konnte nicht einschlafen. Seltsame Vorstellungen suchten ihn heim, in denen Tamahats Körper zerschnitten in ätzendem Salz lag.


  


  


  


  21. Stille, Träume und Aufbruch


  


  [image: illu-3]


  Jehoumilqs Finger gruben sich hart in die Muskeln des Ellbogens, seine Augen wurden dunkel, er kniff die Lider zusammen und brummte: »Hast du geschlafen, Söhnchen?«


  »Wenig. Es geht mir alles im Kopf herum, Jossel. Ich denk nur Nachtgedanken. Meine Träume sind öde und wirr. Tamahat war die Frau, von der ich geträumt hab, seit du viel zu viel Gold für mich an den Sklavenschinder gezahlt hast.«


  Sie saßen am Lukenrand vor dem Mast. Die Morgenröte war leergeräumt. Die Truhe, in der sie den Mehrwert ihres Handels aufbewahrten, füllten pralle Lederbeutel voll körnigem Gold. Jehoumilq, ungewöhnlich ernst, schwenkte den Weinbecher.


  »Ich hab dich als halbverhungertes Kind gekauft, Krabbe. Sag mir: war ich jemals ungerecht zu dir, oder gegen euch?«


  »Ich kann mich an vieles erinnern, Kapitän. Aber daran nicht. Warum fragst du?«


  »Aus vielen Gründen. Du warst verstockt und störrisch wie ein ... keftischer Esel, ich war grob und rau. Aber du hast alles gelernt, was ich dir beibringen konnte. Richtig?«


  Karidon nickte. Er hob den Kopf, als das Schiff ein wenig schwankte, wie unter einer Bö: Nefer-Ihat, ein geknotetes Bündel in der Hand, ließ sich vom Ende der Planke an Deck gleiten. Karidon lächelte und winkte sie zu sich heran.


  »Richtig«, sagte er. »Und ein paar Sachen hab ich noch ganz nebenbei woanders gelernt, Neb Kapitän. Sprachen, Lesen, Schreiben. Seit wir bei Mlaisso waren, erstaunt und bestürzt mich dein Benehmen; ich kenn dich ganz anders. Was hast du? Sag's mir, Jossel.«


  Nefer-Ihat setzte sich neben Karidon und lehnte sich leicht an seine Schulter. Er griff nach dem Weinkrug und goss einen Becher voll. Jehoumilq, der alles über Tamahat, Chakaura und Nefer zu wissen schien, betrachtete Nefers Schultern und ihre Brüste und sagte:


  »Dieser Schmied mit den verbrannten Unterarmen, Keiron, hat mich zum Nachdenken gebracht. Ich werd ihm eine Frau kaufen, eine, die viel kostet; auch mir jemanden ... kaufen, die auf gute Art meine Ruhe teilt. Es gibt hundert Strande auf Kefti. Willst du die nächsten Jahre allein mit der Morgenröte herumsegeln und Wertvolles unter die Leute bringen?«


  »Ja, Jehou.« Karidon hatte die Frage lange erwartet. »Der Grund, weshalb du aufhören willst – liegt er tiefer?«


  Nefer-Ihat trank den Wein in kleinen Schlucken und beugte sich vor; ihr Blick forschte in den Gesichtern. Jehoumilq hieb die Pranke auf den Oberschenkel und lachte, dann sagte er: »Cabul! Ich blicke zu den Sternen auf, aus denen unser Reichtum gekommen ist. Und ich steh mit beiden Beinen auf der Erde. Ich hab mir ein paarmal schon vorgestellt, wie es ist, wenn ich die Sterne anstarr und dabei ertrinke, oder todkrank sterbe, ohne dass ich von den Nachtgöttern Hilfe erfahre. Ich bin alt genug; etliche Kupferkästchen voll Gold und Silber sind in den Gewölbemauern versteckt.«


  Karidon musste grinsen. Er legte Jehou den Arm um die Schultern und schüttelte den Kopf.


  »Du bist wirklich der größte und listigste Händler im Großen Grünen, Jossel.«


  »Bronzehändler«, sagte Nefer-Ihat leise. »In wie viel Jahren, Käpten, willst du wirklich damit beginnen, aufzuhören?«


  Jehoumilq hob die Hand und deutete nacheinander auf die Finger. »Ausschlafen, das Schiff ausbessern beim Gutshof, neue Ladung, nach Gubla zum Sklavenmarkt, nach Alashia, wenn ich nichts Passendes finde. Nach Arni, auf Kefti; das war's dann. Wenn du meinen Rat brauchst, Kari – du weißt, in welcher Bucht ich zu finden bin.«


  »Ich weiß es.« Karidon nickte langsam und griff nach Nefer-Ihats Hand. »An einem weißen Strand im Norden Keftis. Wir nehmen dich mit ins Häuschen, Nefer. Was wird mit Tamahat geschehen? Was sagt der Goldhorus?«


  »Die Diener aus dem Tempel haben sie weggetragen. Ein schmächtiger Priester, Merire-Hatchetef, hat mit mir gesprochen. Wenn deine Prinzessin in ihrem Grabmal verschlossen ist, kommt er, um mit dir zu reden; in fünf Zehntagen, hat er gesagt. Wo sind all eure Leute?«


  »Sie trinken Bier und geben ihr Gold in den Schenken aus«, sagte Jehoumilq. »Ptah-Netjerimaat ist, glaube ich, im Palast. Morgen früh sind sie alle wieder hier und setzen das Segel. Für dich ist genug Platz, Nefer.«


  »Danke, ihr Kapitäne. Der Goldhorus sitzt da und schweigt; was hast du ihm gesagt, Neb Karidon?«


  »Wenige Worte, die ihn vielleicht nachdenklich gestimmt haben.« Karidon hob die Schultern und füllte wieder die Becher. »Ich schreib meine Listen, Jehou kocht uns einen süßen Sud, du kannst in der Sonne liegen. Ich schmiere Salbe auf die Gepardenspuren auf deinen Schultern, Schwester.«


  Als er den Namen des Tieres aussprach, dachte er an Tamahats Augen; dann ging er schweigend zum Heck, von dem aus er das geschäftige Treiben im Hafen und an den Enden der Straßen beobachtete, ohne zu wissen, dass er die Vergrößerung der Stadt sah, die zum prächtigen Mittelpunkt des Reiches erhoben werden sollte, eines blühenden Gebietes zwischen dem Großen Grünen und den fernen Hapischnellen.


  


  Zwei Rômet-Bogenschützen führten Ptah-Netjerimaat durch den Irrgarten aus Gängen, Säulen und Mauern voller Bildschriften; sie zogen die stoffgefütterte Binsenrolle in die Höhe und traten ehrfurchtsvoll zur Seite. Ptah näherte sich der halbvergoldeten Liege in der Mitte des Raumes. Sonnenlicht fiel in den Raum und traf, zusammen mit kalter Luft, das Bett Tatji Ikhernofrets. Er war krank und stark gealtert, völlig kahl, voller Falten und Altersflecken auf den Händen, die unruhig auf dem Leinen umhertasteten. Er wandte kaum den Kopf; aber seine Stimme war leise und bestimmend wie immer.


  »Setz dich zu mir, Ptah-Netjerimaat, Sohn meines dahingegangenen Freundes. Du siehst mich krank am Körper, und auch mein Verstand ist schwach geworden. Aber für wenige Stunden des Tages ist er noch so scharf wie die Schneide eures Sternenerzes. Da ist der Krug, dort ein Becher; schenk ein und trink, Netji.«


  Ptah setzte sich und spielte unschlüssig mit dem Tonbecher, in Alashia verziert und glasiert. »Was kann ich dir berichten, Vater?«


  »Vieles. Es wird eine meiner letzten Anstrengungen sein. Mag sein, dass Cha-Osen-Ra mein Nachfolger als Einziger Vertrauter des Herrschers wird. Seit elf Jahren – erinnerst du dich, wie der alte Jehoumilq von Punt zurückkam? – segelst du mit den Bronzehändlern, nicht wahr?«


  »Seit elf Jahren schaffen wir Bronze nach Men-nefer und Itch-Taui.« Ptah nickte. »Jehoumilq und Karidon sind ehrgeizige, aber ehrliche Händler: Der Goldhorus wurde nie betrogen. Und das Eisen, das wir bringen, gehört uns. Wir haben's gefunden, Tatji.«


  »Das war meine erste Frage, Netji. Du willst weiter mit Jehou und Karidon segeln? Du, der Sohn des Obersten Heri-Udjeb von Men-nefer?«


  »Mit Karidon, denn der alte Kapitän will auf Kefti in seinem Haus wohnen. Vielleicht treibt's ihn nach ein paar Jahren wieder auf die Planken; ein Händler aus Leidenschaft.«


  »Ihr kennt Gubla, Alashia und Kefti.« Ikhernofret hustete und wischte Schweiß vom Gesicht und vom glatten Schädel. »Ihr kennt fremde Fürsten, fremde Sprachen, andere Reiche, die Macht und die Herrlichkeit anderer Länder.«


  »So ist es, Tatji«, sagte Ptah. »Weder die Fürsten auf Kefti noch die von Alashia sind größer, mächtiger und prächtiger als der Goldhorus. Und sowohl Uschu-Djarh als auch Gubla stehen unter seiner Verwaltung.«


  Ptahs Fingernagel fuhr das Ornament des Bechers nach. Er lachte plötzlich und blickte überrascht in Ikhernofrets Augen.


  »O mein Vater«, murmelte er, »ich erkenne, worauf du hinauswillst. Du fürchtest, und vielleicht fürchtet es auch der Goldhorus, dass die Bronzehändler hier im Hapiland erzählen, dass unsere Götter schwächer sind als Keftis Große Muttergöttin? Tatji! Wenn du das denkst, so ist die Schneide deines Verstandes stumpf und schartig geworden. Warum sollten wir das tun?«


  »Du schwörst es bei unseren Göttern, Netji? Wenn man zu alt ist, um ein schlechtes Beispiel zu geben, gibt man gute Ratschläge und stellt dumme Fragen.«


  »Ich schwör's. Bei Ptah, der mir den Namen gab, und allen Göttern. Sagen etwa die Priester, dass wir mit guter Bronze und schlechten Göttern handeln?«


  »Ich habe diese und ähnliche Befürchtungen von den ältesten unter ihnen gehört.« Ikhernofret hustete wieder. Ptah beugte sich über den Kranken und setzte den Becher an seine Lippen. Er roch Myrrhe und andere Kräuter im heißen Wein. Ikhernofret keuchte und sprach leise weiter. »Euer Freund, Merire-Hatchetef, glaubt auch nicht, dass ihr derlei tut. Er schreibt viele Shafadurollen voll.«


  »Was schreibt er?«


  »Alles, was seit dem Jahr Eins unseres Goldhorus' geschehen ist und geschieht und weiterhin geschieht, im Jahr Zehn, Elf und weiter, ewig und ewiglich.«


  »Ewig und ewiglich«, sagte Ptah leise und nahm den Becher aus Ikhernofrets knotigen Fingern. Der Tatji blinzelte, gähnte und murmelte: »Ich muss schlafen, Netji. Ich glaube dir. Sprich mit dem Priesterlein. Vielleicht zerstreut er« – er gähnte wieder; Ptah sah schwärzliche Zahnstummel und roch den sauren Atem – »die Besorgnisse seiner alten Priester. Ankh, Djed und Maat dir, Netji. Amuns Friede mit dir.«


  »Leben, Beständigkeit und Gerechtigkeit auch für dich.«


  Ptah verließ auf Zehenspitzen den Raum, nickte den Wachen zu und murmelte: »Er schläft. Lasst ihn schlafen.«


  Die Bogenschützen geleiteten ihn durch den steinernen Irrgarten des Palastes. Er ging langsam durch das Gedränge und die Gerüche zwischen innerer Stadt und Hafen und versuchte, in seinen Gedanken die Waagschalen der Maat ins Gleichgewicht zu bringen.


  


  Die Auge der Morgenröte war völlig entladen und in einen flachen Kanal gezogen worden, den die Sklaven durch Lehmziegel und Sandaufschüttungen absperrten. Unter den Kiel schoben Karidon und Holx kurze Palmenholzbohlen. Während das Wasser im Sandbecken ausgeschöpft wurde, sank das Schiff langsam auf die Balken, drückte sie in den Schlick und neigte sich nach Steuerbord. Karidon, Saigoos und Idris fingen an, die Planken mit Bronzeklingen und grobem Stein zu säubern, ersetzten Fugendichtungen aus Leinen, Flachs und Erdpech, klopften jede Planke ab und stemmten trockenfaulende, wurmangefressene Stücke mit eisernem Werkzeug heraus. Es gab keine Eile, Mlaisso sorgte für Bier, und fast jeden Tag segelten und ruderten Schiffe voller Soldaten hapiaufwärts am Gutshof vorbei. Zwischen Bauern und Sklaven auf den Kornfeldern und der Flachssaat wachten Sokar-Nachtmins Bogenschützen über die Sicherheit der Bronzehändler.


  Bis an die Grenzen des Gutshofes reichten die Neuerungen im Land um Itch-Taui. Mühsame Arbeit unzähliger Bauern, Kanalarbeiter und Sklaven hatte große Teile der sumpfigen Umgebung des Großen Sees in fruchttragendes Land verwandelt. Kanäle durchzogen das Gebiet, Dickicht und breite Schilfstreifen waren gerodet, auf großen Feldern stand das Korn, das in den Speichern verwahrt und mit Schiffen in kurzer Zeit an alle Stellen des Reiches geschafft werden konnte. Der erste Amenemhet hatte mit der Trockenlegung der Sümpfe westlich Men-nefers begonnen; es schien nicht, als könne der dritte Chakaura die gewaltige Arbeit beenden.


  Karidon schuftete stumm von Sonnenaufgang bis zum Einbruch der Nacht. Er trank lauwarmen Kräuteraufguss, kletterte im Schiff herum, putzte im kalten Sand Ballaststeine, beobachtete die Wachsoldaten und den Künstler, der den Namen des Schiffes in den Ankerstein hämmerte; mit einem Bronzemeißel mit eiserner Spitze. Karidon sah eine Weile zu, wischte mit einem duftenden Tuch den Schweiß vom Oberkörper und ging zum Haus. Ti-Senbi spielte mit dem Kleinen auf Mlaissos ausgebreitetem Mantel; ein pausbäckiges schwarzhäutiges Menschlein, das kreischend umherkrabbelte und mit Figuren aus Holz und Stoff spielte.


  »Was ist mir dir, Kari?« Tenbi schob das Leinenband zur Seite und legte das Kind an die schwere Brust. »Du hast die Sprache verloren, scheint's. Seit einem Zehntag hat dich niemand lachen gehört. Du trauerst um Tamahat, nicht wahr?«


  »Ja. Und es ist mehr.« Er legte das feuchte Tuch um seine Schultern und setzte sich auf einen unfertigen Würfelhocker. Der klirrende Meißel schlug den Takt zu seinen Worten. »Bisher hab ich gewusst, dass Tamahat da war, wenn wir von Kefti oder Gubla gekommen sind. Wer wartet jetzt auf mich? Jehoumilq wird aufhören; ich hab die ganze Verantwortung. Merire wollte kommen. Wo ist er, wo bleibt Sokar-Nachtmin? Und dann muss ich ans kostbare Eisen denken, an die Häfen des Zinns« – er zuckte mit den Schultern –, »zum Beispiel, dass Chakaura wieder gegen die Nehesi zieht und wir mit ihm fahren müssen. Und wie die Priester Tamahats Körper verwüsten.«


  »Es ist so Brauch, Kari. Sie selbst und all ihr Besitz müssen vorbereitet werden für ihr Weiterleben.« Ti-Senbi wechselte den Säugling zur rechten Brust und zeigte lächelnd flussaufwärts. »Ihr Sehedhu-Grab steht neben dem von Chakaura.«


  »Ich weiß.« Karidon trat in den langen Schatten. »Fährt Mlaisso im Payni wieder mit uns?«


  »Wir wissen es noch nicht.«


  Ptah, Khenso und Nefer-Ihat kamen in den Garten. Aus der Küche roch es nach frischem Brot und gärendem Bier. Khenso trug einen Krug und Becher. Ptah sah aufmerksam in Karidons Gesicht und wartete, bis er den gemischten Wein trank.


  »Neuigkeiten, Kapitän. Der Goldhorus führt nicht nur Krieg, baut nicht nur Städte und Tempel, sondern lässt aufschreiben, was sich in den Jahren seiner Herrschaft ereignet. Rate, wer der Oberste Geheimschreiber ist?«


  Karidon hob die Schultern. »Etwa unser Merire-Hatchetef?«


  »Genau. Wenn er so schreibt, wie er redet, wird viel Binsenmark für den Tempel geklebt werden müssen. Jehou ist drinnen und rechnet, ob er sich das Wohlleben leisten kann.«


  »Ich geh ins Haus«, sagte Karidon in den Meißeltakt hinein. »Und denke darüber nach, warum ringsum alles in Bewegung ist und für mich die Stunden nicht vergehen wollen.«


  Er fing einen besorgten Blick von Nefer-Ihat auf, senkte den Kopf und entledigte sich im Badehaus seines schmutzigen, zerrissenen Schurzes. Im warmen Wasser, das nach Kräutern und Zedernnadeln roch, packte ihn die Erschöpfung. Auf der Liege zog er Leintuch und Decken über die Schultern, drehte das Gesicht zur Wand und schlief bis weit nach Sonnenaufgang.


  


  Das Segel war zwischen den Palmenstämmen ausgespannt; Holx-Amr und Selkara besserten mit gewachsten Fäden und gekrümmten Bronzenadeln die Nähte aus. Sokar-Nachtmin kam allein, nur mit Kriegskolben und Dolchen bewaffnet. Sein Schnellruderer wartete am Ufer, ein Dutzend Soldaten starrten hinter ihm her, als er beide Arme ausstreckte und den schweren Stoff über seinen Kopf hob.


  »Karidon! Ptah! Mlaisso! Ein paar Stunden Zeit hab ich gerade übrig. Wo steckt ihr?«


  »In der Halle, Furchtbarer Töter«, sagte Holx. »Erschreck den Kleinen nicht. Sonst ist die Mittagsruhe hin.«


  Khenso führte Nachtmin ins warme Haus. Er sah sich um, nickte anerkennend und rümpfte die Nase.


  »Fast so prächtig wie der Palast des letzten Gaufürsten, den wir zur Ordnung riefen.« Er griff nach Jehoumilqs und Karidons Handgelenken. »Sieh mich nicht so mürrisch an, Wellenbrecher. Ich bring keine schlechten Nachrichten.«


  Karidon zog ihn in die Mitte des Raumes, wo sich die Lichtstrahlen auf Tischen, Schreibledern und Shafadurollen trafen.


  Nachtmin nahm Helm und Waffen ab.


  »Ich muss meine Soldaten nach und nach vom Kanal abziehen. Ihr wisst, die neue Wasserstraße zwischen Men-nefer und Itch-Taui. Schwierige Sache; man will keine Felder und Weiden ruinieren. Wenn ihr nächstes Jahr kommt, könnt ihr schon darauf segeln.« Nachtmin runzelte die Stirn und drückte Karidons Hände. »Noch immer traurig, Freund?«


  Karidon nickte. »Unglücklich und unsicher; voll Unbehagen, wenn ich an die nächsten Jahre denk.«


  Nachtmin ließ die Schultermuskeln spielen, schüttelte den Kopf und sagte lächelnd, ohne Karidons Hände loszulassen: »Du musst lachen, Grünauge. Lachen ist der Bruder der Kraft. Du wirst nicht lange unglücklich sein, Grünauge. Wir alle baden in den Strahlen des Goldhorus; was hast du in deinen vierunddreißig Jahren schon alles erlebt! Denk dir: Man wird von unseren Taten lesen und hören. Der Goldhorus lässt schreiben, wer an seiner Seite war. Ich, du, Jehoumilq, ihr alle! Das ist unerhört und großartig im Hapiland. Nur er denkt so prächtige Gedanken! Die große Zeit der Bronze und jetzt auch des Baâ-Enepe!«


  Jehoumilq grinste. »Wenn du im kleinen Schiff zwischen kalten Sturmwellen stirbst, ist die große Zeit nicht mehr wert als ein Eselsfurz. Du gehst wieder Nehesi schlachten?«


  »Kupferminen, Goldbergwerke und die Handelsstraße.« Nachtmin hob die Faust. »Diesmal kennt Chakaura keine Gnade mehr gegen das elende Kush.«


  »Wann fährst du ab?«, fragte Ptah. »Schon heute?«


  »Wenn das Grab der Prinzessin versiegelt ist. In einem Mond, oder ein paar Tage später. Zusammen mit dem Sohn der Sonne und den besten Truppen.«


  Khenso, Ti-Senbi und Nefer-Ihat brachten Leckerbissen und heißen Sud. Sokar-Nachtmin schien kaum gealtert, seit ihn Karidon das letztemal gesehen hatte, aber das kurze Schläfenhaar war grau geworden. Er berichtete, von Ptahs und Karidons Fragen unterbrochen, welche Neuerungen in Chakauras erstem Herrschaftsjahrzehnt das Staunen der Rômet erregt hatten: jedes Gesetz der Maat, der gerechten Ordnung des Lebens, war wiederhergestellt worden. Das Alte, Gewohnte hatte Chakaura mit Neuem erfüllt, und dies galt zwischen dem Großen Grünen und dem Land Wawat. Dass die Weiden und Felder der großen Oase um den Mu-Wer-See nach jeder Überschwemmung fruchtbarer wurden, so dass seit einem Siebenjahr nicht ein Rômet verhungert war, wusste jedermann stromauf und stromab. Nach jeder guten Überschwemmung, Geschenk der Götter an den Goldhorus, gab es bessere Ernten und höhere Abgaben. Chakauras schwarzes Sehedhu-Grabmal wuchs in die Höhe, der Neue Palast, angefügt an Teile des alten Bauwerks, dehnte sich majestätisch in die Breite.


  Nachtmin wiegte den Kopf; seine Blicke glitten über die Gesichter der Freunde, und er sagte: »Der Palast wird in seiner Herrlichkeit Chakauras Siege zeigen. Schon jetzt sieht jeder, dass es ein Per-Ao der Wunder wird. Unsere Taten, Händler, werden kommende Herrscher an den Mauern bestaunen!«


  »Und wer weint über die Niederlagen?«, brummte Jehoumilq. »Ich ziehe es vor, in guter Ruhe auf meiner Terrasse Wein zu trinken. Ich hab meine eigene Malerei an der Wand.«


  »Du bist auch nicht Chakaura, Jehou!« Nachtmin lachte schallend. »Wenn ihr im nächsten Thot oder Paophi in Itch-Taui anlegt, werdet ihr das große Siegesfest mitfeiern können. Ich vergaß eines, Kari. Wenn du bei Tama-Hathor-Merits Einzug ins zweite Leben dabeisein willst, schick einen Boten. Mein Schiff bringt dich hin.«


  »Danke, Nachtmin. Ich werde dort sein.«


  »Und ihr, das unübertreffliche Dutzend? Wie geht es weiter?« Nachtmin hakte die Daumen hinter die Brustgurte und hob den Kopf. »So wie bisher? Gubla und die Inseln?«


  »Kefti, Alashia, Gubla, Uschu und das Hapiland«, sagte Holx-Amr. »Stoffe, Salben, Bronze und das letzte Eisen. Flaute und Sturm. Was soll sich ändern?«


  »Und deine Zinnhäfen, Kari?«


  »Ich glaube, dass die Zeit noch nicht gekommen ist.« Karidon trank starken Wein und fühlte einen leichten Schwindel. »Willst du etwa mit uns segeln?«


  »Mein Platz ist an der Seite des Goldhorus!« Nachtmin schlug die Faust gegen die Brust. »Ich wäre euch ein schlechter Ruderer. Als Händler oder Steuermann bin ich noch weniger zu gebrauchen.«


  »Und du weißt auch nicht, wo es billiges Zinn gibt.« Holx-Amr strich über sein Haar. Als er die Handfläche ansah, stutzte er, hielt sie ins Licht und fluchte auf Kefti; das Schwarz im Haar färbte ab. Er warf Khenso einen mürrischen Blick zu; sie hob die Schultern und machte eine verlegene Geste.


  


  Zwei Stunden vor Mitternacht. Im Licht des winzigen Öllämpchens schienen sich die Ranken der Deckenbemalung zu bewegen; die Vögel zuckten scheinbar mit den Flügeln, die Fische schlängelten sich durchs Wasser, und nur die ockergelben Sterne blitzten wirklich. Die Schneiden der Axt spiegelten einen doppelten Funken zur Liege und zum schmalen Eingang. Karidon öffnete die Augen und erkannte, als sich der Vorhang teilte, Nefer-Ihat; sie trug einen weißen Überwurf mit bunten Säumen. Fast lautlos glitt sie auf nackten Sohlen zum Lager und legte die Hand auf Karidons Brust. Er hielt die Arme im Nacken verschränkt und blickte in ihre dunklen Augen.


  »Ich will nicht allein träumen, Kari«, sagte Nefer leise. »Mit dir zusammen ist es vielleicht nicht fröhlicher, aber besser. Rutsch zur Seite, Neb Kapitän.«


  Er spürte die Mauer im Rücken, sie zog die Knoten des Mäntelchens auf und ließ es achtlos zu Boden fallen, hob die Decke und legte sich, den Kopf auf die Hand gestützt, neben ihn. Lange blickte sie in seine Augen und flüsterte:


  »Die Prinzessin hat recht gehabt. Im Dunkeln leuchten deine Augen. Ich beobachte dich seit Tagen: dein Ib-Herz trauert, dein Ka ist weit weg von dir, und dein Ba hat Angst vor der Zukunft.


  Ist es so, weil Jehou, den du liebst, bald nicht mehr mit euch segelt?«


  Karidon nickte stumm. Nefer küsste seine Stirn und holte tief Luft. Das Flämmchen zuckte rußend.


  »In den Schulen Ikhernofrets, in die uns damals der junge Goldhorus schickte, haben wir gelernt, dass wir die kommenden Jahre besiegen können: wir müssen ohne Furcht, mutig und entschlossen auf den Sonnenaufgang warten. Tamahat kannst du nicht mehr umarmen. Du hast nicht die Sorgen Chakauras, den Göttern sei Dank. Umarme den Tag, umarme dein Leben, leg deinen Arm um mich.«


  »Ihr seid alle so klug«, murmelte Karidon und sah das Pochen ihrer Halsadern. »Jehou kennt den Schluss. Chakaura hat seine Ziele. Der Regenbogen ihrer Leben hat Anfang, Höhepunkt und Ende; als sei alles vorgezeichnet. Ich kenne meinen Anfang kaum, weiß nicht, ob richtig ist, was ich tu, und mein Ziel liegt im Nebel. Die Ziele, die ich bisher ausgespäht habe, hatten wenig Sinn – sag: wie hätten wir geendet, Tamahat und ich, wenn sie nicht gestorben wäre? Als Greis wäre ich zur Greisin in den Palast geschlichen. Es ist, als stünde ich allein am Ruder und steuerte nachts durch undurchsichtigen Seenebel.«


  »Dein Schicksal ist besser als das von Millionen Bauern und Kanalgräbern am Hapi.«


  »Ich bin kein Rômet und grabe keine Kanäle. Wir sind Handlanger der Mächtigen. Trotzdem kleine Leute; wir wollen nicht so groß werden wie der Goldhorus, aber mehr sein als die Händler auf dem Großen Grünen.« Seine Fingerkuppen glitten über die feinen Narben der Striemen. »Sag mir, was ich tun soll.«


  »Bring deinen alten Kapitän nach Kefti.« Ihat zuckte mit den Schultern. Ihre Brüste bebten; in der kühlen Luft hatten sich die Spitzen aufgerichtet. »Rechne zusammen, was du hast an Gold und Besitz. Frag jeden des emsigen Dutzends, ob er mitsegelt zu den Zinnhäfen; wenn andere Kapitäne, wie ihr erzählt, sie ansteuern, dann werdet auch ihr die fernen Häfen finden.«


  Karidon legte sich zurück. Ihats Ellbogen bohrten sich neben seinen Achseln in die Decken, als sie ihn küsste. Sein Blick löste sich von ihr und glitt zum Weinkrug. Sie füllte den Tonbecher und setzte sich neben Karidon, die Beine gekreuzt. Er nahm einen Schluck ungemischten Wein und versuchte, die umherhuschenden Gedanken zu fangen und wie dünne, verknäuelte Fäden zu strecken, zu einem Tau zu flechten. Er war sicher gewesen, seit dem Nachmittag im verwaisten Kupferbergwerk seine klaren Gedanken sicher wie das Schiff steuern zu können; offenbar irrte er. Er legte die Hand auf Ihats Schulter und zog sie näher.


  »Eigentlich weiß ich, dass ich die Zinnhäfen finden kann«, sagte er. »Das Schiff ist gut. Die Mannschaft fände sich auch zusammen. Wir würden, vielleicht, ein Jahr lang segeln und suchen. Aber da ist Chakaura, da sind seine Kriege im hohen Süden, da ist Karidon, der seine Eltern nicht kennt, nicht weiß, wo und wann er geboren ist, der keine Heimat hat ...«


  »Was ist so schwer daran, eine Heimat zu finden?«


  »Würde ich nur Men-nefer kennen oder dieses Häuschen, wäre es einfach. Aber ich kenne hundert Buchten, tausend Strande, Dörfchen und Städte. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Du gehst lange am Ufer entlang, Kapitän, Tag um Tag, mondelang, und plötzlich, irgendwann, weißt du es. Du fühlst es: hier will ich bleiben. Es ist so ähnlich wie heute Nacht, Grünauge. Ich hab's gefühlt, gespürt und – gewollt. Wer bin ich, Palastsklavin Nefer-Ihat, dich belehren zu können: ich bin hier aufgewachsen und kenn nur unser Hapiland. Ich weiß, dass der Palast nicht meine Heimat ist.«


  Karidon schloss die Augen und legte die Arme um Ihats Schultern; er küsste sie, strich über ihren langen Rücken und legte ausatmend den Kopf in den Nacken. Die dünnen Fäden der Gedanken flochten sich fast unmerklich zu einer Kordel; Ihats Worte schienen zu helfen, ein Stück des Weges zu weisen. Er flüsterte: »Ich danke dir, Shenet Ihat, dass du mit mir gesprochen hast; zusammen werden wir zusehen, wie das Gestirn Rê-Harachtes die Dünen vergoldet. Bis dahin ...«


  »... werden wir die Stunden – und einander genießen.« Sie kicherte, nahm den leeren Becher aus seinen Fingern und starrte in seine Augen. »Chakaura in seinem Per-Ao; er ahnt nicht einmal, was seine Schwester längst wusste.« Ihre Hände glitten über Karidons Haut. »Und was ich dir bis zum Morgengrauen zeigen werde.«


  


  Vom Ufer bis zu Chakauras halbfertigem Sehedhu-Grabmal führte neben der Rampe des Aufweges, zwischen Baumaterial und kümmerlichen Palmschößlingen, ein breiter Sandpfad, vielleicht sieben oder acht Chen-Nub lang. Karidon wandte sich um; Sokar-Nachtmins Schnellruderer drehte im schmalen Wasser und wich den Booten und Schiffen aus, die den Kanal hinunterglitten. Die Rampe war mit Flechtwerk, Tüchern, Blütenkränzen und Farbe geschmückt; das erste Schiff legte zwischen den Säulenfundamenten des Taltempels an. Nefer-Ihat zog Karidon an der Hand weiter.


  »Komm«, sagte sie. »Es dauert noch Stunden, bis sich alle versammelt haben.«


  Undeutlich waren Fetzen der Musik zu hören: dumpfe Trommelschläge, das Klirren der Rasseln und trillernde Flöten. Eine Menschenmenge säumte den Aufweg. In den Booten erkannten Nefer-Ihat und Karidon Mitglieder der Königsfamilie. Das Balsamierungszelt stand, nahe des Ufers, im Tamariskenwäldchen südlich von Itch-Taui. Tama-Hathor-Merits Körper, gewaschen und bis auf Herz und Nieren ohne alle Organe, ohne Gehirn, das mit Bronzehaken durch die Nasenlöcher entfernt worden war, hatte sechsunddreißig Tage und Nächte lang seine Feuchtigkeit an trockenes Natriumsalz abgegeben. Die Priester hatten die Haut mit Harz und wohlriechenden Ölen bestrichen und mit salbengetränkten Leinenbinden umwickelt, zwischen deren Lagen Myrrhe, Kräuter, Amulette und Schmuckstücke eingebettet waren. Über dem Herzen lag ein Cheperkäfer; er sollte beim Totengericht die Reinheit ihres Lebens verkünden. Ein Kranz aus blauen Lotosblüten wand sich um den Hals des starren Kokons aus Leinen, ehe er in den ersten, dünnen Sarg gelegt wurde. Karidon schluckte; seine Augen brannten. Nefer-Ihat streichelte seinen Arm.


  »Sie hat für ihr zweites Leben mehr, als sie braucht«, flüsterte sie. »Gewänder und Schmuck, Wein und Essen bringt man ihr, und viele Uschebti-Diener stehen um den Sarg, Kari.«


  Er zuckte mit den Schultern und starrte auf die Sandfläche, aus der sich die hellen Dreiecke erhoben. Sie war sorgfältig geglättet und mit Blüten bestreut, zwischen denen Sperlinge pickten. Die Schiffe erreichten das Ufer, schoben sich auf den Sand, und Priester trugen den Sarg zum Steintisch, an dem die Mundöffnung vollzogen werden sollte. Aus vier Krügen, den Himmelsrichtungen entsprechend, lief Wasser in den Sand, und in vier Schalen brannte Weihrauch. Ein Priester schlug einem Kälbchen den rechten Vorderfuß ab und opferte das Tier; der Sarg wurde geöffnet. Karidon sah, wie die Binden des Kopfes zuerst mit dem blutenden Vorderschenkel, dann mit dem bronzenen Haken des Anubis berührt wurden.


  »Wirst du sprechen und gehen können, bei den Göttern, Tamahat?« Karidon hob die Schultern und wartete, bis der Priester mit dem Widderkopfstab viermal Mund und Augen Tamahats berührt hatte. Die Zeremonie, deren Länge ihn peinigte, ging weiter; er konnte nicht sehen, was die Priester mit meißelartigen Werkzeugen, Fingern und Stäben taten, während der Sarg halb geöffnet dastand.


  Dumpfer Gesang mischte sich in die anschwellende Musik, als im Eingang des Grabmals die Tischplatten auf Böcke gestellt und mit Tüchern bedeckt wurden. Chakaura und Hathor-Iunit, dicke Blütenkränze um den Hals, ließen sich das zeremonielle Essen reichen und warteten, bis der Sarg geschlossen und in die Vorkammer des Grabes getragen worden war. Die Priester stellten sich an der Wand auf, Arbeiter drängten heran; Karidon und Nefer-Ihat konnten nicht mehr erkennen, was im Grab geschah. Sie sagte leise:


  »Das Essen wird gesammelt, Kari. Der Sarg wird im schweren Steinsarg verschlossen – es ist vorbei für uns.« Sie sprach lauter, weil Gesang und Musik anschwollen. Karidon nickte und starrte blicklos auf Priester und Grabarbeiter, auf die Mitglieder der Königsfamilie, auf Chakaura und einige Würdenträger, die vor der steinernen Rampe standen. Er glaubte, das dröhnende Knirschen zu hören, mit dem sich der Deckel auf den Steinsarg senkte. Zwei Diener stützten Ikhernofret. Karidon blickte in Ihats regloses Gesicht.


  »Es ist auch vorbei für Tamahat«, murmelte er, stand auf und nahm ihre Hand. Sie gingen langsam zum Ufer und warteten winkend, bis Nachtmins Boot sie aufnahm und zurückbrachte.


  


  »Wohin ihr nachher segelt oder rudert, soll mir gleich sein.« Jehoumilq blickte sich um. Kalter Pharmuti-Nordwind winselte aus den Löchern der Luftkanäle. »Mich und meine Begleitung setzt ihr in Arni ab oder in Mnis. Zu Pachos müsst ihr ohnehin, wegen des Eisens. Einverstanden, Karidon?«


  »Ohne Mlaisso und Tenbi«, sagte Karidon. »Aber mit Ptah. Mlaisso will bei Frau und Kind bleiben.«


  Die Auge der Morgenröte, vollständig überholt und neu ausgerüstet, war aus der Grube und an den kleinen Steinkai gezogen worden. Aus dem Inneren des Hauses hörte Karidon das Geschrei Pi-Ikas. Hesqemari und Larreto schleppten gesiegelte Bierkrüge und ihre Watsäcke über die Planke.


  »Weiß ich. Wir haben's besprochen. Und du – du wartest auf deinen schreibkundigen Freund? Wann rudern wir nach Men-nefer? In drei, vier Tagen?«


  Karidon nickte. Obwohl Jehoumilq vor ihm saß, war es, als wäre er schon von Bord gegangen. Nächtelang hatte Karidon nachgedacht: es gab wenig, was er nicht ebenso gut konnte wie der alte Kapitän, aber er fühlte sich noch immer wie der Schüler an den Knien des Meisters. Er grinste unbehaglich.


  »Auch wenn Merire-Hatchetef uns nicht besucht – wir laden in Men-nefer und segeln nach Uschu. Alle Listen sind fertig. Wir haben gut verdient im letzten Jahr.«


  Auch Jehoumilq schien seinen Entschluss selbst noch nicht recht glauben zu können. Er blinzelte, sah an Karidons Schulter vorbei und schien die Decksplanken zu zählen. Er räusperte sich.


  »Haben und Sagen gehören zusammen. Du wirst das Sagen haben, wenn ihr aus Arni hinaussegelt. Es gibt keinen Besseren, Kari; was ich kann, hast du gelernt.«


  »Trotzdem wäre es mir lieber – jedem von uns –, wenn du bei uns bliebest.«


  »Vielleicht komm ich wieder zurück.« Sein Gesicht war verschlossen und angespannt; er hob die Schultern. »Viereinhalb Jahrzehnte, Krabbe, hab ich dafür geschuftet, auf meiner Terrasse in der Sonne Wein zu trinken. Jetzt, endlich, werde ich die Füße hochlegen, zusammen mit dem Schmied, und ich brauch auch nicht mehr ums Wohlwollen des Goldhorus zu buhlen. Im Haus auf Kefti sind Kush, Hapiland und die Retenu nur fröhliche Erinnerungen, gut für lange Geschichten in der Schenke.«


  »Am liebsten würde ich mit dir in Arni von Bord gehen.« Karidon machte eine hilflose Gebärde, dann lachte er kurz. »Keine Sorge, großer Kapitän: ich schaff's schon.«


  »Keiner zweifelt daran. Dir vertrauen sie alle.«


  Das gesamte Land am Hapi stand in sattem Grün. Die Jahreszeit Peret endete in zwei Zehntagen; der dritte Mond im Kalender Keftis und Alashias brach an. Karidons Gedanken waren längst über Men-nefer hinaus auf See, in Kit und Gnos, und in manchen Nächten, selbst wenn Nefer-Ihat bei ihm lag, dachte er an die Truppe, die das Parenneferhaus bewachte, und an die unsichtbaren Feinde und deren Drohungen gegen die Besatzung und das Schiff. Er sagte leise:


  »Wenn wir wieder in Itch-Taui sind, hab ich mich daran gewöhnt, Jossel.«


  Karidon legte die Hand auf Jehoumilqs Schulter, ging in den Baumgarten hinaus und lehnte sich, die Morgenröte im Blick, gegen einen Palmenstamm. Irgendwo in fremden Köpfen hausten schädliche Rachegedanken; dieses Wissen konnte Karidon ebenso wenig in einer Höhle vermauern wie die Erinnerungen an Tama-Hathor-Merit und die Angst vor den Riesenwellen im Sturm.


  


  Zwischen Mast und Heck hatten sie ein neues Sonnensegel gespannt. Die Planken und die breiten Stufen zum Mitteldeck lagen im Schatten. Merire-Hatchetef hob den Fuß aufs rechte Knie und rieb mit dem Zeigefinger Sand zwischen den Zehen heraus, breitete die Arme aus und nickte Nefer-Ihat zu, ehe er einen Becher vom Tablett hob.


  »Endlich, nach so vielen Jahren, sitzen wir gemeinsam im Schatten. Nur Nefer-Herenptah fehlt.«


  »Er wartet auf das Heer, auf den Goldhorus – und auf mich«, sagte Sokar-Nachtmin. »Du siehst zufrieden aus, Priester.«


  »Mir fehlt nichts.« Merires Blicke verfolgten die Windungen eines neuen Taubündels am Mast. »Ich lebe das ganze Jahr im Tempel, der mich ernährt und kleidet. Ich kenne das Geheime zwischen den Mauern. Wirkliche Abenteuer erlebt ihr!«


  »Und du schreibst alles auf, wie?«, sagte Holx-Amr. Merire nickte ernst. Sokar-Nachtmin zeigte zum Bug, nach Süden.


  »Auch das, was Kapitän Jehoumilq und Karidon erleben, denken und fühlen?«, sagte Nefer-Ihat lächelnd. Der Priester blieb ernst; seine Antwort erstaunte nicht nur Karidon.


  »Nicht alles, zweifellos. Viele berichten mir, viele Briefe lese ich, und auf seltsame Weise kenne ich euch alle.«


  »Auch den Goldhorus im Per-Ao?« Sokars-Nachtmins Stimme war schroff vor Ungläubigkeit. Wieder nickte Hatchetef.


  »Selbst dich, der den Goldhorus schützt, kenne ich. Was ich weiß, wird genügen, euren Kindern zu zeigen, wie ihre Väter handelten. In das Ba und Ka eurer Seelen kann ich nicht sehen. Der Goldhorus opfert fast jeden Tag im Tempel, und Nefer-Herenptah schreibt Briefe voll guter Worte.« Er setzte den Becher ab und lächelte in Jehoumilqs bärtiges Gesicht. »Besonders freu ich mich, dich noch einmal zu treffen, alter Puntfahrer.«


  »Hab ich dich recht verstanden? Nur Priester werden lesen dürfen, was du über uns schreibst?«


  »Oder eure Söhne, wenn sie eine Jahreszeit lang ihren Tempeldienst ableisten. Ihr brecht bald auf, Karidon?«


  »In verschiedene Richtungen.« Sokars Finger spielten mit dem leeren Becher. Er warf Karidon einen kurzen Blick zu. »Er ins Große Wasser, ich in den weiten Sand. Im sechzehnten Jahr wird Chakaura das Land Wawat endgültig befrieden.«


  »Was ich, bei all seinem Mut, bezweifle«, sagte Mlaisso. »Du weißt, warum, Sokar. Aber jedermann weiß auch, dass wieder zwischen Ta-Seti und den Wawat-Ländern fast unbehindert gehandelt wird. Sind die mächtigen Festungen alle errichtet?«


  »Auch davon wird sich Chakaura selbst überzeugen. Die Botschaften klingen gut.« Sokar hob die Faust. »Auch die Türme des Fürstenwalls gegen Sekmem und die Länder der Apiru und Retenu im Osten stehen und sind von meinen Soldaten besetzt, ebenso wie der Kanal.«


  »Du hast allen Grund, zufrieden zu sein, Feldherr.« Der Priester seufzte und betrachtete nachdenklich Nefer-Ihat, die mit schweren Bierkrügen über die Planke balancierte. »Lange Wege sind wir alle gegangen seit der Schreibschule.«


  »Und dennoch reden wir miteinander, als wären nur wenige Monde vergangen«, sagte Karidon. Flatternde Schatten huschten über die Leinwand über ihren Köpfen. Ein Schwärm Enten fiel ins Schilf ein. Karidon betrachtete die Freunde und Ihat, die sich unbefangen lächelnd zwischen ihnen bewegte: plötzlich schien sich das Licht zu verdunkeln. Ohne zu wissen, warum, dachte Karidon, dass sich dieses Treffen niemals wiederholen würde; mitten in diesem Gedanken überfiel ihn, glühend und kalt zugleich, wieder jener Schmerz, der ihn in Tamahats Umarmung getroffen hatte. Er fing einen Blick Ptah-Netjerimaats auf, drehte den Kopf und starrte, die Lippen aufeinandergepresst, die Weinreben der Südmauer an.


  »Im Gegensatz zu Holx, Karidon und Sokar werde ich wenig reisen und handeln.« Mlaisso lehnte sich gegen die Bordwand. »Am anderen Ende der Reise ist Jehoumilqs Haus ein Ruhepunkt; das Lehengut hat, auf Befehl des Palasts, für die nächsten Jahre mich als Heri-Udjeb. Pi-Ika soll im Hapiland aufwachsen, und Tenbi will, wie ich, nie zurück nach Kush.«


  »Das bedeutet für das eisenstarrende Dutzend zwei sichere Häfen«, sagte Jehoumilq. »Da hörst du's, Kari! Ihr habt mich schon nach der ersten Fahrt vergessen.«


  »Wie könnte jemand, der dich eine Stunde lang erlebt hat, o Meister des Mehrwerts, dich je vergessen. Jossel! Deine Ka-Lebenskraft, dein Chut-Schatten und besonders dein Ach-Geist werden wie Pech, Salz und Wasser auf unseren Planken sein.«


  »Ich dachte schon, du habest die Sprache vergessen, Ptah.« Der Priester kicherte. »Und ihr fragt, was ich schreibe? Schon eine Stunde in eurer Mitte sagt mir mehr als hundert vollgeschriebene Shafadurollen.«


  »Unsere geheimsten Gedanken durchschaust du, Priester. Cabul!« Jehoumilq lachte und kratzte sich am Kinn. »Nicht einmal die Hälfte weißt du, sage ich.«


  »Schon weniger reicht mir, Kapitän. Glaub mir! Wenn wir längst von Leinenbinden umwickelt in unseren Gräbern liegen, wird man von uns lesen. Ewig und ewiglich.«


  »Im Tempel lernt man rasch«, sagte Ptah ernst, »jede Stunde des Heute so zu betrachten, als wäre sie schon der Anfang der Ewigkeit.«


  »Wenigstens du hast dir gemerkt, was wir im Per-Ankh gelernt haben!«


  Holx-Amr leerte den Becher, rülpste und sagte: »Manchmal versteh ich euch Rômet und Halbrômet wirklich nicht mehr. Karidon! Ans Ruder! In die Wellen, ins Große Grüne! Zu Leuten, die ihr Leben weniger schwierig ansehen!«


  Karidon nickte langsam. Er holte tief Luft und stand auf. Als er sich gegen die Heckbordwand lehnte, berührte Nefer-Ihats Hüfte seine Oberschenkel. Er kreuzte die Arme vor der Brust und packte seine Schultern.


  »Meist ist die Hoffnung ein schlechter Führer«, sagte er. »Aber unterwegs wird sie uns gute Gesellschaft leisten. In zwei Tagen, beim Morgengrauen, legen wir ab.«


  Zwischen den Fingern Karidons flimmerte rötliches Licht in seine Augen; langsam zog er die Hände vom Gesicht und blickte Nefer-Ihat an. Sie lag reglos auf dem weißen Laken. Ihr Gesicht, ohne eine Spur Schminke, war offen und gab schutzlos und verletzlich ihre Trauer preis. Er berührte ihre Wange und flüsterte:


  »Du hast gefragt. Ich brauchte nicht lange nachzudenken. Ich sage dir, was geschehen wird, so, wie es Merire-Hatchetef angedeutet hat.« Er atmete tief ein und aus. Ihat blickte ihn schweigend an, eine Hand hinter dem Kopf, die Finger im nackenlangen Haar vergraben. »Ich segle hin und her, schaffe Bronze nach Itch-Taui, und ein wenig Baâ-Enepe, und irgendwann bringt man mich in Gubla oder Uschu um. Die Götter mögen verhüten, dass Ptah oder ein anderer dabei stirbt. Und da ist noch das Große Grüne, auf dem es keine Sicherheit gibt. So wird es sein, Ihat.«


  Nefer-Ihat schlug die Schenkel übereinander und legte ihre Finger auf seine Hand.


  »Ich weiß, dass ich nicht die Frau bin, die du liebst. Aber ich bin dir eine gute Geliebte, eine Schwester. Hör, was ich dir sage. Ich würde dich begleiten, wenn ich mich nicht vor dem Großen Grünen fürchten würde; mehr als du ahnst.«


  Er nickte. Ein Nachtfalter umkreiste surrend die Ölflämmchen.


  »Weil beide Frauen, die du geliebt hast, gestorben sind, sind deine Gedanken düster, und schwarz, wenn du dir vorstellst, ohne Jehou zu segeln. Du hast mehr Freunde als Feinde, Kari. Niemand wird dich töten. In Kefti wartet Jehou, und hier warte ich; Nefer-Ihat, deine Shenet. Verlang nicht zu viel vom Schicksal, das die Götter bestimmen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Auch wenn du nicht an unsere vielen Götter glaubst. Du wirst viele Jahre segeln, handeln und unnennbar reich werden.«


  Karidon presste ihre Hand auf seine Brust und schwieg. Das Schilf, das im Wind raschelte, klang nach dem Rauschen der Brandung. Die Laute der Nachtvögel waren wie ferne Schritte oder Aufschläge der Tropfen aus einer Wasseruhr. Langsam wandte er sich Ihat zu, sammelte seine Gedanken und zwang sich, auszusprechen, was er wirklich empfand und dachte.


  »Shenet Ihat. Ich werde immer daran denken, dass du mir Mut zugesprochen hast – ja, ich bin froh, dass du hier wartest. Damals ... früher, da hab ich an Tamahat gedacht. Nun denk ich an Shenet Nefer-Ihat Aber ich denk auch an die Fürsten, die uns Rache geschworen haben. Und an den alten Kapitän, an die Jahre, die vor mir liegen.«


  »Karidon! Es werden gute Jahre sein.«


  »Woher weißt du das so sicher?«


  »Weil ...« Ihat nahm lächelnd seine Hände und legte sie auf ihre Brüste. »Weil ich es mir wünsche, so wie Tenbi, Mlaisso, Ptah und alle anderen. Weil der Goldhorus euch braucht, die Händler seiner Waffen.«


  Ihat richtete sich auf und sah ihm lächelnd in die Augen. Sie flüsterte:


  »Fahr los, Kapitän. Werde reich und such die Zinnhäfen. Du wirst alles bekommen, wovon du träumst. Frag nicht, warum ich es weiß. Vielleicht, weil ich lange in deine grünen Augen gesehen hab.«


  Er stützte sich auf die Ellbogen. Ihat richtete sich auf, streckte die Hände aus und legte sie an seine Wangen; sie küsste ihn kühl und schwesterlich; Karidon glaubte zu verstehen, dass sie in Gedanken weiter sah als er.


  


  Die Auge der Morgenröte glitt durch den Kanal nach Men-nefer, stapelte die umfangreiche Ladung im Kielraum, ruderte stromab und segelte mit gutem Dardan und milder Fafana nach Uschu-Djarh. Jehoumilq tauschte zu gutem Preis Kupfer und Zinn ein und fragte den Statthalter nach dem Sklavenmarkt; es gäbe, erfuhr er, keinen besseren, mit größerem Angebot, als in Gubla. Ptah und Karidon steuerten die Morgenröte lange vor dem Sonnenaufgang, im ablandigen Wind, aus dem Hafen.


  


  


  


  22. Die Pfeile der Maat
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  Eine Stunde lang versuchte Chakaura, sich gegen das grelle Licht des Sonnenaufgangs zu schützen, aber gähnend nahm er es hin, dass die Nacht mit ihren grauen Träumen vorbei war. Er setzte sich auf, tastete über die zerknüllten Laken und merkte, dass er allein war. Er schwang die Füße auf die Flechtmatten und zwang sich, die Augen zu öffnen. Lippen, Gaumen und Zunge waren trocken wie Sand. Er starrte, ohne zu erkennen, was er sah, die Bilder und Schriftzeichen an den Wänden an, er gähnte wieder und reckte seine Muskeln. Unterhalb des linken Augenlides zuckte pochend ein Muskel. Er versuchte sich zu erinnern, welche Pflichten er an diesem Tag zu erfüllen hatte; ihm graute vor jeder Stunde.


  »Das Opfer im Tempel«, murmelte er. »Und alles andere. Die Gräberschänder. Pije-Ipi, der Zahlennarr. Tausend schlechte Fragen und Antworten.«


  Seine Gedanken teilten sich in Gegenwart und die nächsten Zehntage und Monde. Er kam schwankend auf die Füße, wusch sich flüchtig, trank langsam zwei Krüge Wasser, gurgelte mit verdünntem Kräuterauszug, tappte quer durch den Raum und stützte sich schwer mit beiden Händen gegen die Wand. Das kalte Wasser ließ seine Zähne schmerzen; er sehnte sich nach tiefem Schlaf im Kühlen. Als seine Finger über den Elfenbeinkamm fuhren, klebten plötzlich Staub, Hautschuppen und Haare an den Zähnen. Die Härchen an Chakauras Unterarmen richteten sich auf.


  Im Palast herrschte Stille. Nur aus dem Küchengebäude kam gedämpfter Lärm. Chakaura fühlte sich, als sei er ein Greis; jedes seiner sechsunddreißig Jahre schien doppelt zu wiegen. Er blieb am Ende des Ganges zwischen den Säulen stehen, roch deren ausdünstende Feuchtigkeit und tappte durch den Mauerdurchbruch in einen unfertigen Teil. Am Lehmboden, der an vielen Stellen noch nicht festgestampft war, sah er Linien und Zeichen aus Kalk. Langsam krochen einige Heuschrecken aus dem feuchten Schatten. Djedamun-Hesire hatte viele Messungen und Berechnungen vornehmen lassen: am Beginn der Jahreszeit Achet würden die Strahlen der aufgehenden Sonne an drei aufeinanderfolgenden Morgen die Statuen Hapis, der Sachmet und des Ptah beleuchten. Chakaura bückte sich stöhnend, hob die Sandale auf und erschlug die Heuschrecken. Auch an den Abenden des letzten Choyak-Tages und des ersten im Tybi, anfangs der Aussaatzeit, würde man abends aus dem Großen Saal ins Auge von Rê-Harachtes rotem Gestirn sehen können.


  In unfertigen, mannshohen Mauern sah Chakaura die Hohlräume der Luftkanäle, die in viele Räume führten und im Saal der Göttlichen Einsamkeit zusammenliefen. Sie würden Kühlung ins Innere des Gebäudes bringen und ebenso dazu dienen, Chakauras Misstrauen zu bestätigen oder zu zerstreuen. Über eine feuchte Rampe kletterte er auf ein halbfertiges Dach; die Menge der Pfeiler, Säulen, Mauerteile und Gerüste verwirrte ihn. Er blinzelte, schüttelte sich und ging in den Schatten, den ein Haufen weißer Quadern warf. Er blickte nach Osten und sah jenseits der Palmwipfel einen Sandwirbel oder eine kleine dunkle Wolke.


  Die meisten Dattelpalmen waren auf seinen Befehl gepflanzt worden. Nach dreißig Jahren würden sie, sieben Jahrzehnte lang, Früchte tragen – würde er die erste Ernte miterleben dürfen? Lange Reihen trocknender Lehmziegel und jede Mauer, jede Säule stanken nach fauligem Hapiwasser; Kalk und Erdfarben sonderten stechende Gerüche ab. Chakaura murmelte:


  »Wann wird es aufhören? Wann wird endlich Ruhe sein? Wann kann ich sagen: Alles ist gut?«


  Unrast und ein ständig anschwellender Strom von Fragen, Briefen, Berechnungen und Kämpfen, machterhaltenden und dem Machterhalt untergeordneten Entscheidungen füllten seine Tage und viele Nachtstunden. Chakaura vermisste die Ruhe, die er zum Nachdenken und Abwägen brauchte; er hasste vorschnelle Entschlüsse. Sein Ka vollführte wirre Sprünge – Sat-Hathors erstes Kind, eine Tochter, war nach wenigen Tagen gestorben; die Trauer lahmte die Königin und einen Teil ihrer Dienerschaft, und das Entsetzen darüber, dass in den Arbeiterdörfern einige Männer gefasst worden waren, war zu kalter Wut geworden: sie hatten die Siegel gottherrscherlicher Sehedhu-Gräber erbrochen und diese, durch Stollen und Gänge hindurch, geschändet und ihrer goldenen Beigaben beraubt. Die Schänder würden den Sonnenuntergang nicht mehr erleben. Chakaura ballte die Hände zu Fäusten, kletterte weiter und blickte zum Mu-Wer-See über Teile der Vorstadt und Vierecke der Felder hinweg. Die Ernten waren gut und ausreichend gewesen; beide Lande, gewissenhaft vermessen, vergrößerten durch Abgaben den Schatz im Palast.


  »Die Monde und Jahre sind dahingerast«, murmelte er. »Und meine Träume sind schal und grau.« Er hob die Schultern und ging durch das taufeuchte Gras des Gartens zurück in die dämmerige Tiefe des Großen Hauses.


  


  Im Saal der Doppelkrone warteten der Oberste Baumeister mit seinen Djadjad und dem Höchsten Heri-Udjeb der Palastbauten. Ihre Heka-Krummstäbe klapperten, als sie sich zu Boden warfen. Cha-Osen-Ra winkte aufgeregt seine Schreiber heran. Chakaura ging hinter den Tisch und setzte sich; Sockel und Platte waren wie ein Wall gegen die irdischen Misslichkeiten. Er stützte den rechten Ellbogen auf und strich über den goldenen Horus des Brustschmucks.


  »Oberster Medech Djetamun-Hesire!« Chakaura blickte in die Augen des Greises. »Baumeister unzählbarer schöner Tempel und Häuser! Heute Morgen bin ich im neuen Palastbau umhergegangen, und alles, was ich sah, erfreut mein Auge und mein Herz. Jetzt sage ich: baue es schnell so, wie wir es oft besprochen haben; ich will, dass endlich die Baustellen in Itch-Taui verschwinden. Tatji Osen-Ra wird deine Arbeiter verpflegen – holt mehr Handwerker und Künstler zusammen. Der Goldhorus will am ersten Tag des Thot den Sepedet und die Sonne aus dem Palast sehen, in fünfzehn Monden also! Du wirst es schaffen, Baumeister meines Vaters?«


  »Herr! Jedes Fundament, wie du's gesehen hast, ruht tief im Sand. Alle Pfeiler, Mauern und Dächer werden wir in drei, vier Monden errichtet haben, und dann mag das Mauerwerk austrocknen, in guter Ruh, so wie es sein soll, und jeder Raum wird eingerichtet und herrlich geschmückt sein, wenn sich das Hapiwasser wieder hebt!«


  »Und bis zu diesem fernen Tage, Medech Djetamun-Hesire und ihr Baumeister, will ich nichts mehr hören und keine Bitten erfüllen müssen; fragt Cha-Osen-Ra, der Tatji Ikhernofret fragt. Ihr habt es geschrieben?«


  »So soll es gescheh'n«, murmelten die Schreiber.


  »Man soll den Obersten Kenner aller Gesetze und Heerführer Sokar-Nachtmin bringen.«


  Diener eilten hinter den Baumeistern her, die den Saal verließen. Sklavinnen brachten Kräuteraufguss und frisches Brot, Zwiebelstücke, getrocknete Trauben, Feigen und Datteln. Sokar-Nachtmin ließ den Richter Neketre-Antef vorausgehen und warf sich hinter ihm zu Boden.


  Chakaura blies auf das heiße Getränk im Becher und wartete, bis die Männer saßen. »Wie viele der Schänder leben noch?«


  »Alle, Goldhorus. Das Urteil wurde über siebzehn Männer und eine Frau gesprochen.« Der Richter stockte. »Es ist eine junge, schöne Priesterin der Bastet.«


  Chakaura legte die Fingerspitzen auf die pochenden Adern an der Schläfe. Der Rand der blauen Krone drückte sich tief in die Haut. Die Hitze des Tages kroch zwischen die Mauern.


  »Sie sind überführt und haben ihre Taten gestanden, bei Thot, dem Herrn der Gesetze. Wir haben mehr als hundert Zeugen befragt. Die Bestrafung wurde eingeleitet, o Sohn der Sonne.«


  »Weiß das Volk von Itch-Taui, wissen die Abgesandten der Gaue, warum sie sich heute versammeln sollen?«


  »Ja, Herr.« Sokar-Nachtmin hob die Faust. »Auf dem Platz zwischen Palast und Hafen, vier Stunden vor Sonnenuntergang. Meine Soldaten werden sich verteilen; auch der greise Peser hat seine Pfeilspitzen geschärft.«


  »Hast du Boten zum Tempel geschickt, Richter?«


  »Alle Priester sind verständigt.«


  »Was kannst du tun, Feldherr, um zu verhindern, dass solche Verbrechen sich wiederholen?«


  »Ich habe mit Merire-Hatchetef und anderen Oberpriestern gesprochen. Jeder Tempel wird junge Priester schicken, die überall entlang des Hapi, am Westufer, zwischen den Gräbern und Sehedhu-Bauten lauern.« Nachtmin sprach klar und selbstbewusst. »Späher und Lauscher werden in Dörfern und Städten aufpassen: wer unrechtmäßig Gold oder Schmuck besitzt, wird entdeckt werden.«


  »Wenn es die Götter wollen. Ich werde der Hinrichtung beiwohnen, Sokar-Nachtmin. Zusammen mit Gattin Sat-Hathor und Schwester Hathor-Iunit. Und mit allen Würdenträgern.«


  »Es soll geschehen, Goldhorus.« Sokar-Nachtmin hob beide Hände bis zur Schulter. »Und wann, Herrscher beider Länder, werden wir gegen die Nehesi im elenden Kush ziehen?«


  »Im Tybi oder Mechir.« Chakaura nickte; seine Wangenmuskeln strafften sich, als er den Kopf in den Nacken legte. »Ich werde es heute dem Volk sagen. Befiehl den Dienern, sie sollen die Briefe meiner Boten hereinbringen. Und – es ist heiß: die Fächler sollen kommen.«


  Sokar-Nachtmin und Neketre-Antef verließen rückwärtsgehend den Saal. Wenige Atemzüge später brachten Diener drei Körbe voller Schreibrollen und stellten sie auf den Tisch. Chakaura wartete, bis die kushitischen Sklaven ihm Luft zufächelten, Schreiber und Verwalter ihre Plätze eingenommen hatten, und öffnete die erste Rolle. Er las schnell und wiederholte manche Worte leise.


  Eine Stunde nach Mittag hatten sich glühende Hitze und Reglosigkeit über die Stadt und das Umland gelegt. Die Palmwedel hingen schlaff, die Menschen flüchteten in den Schatten; nicht einmal Vögel flatterten in den Gärten oder im Schilf. Das Summen von Myriaden Fliegen klang grell und zornig. Die Arbeiter, die auf der Rampe Flechtmatten auslegten und Sonnensegel zwischen Palastmauer und Hafenplatz spannten, senkten ihre Köpfe und bewegten sich, schweißüberströmt, wie im Halbschlaf. Mit scharfem Knacken rissen trocknende Lehmziegel.


  Sokar-Nachtmin, der drei Dutzend Speerträger im Schatten der Kornspeicher versammelt hatte, blickte unruhig in die Gesichter der Soldaten. Die Männer schwitzten ebenso wie er. Er drehte sich herum und sah zu, wie die letzten Quadern in der Platzmitte zu eckigen Säulen aufeinandergestellt wurden.


  »Anführer Uch-Djehuti«, sagte Nachtmin. »Die Gefangenen werden aus dem Gewölbe neben der Sachmet-Statue gebracht. Daneben führt ein Eingang in eine Küche. Es gibt dort Kräutersud für uns; sorg dafür, dass jeder genug trinkt. Wir schwitzen uns sonst zu Tode.«


  »In drei Stunden ist's noch immer so heiß, Feldherr!« »Ich weiß. Aber was der Goldhorus befiehlt, muss getan werden. Ich geh zu Peser. Ruft mich, wenn sich das Volk versammelt.«


  Der Anführer schlug mit dem Speerschaft gegen das harte Schildleder. Der große Platz war menschenleer. Nur achtzehn Säulen warfen scharfe Schatten auf den Sand. Sokar-Nachtmin fühlte, dass die unheimliche Stille einen anderen Grund haben musste als die Hitze des Tages, aber er kannte die Bedeutung nicht. Er hob die Schultern, und gerade als er in die kühlen Räume der Palastsoldaten zurückgehen wollte, lösten sich die Schatten auf und verschmolzen im leichten Dunst, der sich wie gelblicher Nebel über den Himmel ausbreitete. Die Löwen schliefen reglos im Schatten. Noch nie hatte er so etwas gesehen; es waren nicht die Vorboten eines Sandsturms. Er hob die Hand und rief unterdrückt:


  »Der Nebel bricht die Kraft der Sonne. Vielleicht bekommen wir eine kühle Nacht.«


  Er kniff die Augen zusammen, weil er im Dunst winzige schwarze Punkte zu sehen glaubte. Nachdem er eine Weile zwischen Mauern und bewegungslosen Bäumen in die Höhe gestarrt hatte, murmelte er einen Fluch und ging weiter. Die Hitze narrte seine Augen. Er leerte mit Peser einen Krug dünnes, kaltes Bier und prüfte die Spitzen der Pfeile. Der greise Bogenschütze legte das Ende der schweren Nehesiwaffe um seinen linken Knöchel, bog den Bogenschenkel ums rechte Knie und hängte, ohne zu zittern, die Schlaufe der Sehne ein.


  »Das Ende durch den Pfeil ist eine Gnade des Goldhorus«, murmelte er. »Sie verdienen jeden Tag einen anderen Tod, voller Qualen und Schmerzen.«


  »Ich denke, dass man sie lange genug geschunden hat. Warte, bis du sie siehst. Und – niemand gibt ihnen ein Grab. Ihr Leben endet heute. Kein Leben im Seelenland.«


  »Meine Pfeile werden sie treffen, Feldherr.«


  »Ich sehe, dass du nur zwanzig Pfeile geschärft hast. Noch immer so zielsicher, alter Peser?«


  »Noch immer. Von zehn Pfeilen treffen neun. Mindestens.«


  


  Schweigend, fast lautlos hatten sich die Bewohner Itch-Tauis versammelt. Sokar-Nachtmin, der mit zwei Dutzend Soldaten am Ende der unfertigen Treppenrampe stand, schätzte mehr als dreieinhalbtausend. Zwischen dem Podest, auf dem drei Sessel standen, und den Steinsäulen hatten die Soldaten einen fächerförmigen Platz abgesperrt, ebenso einen Gang von der südlichen Palastmauer aus, bei den Lagerhäusern, der in dieses leere Dreieck mündete. In der Luft lag ein fadendünnes Sirren und Summen, ein ganz anderer Laut als das flüsternde Murmeln unzähliger Menschen. Sie warteten schwitzend und unbewegt; selbst der winzigste Hauch des Tageswindes hatte sich gelegt.


  »Seltsam. Unbegreiflich«, flüsterte Sokar-Nachtmin. »Ich wünschte, der Tag war zu Ende.«


  Aus dem Palast dröhnten schwere Trommelschläge. Die Menschenmenge geriet in Bewegung, als Fanfarenstöße die Stille zerrissen wie schartige Sägen. Die Tore schwangen auf; es kamen Sandalenträger, Fächler mit Straußenfeder-Wedeln, die Einzigen Gefährten des Goldhorus, Tatji Ikhernofret im Tragsessel, dann Chakaura mit der weißroten Doppelkrone, Geißel und Stab in den Händen, mit Schmuck behängt, den zeremoniellen Bart am Kinn. Hinter ihm schritten seine Gemahlin und seine Schwester, ihnen folgten Palastangehörige. Als sich die Gruppe um die Sessel aufstellte, sanken die Menschen murmelnd in die Knie. Kinder aus dem Palast, lange Zöpfchen über den Ohren, streuten Lotosblüten. Trommeln und Fanfaren schwiegen, als Chakaura langsam bis zum Rand der Plattform trat. Sokar-Nachtmin hob den Arm und schwenkte die Kampfaxt. Der Unterführer am Rand der Mauern gab ein zweites Signal.


  Chakaura kreuzte die Arme. Sechem-Zepter und Nechech-Geißelperlen klirrten. Er ließ den Blick über die Menge gleiten, richtete sich auf und begann zu sprechen. Seine Stimme hallte von der Palastmauer wider; sie klang wie Muschelschalen, die unter Fußtritten zersplittern.


  »Ich bin der Herrscher, der Gesetze erlässt und ihnen Achtung verschafft. Ich bin Gesetzgeber und Oberster Richter, der jedes Gebot der Hepu-Worte achtet. Siebzehn Männer und eine Bastet-Priesterin, deren Namen getilgt wurden, haben die Ruhe der Gräber gestört, die Gaben für das Leben im Jenseitsland gestohlen, die Uschebti-Arbeiter zerschlagen, Gold und Schmuck, Besitz derer, die im Seelenland sind, an sich gerissen. Man hat sie gefasst, sie wurden befragt und abermals befragt, während man sie peitschte; viele Männer und Frauen bezeugen, was sie getan haben. Das Gericht ist zusammengetreten und hat sein Urteil gefällt. Nun wende ich, der Goldhorus im Großen Haus, das Gesetz an.«


  Er machte eine Pause und deutete mit dem Zepter. »Bringt sie her. Sie werden getötet, ihre Körper werden in Teile zerhackt und zu den Geschöpfen des Krokodilgottes Sobek geworfen.«


  Ein Stöhnen des Entsetzens ging durch die Volksmenge, als sich langsam eine Doppelreihe, von Soldaten und Priestern gebildet, zum Mittelpunkt des Platzes bewegte. Soldaten zerrten die Gefangenen aus der Dunkelheit des Gewölbes ins Licht; ihre Handgelenke waren auf dem Rücken zusammengebunden, und jede Bewegung der Arme zog die Schlingen um die Hälse weiter zu. Schweißnasse Priester schlugen mit Peitschen auf Köpfe, Schultern und Rücken der Stöhnenden, die Soldaten rissen die Stolpernden an Lederseilen in die Höhe. Sokar-Nachtmin wischte zwei Heuschrecken von seiner Schulter und beobachtete die Soldaten, deren Schilde die Bewohner der Stadt zurückdrängten. Die Gefangenen waren nackt, ihre Körper von Striemen, aufgeplatzten Brandblasen und schorfigen Wunden übersät. Sie taumelten durch die Gasse, brachen zusammen und wurden auf die Füße gepeitscht. Schweigend und erschreckt starrte die Menge die blutenden Körper an. Nacheinander knoteten die Priester die Fesseln auf, rissen die Arme um die Steinsäulen und banden zuerst die Frau aufrecht an die Quadersteine, die Männer wurden rechts und links der Priesterin an den Stein gefesselt. Chakauras Augen waren halb geschlossen, sein Gesicht unbewegt; er rief:


  »Maat verlangt von jedem, dass die Waage seines Lebens und seiner Taten ausgeglichen sei. Die Gerechtigkeit ist wunderbar, und die Taten der namenlosen Frau und der Männer sind Verbrechen gegen die göttlichen Gesetze. Es ist ihnen nicht erlaubt, wie ihren mitschuldigen Verwandten, in den Bergwerken oder der Verbannung weiterzuleben.«


  Er hob die Hand und verscheuchte einige Heuschrecken, die an seinem Schurz zuckten. Über seinem Kopf peitschten die Straußenfedern der Wedel die Luft. Soldaten und Priester traten zurück und bildeten eine Reihe vor den drängenden Menschen. Über das Stöhnen und Wimmern der Geschundenen und das Murmeln der Menschenmenge schob sich ein leises Summen wie das eines fernen Sandsturms. Hinter den Mauern begannen Hunde zu jaulen; ein Löwe brüllte.


  »Die gerechten Götter haben beschlossen, dass ihr Leben ausgelöscht werden soll, als habe es sie nie gegeben. Jeder soll sehen, wie sie vom Erdboden getilgt werden.« Chakaura hob den Krummstab.


  Sokar-Nachtmin deutete mit der Kampfaxt auf Peser; der Bogenschütze nickte und zog die Sehne bis zum Ohr. Der Pfeil heulte am Podest vorbei und traf die schwankende, wimmernde Frau in die linke Brust. Der Körper zuckte, riss an den Fesseln, der Kopf schlug hart gegen den Quader; als Pesers zweiter Pfeil in die Brust eines Mannes schlug, knickten die Knie der Frau ein, und aus ihrem Mund quoll ein Blutstrom. Sokar-Nachtmins Blick ging über den Bogenschützen hinweg nach Osten. Dort waren Palmwedel und Baumäste in zitternde Bewegung geraten. Wie große Tropfen fielen fingergroße Körper aus der Luft, einzeln, zu mehreren, zu Dutzenden, Hunderten und Tausenden, sprangen in flachen Bögen über Sand, Steine und Ziegel, einige Herzschläge später prasselte mit schwirrenden Flügeln ein mannsgroßer Schwärm herunter. Chakaura drehte den Kopf hin und her, trat unter dem Sonnensegel hervor, das von einer krabbelnden, knisternden Schicht Heuschrecken bedeckt war, blickte in den Himmel und rief:


  »Ein Zeichen des göttlichen Zorns! Heuschrecken! Zertretet sie, holt Feuer, schlagt sie tot, ehe sie über die Ernte kommen!«


  Die Menschen begannen, wild um sich zu schlagen. Schreie versetzten die Menge in Furcht. Chakauras Gefolge rannte, die Hände über den Köpfen, zum Palast. Heuschrecken wimmelten über den Sand, bedeckten übereinanderkrabbelnd die Körper der Gefesselten, krochen wimmelnd über das Gras und fielen über die Bäume und Büsche her, wuselten durcheinander, übereinander, hüpften und krabbelten; Nachtmin schlug auf die Tiere und zerquetschte sie auf den Schultern und Schenkeln. An den Rändern löste sich die Menschenmenge auf, die Einwohner rannten auseinander; braune Dunkelheit breitete sich über Itch-Taui aus.


  Von den Soldaten gefolgt, die ihre Schilde über den Köpfen hochstemmten, lief Sokar-Nachtmin die Rampe hinunter. Chakaura und die Wedler gingen zum Palast zurück, der Goldhorus, von kleinen Schwärmen umkreist und von Heuschrecken bedeckt, zertrat mit jedem Schritt Dutzende der braunen Tiere. Sokar blieb bei Peser stehen, der über sein Gesicht wischte und den nächsten Pfeil auf die Sehne legte. Der Greis wirkte auf unbegreifliche Art fremd, so, als gäbe es für ihn den Überfall der Schwärme nicht. Kopfschüttelnd lief Nachtmin weiter und sah, wie an zwei Stellen der Palastmauer Öl ausgeschüttet und verbrannt wurde; Sklaven schichteten trockenes Schilf auf und hielten Fackeln daran. Menschen rannten kreischend durch die Gassen. Selbst das Wasser des Hafens war eine Handbreit hoch mit Heuschrecken bedeckt; sie saßen auf Mauern, Säulen und Dächern und fraßen alles, was grün war. In der Luft kreisten dichte Wolken, die sich auflösten und wieder zusammenfanden und zu den Kanälen, dem Schilf und dem fernen See schwirrten. Soldaten schlugen mit Schilden auf den Boden und zerquetschten unzählige Tiere, wateten durch einen Brei aus zermalmten Körpern und duckten sich unter dem nicht abreißenden Strom, der aus der Wolke fiel, die sich wie ein dunkles Tuch über die Stadt breitete.


  Tausende rannten, schrien und fluchten. Die Tiere in den Gehegen gebärdeten sich wie rasend. Die Menschen schlugen mit Matten, nassen Tüchern und Zweigen in die wimmelnde, knackende, summende Masse der Heuschreckenleiber. Die Flammen zahlloser Fackeln und Strohbündel versengten die Flügel der Tiere; in breiten Rinnsalen und großen Lachen brannte Öl. Es stank nach schmorendem Fleisch und Horn. Zwei Stiere hatten sich im Tempel losgerissen und rasten, qualvoll brüllend, halb blind, durch die Stadt. Jede Handbreit Mauern, Säulen, Sand, Treppen und Dächer war mehrere Finger hoch von Insekten bedeckt; im Hafenwasser und in den Kanälen ertranken sie Schicht um Schicht. Sokar-Nachtmin, der sich in einen Eingang gerettet hatte, sah eine Palme aus dem wimmelnden Wirrwarr auftauchen: der Baum wirkte, als sei er seit Jahren abgestorben.


  Jedes Stück Grün fehlte; das Gras war dort, wo die Insekten aufschwirrten, verschwunden. Der Bogenschütze, zwei Steinwürfe weit entfernt, bückte sich nach dem letzten Pfeil und zog ihn aus dem klebrigen Brei sterbender Heuschrecken, schüttelte sie vom Bogen und tötete den letzten Gefesselten. Peser senkte den Kopf und näherte sich, bis auf das Gesicht von zuckenden Heuschrecken bedeckt, dem Heerführer.


  »Sie sind alle tot, Neb Sokar-Nachtmin.« Er spuckte Fetzen von Heuschreckenflügeln aus. »Es ist ein schlimmer Tag für Itch-Taui.«


  »Geh ins Haus und wasch dich.« Sokar-Nachtmin wirbelte eine nasse Decke über seinen Schultern und klatschte sie auf das Gewimmel vor dem Eingang. »Die nächsten Tage werden noch übler!«


  Überall dort, wo die Heuschrecken nichts zu fressen fanden, surrten sie auf und drängten nach Westen, zu Feldern, Sümpfen und Weiden. An hundert Stellen brannten Feuer und qualmten dicke Rauchwolken. Sklaven und Diener schlugen auf die Heuschrecken ein, fegten sie von Mauern und Rampen. Der Dunst hatte sich aufgelöst. Eine riesenhafte Sonne sank im wolkenlosen Himmel; im Süden, Westen und Norden der Stadt drehten sich braune Wolken und Wirbel. Vögel kamen aus den Verstecken und begannen die Heuschrecken zu fressen.


  


  AN GAUFÜRST NEFER-HERENPTAH, obersten Heri-Udjeb im Zwei-Falken-Gau, Lenker der Verwaltung und Herr der Stadt Geb-Teju: Von deinem Freund Merire-Hatchetef; dem, der alle Geheimnisse des Tempels und Palastes kennt und vieles aufschreibt. Durch königliche Boten auf dem Hapi.


  


  Wohlergehen, Grüße und Lobpreisungen dir, Sammler von Ehrungen, Zähnen und Kiefern. Nun ist die Plage von Millionen Heuschrecken vom Land des vorderen Naretbaum-Gaues und der Stadt Itch-Taui genommen worden:


  Die Vögel im abgefressenen Schilf und die Fische im See und in den Kanälen sind fett und gemästet. In Öl gebraten und lecker gewürzt aßen Bauern, Arbeiter und Stadtbewohner unzählige Schalen voll Heuschrecken. Ich nicht; mir hat's gegraust. Die Schäden an Saat und Ernte waren beträchtlich, aber viele Stellen scheinen sich zu erholen und bieten dem Auge tröstliches Grün.


  Ich befinde mich wohl, lese und schreibe viel und versuche noch immer zu verstehen, nach welchem göttlichen Muster das Gewebe zwischen Menschen und ihrem Tun, den Gesetzen der Welt und dem Unsichtbaren sich färbt und ordnet.


  


  Sieben Tage und Nächte lang verwüsteten die Heuschrecken unser Land, und in diesem schwer verständlichen Schrecken ging die Bedeutung der noch schlimmeren Verbrechen jener Grabräuber unter. Ich berichte, wie es war. Entsinnst du dich des Palastsoldaten Peser, der sich von uns Schülern ärgern ließ? Er war damals schon alt. Nun ist er ein Greis, aber nie in seinem Leben hat er den Nehesi-Bogen besser gehandhabt. Er tötete die Räuber, nachdem sie gepeitscht, ihre Zehen und Finger zerbrochen, sie in der Befragung mit Stöcken geschlagen und versengt worden waren. In ihre Wunden rieb man Brei aus Salz und Natrum. Nachts, als die Heuschrecken vom Platz ins Wasser gefegt worden waren, zerhackten Soldaten die verstümmelten Leichen und warfen sie in den Hauptkanal. Die Männer berichteten, dass Sobeks gepanzerte Langschwänze, von den Heuschrecken wütend gemacht, in großer Menge an den Ufern warteten. Wir Priester liegen vor den Göttern und beten, dass solcherlei niemals wieder geschehe.


  


  Jedermann hofft, dass die zweite Ernte gedeihe – auf vielen sorgsam gewässerten und gepflegten Feldern rund um Itch-Taui schenkt uns Gott Hapi ein zweites Blühen und Welken. Der Gotthorus hat die Speicher geöffnet. Korn und Gerste werden verteilt; auch dich wird die Taubenbotschaft, uns viel Korn zu schicken, längst erreicht haben.


  Die jungen Schreiber im Palast arbeiten an Shafadu-Listen, in denen Ikhernofret zusammentragen lässt, was Chakaura alljährlich für den Staatsschatz zu erwarten hat: Mengen und Orte, von denen wertvolle Steine, Kupfer und Salz herkommen, die Steinbrüche, die Schiefer, Granit und Diorit liefern, und die Goldbergwerke. Kriegsgefangene und Missetäter, die von den Gerichten verurteilt werden, schuften darbend fern des Hapilandes in den Minen, Schmelzen und Bergwerken – und weil es stets viele Gesetzesbrecher gibt, braucht niemand Sorge zu tragen, es gäbe nicht genügend Fronarbeiter. Du und ich, die wir die Maat in unserer Brust bewahren, werden nur goldene Worte schürfen.


  Und das Baâ-Enepe-Metall unserer Freunde? wirst du mich fragen. Nun, ich und Sokar-Nachtmin sprachen lange mit dem weißbärtigen Kapitän und Karidon.


  Jehoumilq wird Karidon das Schiff übergeben. Karidon wird das geschmiedete Himmelsmetall, so viel er hat, zu Chakaura bringen. Ich habe lange nichts von der Auge der Morgenröte gehört, weiß aber, dass sie wegen der Überschwemmung nicht weiter hapiauf als bis nach Pi-Osiri oder Pa-Bastet segelt. Noch immer träumt Karidon von den Häfen des Anna-Metalls, und auch unser Goldhorus träumt, denke ich, von seinen bronzenen Jahren.


  Der neue Teil des Palastes wächst und zeigt sich schon jetzt in gewaltiger Pracht und Schönheit. Man munkelt, dass Chakaura aus dem Saal der Geheimnisse alles sehen und hören wird können, was in den anderen Gemächern geschieht. Der alte Palast, in dem Tatji Ikhernofret seine letzten Lebensmonde verbringt, mit leidlich scharfem Verstand und schwachen Gliedern, ist zu klein geworden für die vielen Menschen am königlichen Hof.


  Die Töchter und Söhne der Gaufürsten, Musiker und Diener, Tanzzwerge und viele schöne Prinzessinnen, die zusammen mit Geschenken, Handwerkern und Kupfer-Abgaben aus dem Land Sekmem und aus anderen Gauen in Asmach kommen, füllen die Kammern. So ergießen sich, wie Tropfen in eine nicht ganz gefüllte Schale, Fremde in unser Land: um Rômet zu werden, zu leben und zu arbeiten und sich in unserer Ordnung wohlzufühlen.


  Von Sokar-Nachtmin weiß ich, dass der Goldhorus in seinem sechzehnten Jahr wieder mit dem Heer nach Süden und daher auch durch deinen Gau ziehen wird; jeder erwartet unermessliche Beute an Gefangenen, Kupfer und Gold. Von dir, Freund, erwarte ich bald eine lange Antwort, die mir die Gewissheit gibt, dass es dir ebenso wohl ergeht wie mir, dem Obersten Schreiber des Tempels. Amuns Friede mit dir.


  In andächtiger Langeweile, aber wohlversorgt und mit emsigem Binsengriffel, roter und schwarzer Tusche und vielen leeren Schreibblättern, sende ich dir dieses Zeichen aus meinem Leben, seit einigen Monden ohne Beschwerlichkeit, Irrungen der Sinne und Sorgen. Möge es dir ebenso ergehen, wünscht Merire-Hatchetef.


  


  


  


  23. Jehoumilqs Sklavinnen


  


  [image: illu-3]


  In der kieselgepflasterten Gasse vom Hafen zur Stadtmitte herrschte dichtes Gedränge. Neunzehn Schiffe hatten am Kai Gublas festgemacht; vier lagen mitten im Hafen. Jehoumilq ließ einige Sklavinnen mit großen Körben auf den Köpfen vorbei. Aus der Wäsche tropfte Wasser auf die Schultern der Frauen und aufs Pflaster. Sibon, der Schiffbauer, hinkte und lehnte sich an die Haus wand. Er nickte Ptah und Karidon zu und wandte sich an Jehoumilq:


  »Markttag. Ihr seid gerade richtig. Wir gehen zu Händler Nehib. Er hat zwei Schiffe voller Sklaven gebracht, Jossel.«


  »Ob er gerade solche hat, wie ich will, wird man sehen.« Jehoumilq hob die Schultern. »Mich kann wenig erschrecken.«


  Der Platz, der sich am Ende der krummen Gasse öffnete, bildete einen unregelmäßigen, ausfransenden Kreis zwischen Hausmauern und den Fronten von Lagerhallen. Jehoumilq war für zwei Stunden, nachdem sie fast die Hälfte der Waren aus Men-nefer schnell und überraschend gut gegen Zinn, schwere Zedernbalken, Lazulisteine, Zedernöl, Zedernnadelpaste und große Krüge voll Erdpech getauscht hatten, im Badehaus verschwunden. Er trug Ringe, die Goldkette und Rômetkleidung; er roch wie ein Würdenträger aus dem Palast. Karidon bahnte sich hinter ihm den Weg durch das Marktgewimmel und hielt Sibon an der Schulter fest.


  »Wo verkauft Nehib die Sklaven?«


  »Er hat für zwei Tage, zusammen mit anderen Händlern, die Holzhalle gemietet. Was die anderen anbieten, könnt ihr vergessen. Bärtige Alte aus Sekmem, mit schwarzen, abgefeilten Zähnen.« Sibon grinste und zog Karidon nach links, an stinkenden Fischern und Bauern vorbei, die frische Kräuter, lebende Vögel und Schafe verkauften. Karidon glitt auf Fischschuppen aus. »Am Abend sind die Schönsten weg, Jossel – deshalb die Eile.«


  »Find ich heute nicht, was ich suche, find ich es an anderer Stelle. Wahrscheinlich sogar billiger.«


  »Sogar um dein Lebensglück muss du noch schachern, Jossel!«


  Ein seltsamer Blick Jehoumilqs traf Sibon. Er zuckte mit den Schultern und grinste. Während Karidon und Ptah dem Schiffbauer folgten, sahen sie sich um; Karidon hielt die geflochtene Lederschnur der Doppelaxt straff. Zuckende Fische, ausblutende Schafe und Hammel, feilschende Menschen, der Gestank von Kot, Lauch und heißem Öl, saurem Wein und kaltem Schweiß und eine Hast, von der jeder angesteckt schien, trugen mit Farben, Bewegungen, Geräuschen, Staub, Dampf und Gerüchen bei zu einer seltsamen Erregung, die Karidon nur halb verstand. Kläffende Hunde jagten eine Katze, die durch ein Mauerloch schlüpfte. Eine Möwe flatterte auf, einen Fischkopf im Schnabel; ein Esel keilte aus und zerschmetterte Tongefäße.


  Sibon hielt Jehoumilq vor dem Tor der Holzhalle auf. »Ich brauch dir nicht zu erklären, dass kranke Hyänen, räudige Schakale und Sklavenhändler eng miteinander verwandt sind?«


  »Nein, Sibbi. Ich kenn das Geschmeiß. Trotzdem: Dank für den Rat. Kommst du mit?«


  »Schon deshalb, weil ich dir zusehen will.«


  Der hintere Teil des langgestreckten Gebäudes war durch Holzwände abgetrennt und lag im Dunklen. Staubwirbel flirrten in schrägen Balken im Sonnenlicht. Etwa ein Dutzend Männer stand an einem hölzernen Steg, der durch Licht und Schatten ins Halbdunkel jenseits des Tores führte. Jehoumilq näherte sich einer Holztreppe und einem dünnen Vorhang; Karidon prallte gegen Jehoumilqs Schulter, als sich der Kapitän umdrehte und eindringlich sagte: »Ich hab euch beigebracht, wie man handelt. Mit Sklavenhändlern habt ihr keine Erfahrung. Seht zu, wie ich's mache. Du sprichst einleitende Worte, Sibbi. Kari lächelt den Weibern in die Augen, und Netji spricht, wenn's sein muss, abschätzig von Hängebrüsten, schlechtem Mundgeruch und Betragen oder anderen Misslichkeiten.«


  »Ich gehorche, Neb Jehoumilq. Ich weiß: es geht um die Gefährtinnen deines Lebenswinters.« Ptahs Antwort klang ernst, aber er kniff das rechte Auge zu. »Nur Mut, Jossel! Es sind nur sieben Stufen.«


  Jehoumilq stapfte die Treppe hinauf, blieb im Halbschatten stehen und zog den Vorhang zur Seite. Er sagte schmeichelnd:


  »Händler Jehoumilq von Kefti würde gern das Angebot des Händlers Nehib prüfen. Ist es denkbar, dass sich jemand um wichtige Kunden kümmert? Trockene, staubige Luft hier.«


  Hinter der Wand waren die Stimmen vieler Menschen zu hören. Die Besucher, die neben dem Eingang unschlüssig gewartet hatten, näherten sich; aus dem Halbdunkel kam ein mittelgroßer, hagerer Mann mit schwarzem Bart, in Lederkleidung, hochgeschnürten Sandalen und einem schmalen Goldreifen um die Stirn; er erinnerte Karidon an Fürst Abdim.


  »Für besondere Kunden habe ich guten Wein aus Alashia«, sagte er. »Du willst zwischen den knospenden Blüten meiner männlichen und weiblichen Schönheiten wählen, Kapitän?«


  Karidon unterdrückte sein Kopfschütteln. Ptah stieß ihn kaum wahrnehmbar mit dem Ellbogen an. Nehib stand im Halbdunkel, Jehoumilq im Sonnenlicht. Er bewegte die Finger der Rechten auf seiner linken Schulter; von den Ringen und Goldhülsen funkelten farbige Blitze.


  »An Kindern, Jünglingen und Männern haftet mein Blick nicht, edler Nehib«, sagte er mit einer Stimme wie warmer Honig. »Auch nicht an Beschnittenen und allzu jungen Frauen.«


  »Das engt die Auswahl ein.«


  »Nicht deine Auswahl, die sicherlich zahlreich ist wie Sand am Strand und ebenso schön wie Schmuck im Sonnenlicht.«


  »Du magst recht haben. Du suchst eine Frau? Für dich? Zum Wiederverkauf? Als Geschenk? Für die Feldarbeit? Als Gefäß feiner Laster und Begierden?«


  »Bevor wir über meine Begierden sprechen und ähnliche Artigkeiten austauschen, will ich deine schlanken Zedern und Lotosblüten sehen.«


  »Ich bin seit langen Jahren der bekannteste Händler ...«


  »Freund Nehib«, sagte Jehoumilq leise, »ich zahle in Gold oder Silber. Viereinhalb Jahrzehnte handle ich an allen Küsten. Der Goldhorus am Hapi lacht, wenn er mein Schiff sieht. Vergessen wir lange Vorreden; wir verstehen unser Geschäft; schon wandelt mich Langeweile an. Zeig uns – mit den erwähnten Einschränkungen –, was du preiswert anbietest.«


  »Nicht, bevor ich euch, bei gutem Wein, die Preise meiner einzigartig jungen, schönen Ware genannt habe.«


  »Ich bin Sibbon, der Werftinhaber. Händler Nehib, ich kenn dich seit dreizehn Jahren, und von mir weiß der Kapitän, wie viel Korn Kupfer du für verblühte Frauen nimmst.«


  »Gegen zwei von euch komm ich nicht an. Gehören die jungen Kapitäne zu dir, Händler Jehoumilq? Mir scheint, ich hab deinen Namen in anderem Zusammenhang schon gehört.«


  »Schon möglich. Betrachte sie als meine Halbsöhne, die ich auf harte Art ausgebildet habe. Ihre Augen sind schärfer, ihr Blick ist gnadenlos. Sie werden ihren Ziehvater vor Fehlkauf bewahren.«


  Nehib verbeugte sich, nachdem er lange prüfend in ihre Gesichter gestarrt hatte, und ging in den Raum hinter dem Vorhang.


  »Ein Kampf ohne Waffen«, flüsterte Ptah. »Scheint, dass du gewinnst, Jehou.«


  »Abwarten.«


  Ptah und Karidon setzten sich auf das rissige Holz einer Bank. Hinter der Wand ertönten Stimmen; Becher und Krüge klapperten, eine Brettertür öffnete sich am Ende des Steges, und eine schöne junge Frau, halbnackt, mit mürrischem Gesicht und Peitschenspuren trug in beiden Händen eine Platte mit gefüllten Bechern. Sie blieb vor Jehoumilq und Sibon stehen, wandte sich zögernd an Karidon und Ptah. Als auch Ptah lächelnd einen Becher nahm, lächelte sie zurück und hob den Oberkörper. Ptah betrachtete ihre jungen Brüste und roch schweigend am Wein.


  »Der Sinn der vielfältigen Gebräuche der Gastfreundschaft ist«, Jehoumilq sprach unüberhörbar laut, »das Misstrauen des Fremden einzuschläfern. Ich berste vor Neugierde, Sibbi: ob die Frauen wirklich Gold wert sind?«


  »Bisher haben sich nur wenige beklagt, die ihre Sklavinnen bei Nehib kauften.«


  Ein Sklave öffnete den anderen Torflügel. Licht flutete in den vorderen Teil der Halle. Jehoumilq und Sibon traten einige Schritte zurück, blieben außerhalb der Helligkeit stehen; Karidon lehnte sich zurück und legte die Hände ums Knie. Nacheinander stolperten drei Dutzend Mädchen und Frauen auf die Rampe hinaus: Schwarze, Braunhäutige, Hellhäutige, Mädchen, fast noch Kinder, in schmutziger, zerrissener Kleidung, junge und ältere, magere und dicke Frauen, mit gleichgültigen, abgestumpften Gesichtern. Sie betrachteten Sibon und Jehoumilq, die sie nur undeutlich sehen konnten. Als die erste Sklavin das Ende des Steges erreicht hatte, blieb sie stehen und blickte Karidon und Ptah an. Karidon versuchte sich vorzustellen, nach welchen Überlegungen Jehoumilq die Frauen aussuchen mochte.


  Nehib schwenkte einen Zedernholzstab mit goldenen Enden, deutete auf die einzelnen Sklavinnen, nannte ihre Namen und pries ihre Vorzüge. Karidon sah, wie Jehoumilq an den Fingern zu zählen begann und dabei unbemerkt die Ringe abzog. Der Sklavenhändler zischte einige Befehle, hob den Stock und grinste Jehoumilq an. Zögernd und widerwillig streiften die Frauen die Kleidung ab und drehten sich ungelenk; Sonnenlicht fiel auf glattes, faltiges, helles und dunkelhäutiges Fleisch, das nach kaltem Schweiß roch. Nehib packte das Kinn einer Frau, zeigte auf ihre weißen Zähne, hob ihre Brüste an und machte, zu Jehoumilq hin, einladende Bewegungen. Auf dem Podium entstand Gedränge. Auf den Schultern einiger Sklavinnen waren Peitschenspuren zu erkennen; es herrschte bedrückendes Schweigen.


  Nehib blieb grinsend vor Jehoumilq und Sibon stehen. »Hast du deine Wahl schon getroffen, Bronzehändler?«


  »Bis auf Gaitha, Kalian, Doreare, Tarben, Psea und Atis – schick sie zurück ins gnädige Halbdunkel.« Jehoumilqs Stimme klang gleichgültig. »Bevor ich jene sechs Schönheiten prüfe, will ich mit dir reden.«


  »Dein Blick ist scharf wie das Auge des Fischadlers, Handelskapitän« Nehib trieb die Frauen vom Steg und setzte sich auf den Rand des Stegs. Karidon nickte Ptah zu; er hätte kaum eine andere Wahl getroffen. Als er neben Jehoumilq stand, sah er, dass Ringe und Oberarmreifen verschwunden und die gestickten Säume des Hemdes nach innen umgeschlagen waren. Nehibs Blick wurde starr. Jehoumilq sagte:


  »Woher kommen sie? Was verlangst du? Deine Sklavinnen sind alles andere als makellos; Gaitha, Kalian und Atis sind hoch in den Herbstjahren, fast unverkäuflich also.«


  »Gaitha und Kalian, bei meiner Ehre, sind keine dreißig Lenze. Gaitha mit der weißen Haut kommt aus Gutium, das im Osten Sumers liegt. Kalian ist vom Süden des Zederngebirges, Doreare, nur einige Monde älter als vierundzwanzig, wurde mir nach Alashia gebracht. Angeblich kommt sie vom Festland jenseits der tausend Inseln. Von Psea und Tarben weiß ich nicht viel, sie sprechen weder die Sprache Keftis noch die von Gubla. Aber sie sind wild und feurig, brauchen bisweilen die Peitsche. Du willst alle sechs haben, Jehoumilq?«


  »Nein. Aber mehr als die Hälfte.«


  »Und die jungen Kapitäne?« Nehib runzelte die Stirn. Karidon schüttelte den Kopf. Auf den staubigen Dachbalken raschelten Mäuse. Sibon schwieg, Ptah-Netjerimaat hob die Hände, Jehoumilq wiederholte seine Frage.


  »Drei Deben Gold für jede Frau. Fünfzehn für alle sechs.«


  »Du handelst mit Fürstinnen und Königinnen, Nehib?«


  »Wenn du genau prüfst, wirst du erkennen, dass jede ihr Gold wert ist. Neue Kleidung und ein Besuch im Badehaus, das zahl ich.«


  »Ich will mit ihnen sprechen.« Jehoumilq griff nach dem Becher. »Drei Deben! Unglaublich!«


  Nehib und ein Diener trieben die sechs Frauen die Stufen hinunter und ins Sonnenlicht. Jehoumilq ging zu ihnen und bedeutete Karidon, näherzukommen und zuzuhören. Er sprach leise mit den Frauen, in verschiedenen Sprachen, lachte ein paarmal; Karidon erkannte den alten Kapitän nicht wieder. Die hellhäutige, braunhaarige Gaitha sagte plötzlich:


  »Nimm mich mit, Händler, ja? Und die junge Tarben auch. Ich werd nicht seekrank.«


  Voller Misstrauen beobachteten Sibon, der Sklavenhändler und Ptah die Gruppe. Jehoumilq redete mit Kalian und Doreare. Psea und Atis standen mit missmutigen Mienen und hängenden Köpfen dabei; Jehoumilq schob sie zu Nehib zurück.


  Karidon nickte und fragte Sibon flüsternd: »Was zahlt man in Gubla für eine Frau? Für eine von diesen, mit denen Jehou spricht?«


  »Nicht mehr als einen halben, höchstens einen Deben.«


  Jehoumilq drehte sich um, breitete die Arme aus und sagte laut: »Wir haben vier Gäste an Bord, Karidon, wenn wir morgen ablegen. Nun zum Preis, Händler Nehib. Zwanzig Kite feines Gold für diese Sklavinnen, also zwei Deben. Einverstanden?«


  Sibon grinste und hob zwei Finger. Nehib schüttelte den Kopf. »Zweieinhalb Deben für eine jede dieser schönen, jungen, feurigen Sklavinnen, Bronzehändler. Du schürst meinen Unmut! Du willst insgesamt zwei Deben zahlen? Verkauf ich denn Krüppel und Missgeburten?«


  Karidon zog Ptah mit sich ins Freie. »Das Feilschen überlass ich Jehou. Soll er das Vergnügen haben. Es ist vielleicht sein letzter Handel. Aber – dass er gleich drei Gefährtinnen für seinen keftischen Herbst braucht ...?«


  »Er wird's uns bald erklärt haben.«


  Sie blieben am Rand des Marktes stehen und warteten. Nach einer Weile lehnte sich Sibon an die Mauer, schlenkerte mit dem hölzernen Unterschenkel und sagte leise:


  »Zuerst hab ich gedacht, Jossel Ju scherzt. Aber er will tatsächlich vier Frauen kaufen. Kannst du's erklären, Karidon?«


  »Eine kauft er für den Schmied, der unser Himmelsmetall schmilzt. Wahrscheinlich ist ihm sein großes Haus zu leer, und er will, dass sich drin etwas bewegt.«


  »Hat er einen Garten um seinen Palast?«


  »Oliven und andere Fruchtbäume. Wenn die Sklavinnen aus dem Badehaus kommen, werden unsere segelnden Elf wohl nicht erschrecken. Bis Arni sind sie hoffentlich nachsichtig, was Frauen an Bord angeht.«


  »Wird ihr letztes Geschenk an Jehou sein, wie?«


  Das Schachern und Feilschen im Lagerhaus wurde lauter. Schließlich hörte Karidon, dass Jehoumilq jammernd fünf Deben Gold zahlte; die Frauen kamen heraus und blinzelten in der Tagesgrelle. Jehoumilq deutete auf Ptah und Karidon.


  »Meine jungen Kapitäne und Steuermänner begleiten uns ins Badehaus. Heute schlaft ihr in der Schenke. Abends sprechen wir bei Wein und einem guten Essen – seid ihr hungrig?«


  »Ja«, sagte Tarben. Sie suchte nach Worten. »Viel Hunger. Durstig. Und schmutzig.«


  »Das alles wird sich schnell und gründlich ändern.« Jehoumilq zog Kalian und Gaitha durch das Gewirr des Marktes. Die Aufseherin des Badehauses hörte schweigend zu, nickte einige Male und winkte die Sklavinnen in den Eingang.


  Karidon gab ihr drei Silberplättchen und sagte: »Sorg dafür, dass die Frauen zur Schenke von Skaska kommen. Dort warten wir, und dort schlafen sie. Unser Schiff ist die Auge der Morgenröte, bei der Säule am rechten Kai.«


  »Alles wird nach deinem Wunsch gescheh'n, Kapitän.«


  Sie folgte den Sklavinnen ins dampfende Innere des großen steinernen Bauwerks. Jehoumilq griff in die Gürteltasche, legte langsam die Kette und die Ringe an; er blickte über Karidon, Ptah und die Schiffe hinweg zur Hafenausfahrt, schweigend, mit verkniffenem Gesicht.


  


  Ptah-Netjerimaat legte die Füße auf den Schemel und lehnte sich an die Wand; er saß so, dass er das Heck der Morgenröte im Blick hatte. Langsam schüttete Karidon Wasser in den Wein, sah an Ptahs Gesicht vorbei zur Doppeltür des Badehauses und zuckte mit den Schultern.


  »Sklaverei, Sklavenhandel und all das; nichts, womit ich mich anfreunden kann. Nehib ist wahrscheinlich fünfmal so reich wie Jossel und wir.«


  »Wir Rômet gehen besser damit um«, sagte Ptah leise. »Der Goldhorus und Nachtmin machen viele Gefangene. Kriegssklaven. Aber schon nach einem Jahr sind Sklaven und Sklavinnen zu Bauern, Spinnerinnen, Stadtwächtern oder Tänzerinnen geworden. Du weißt es.«


  »Es gibt kaum Sklavenhandel am Hapi.« Saigoos und Idris knoteten Hängematten an die Bordwand. Kadran saß auf der Planke und flocht eine Schlinge in ein neues Tau. Karidon brummte: »Jehou wird auf Kefti seinen Schönen die Freiheit schenken; mit vielen warmen Worten.«


  »Er muss mit ihnen auskommen. Sie werden nur ein paar Tage an Bord sein.«


  »Und ich werde die nächsten Jahre versuchen müssen, besser zu werden als Jossel.« Karidon seufzte. »Heut hat er es uns wieder gezeigt, wie?«


  »Jetzt zeig ich dir etwas, Kari. Sieh zum Badehaus.«


  Nacheinander kamen die Sklavinnen heraus, blickten suchend über den Kai; Gaitha, die Älteste, zeigte auf das Vordach der Schenke. Zögernd kamen Kalian, Doreare und Tarben hinter ihr her. Ptah pfiff leise durch die Zähne und hob, als Skaska aus dem Eingang lugte, die Hand.


  »Wir bekommen Gäste. Sie sind durstig und hungrig. Weißt du, wo Jehoumilq ist?«


  »In seinem Zimmerchen. Er wollte schlafen, hat er gesagt.«


  »Dann bring uns zuerst Bier, Wein und Becher.« Karidon stand auf und winkte. Gaitha erkannte ihn und machte größere Schritte. Die Frauen trugen neue, helle Kleider mit farbigen Säumen und Borten. Ihr Haar war gewaschen und geschnitten und glänzte, sie trugen Sandalen mit dicken Sohlen; Karidon stellte fest, dass allein die Entfernung aus Nehibs Nähe, die Bäder und die weichen, knielangen Hemden genügten, die Sklavinnen zu verändern. Sie wirkten selbstbewusster und waren schöner, obwohl ihre Blicke flackerten und der Zug um ihre Münder bewies, dass sie innerlich bebten.


  »Setzt euch bitte«, sagte er ernst und deutete auf die Bänke. »Euer neuer Herr schlummert und träumt von herbstlicher Sinnenbrunst. Der Wirt bringt gleich zu essen und zu trinken. Das ist Steuermann Ptah, ein echter Rômet. Ich bin Karidon von Kefti, der junge Kapitän.«


  Ptah hob den Becher, lächelte und betrachtete die Frauen über den Rand des Trinkgefäßes. Gaitha, hatte Karidon gehört, beherrschte die Sprache Gublas gut. Sie legte den Kopf schräg und setzte sich.


  »Ihr habt uns gekauft. Was geschieht mit uns, Herr Kapitän?« Sie wies auf Kalian und Tarben. »Wohin verschleppt ihr uns?«


  Eine Magd brachte feuchte Tücher, Schalen, Becher und Krüge. Ptah hob den Bierkrug und blickte Tarben fragend an. Sie nickte, deutete auf den Wein und hielt ihm die Schale hin.


  »Händlerkapitän Jehoumilq hat mit euch gesprochen. Wir nehmen euch nach Kefti mit. Ich weiß es nicht ganz genau, aber ... er braucht ehrliche, zuverlässige Frauen, die sein Haus besorgen. Er versprach seinem Freund, eine gute Frau mitzubringen. Ihr werdet es gut haben; keine braucht fortzulaufen. Hat euch Nehib Sklavenzeichen eingebrannt? Ich hab keine gesehen.«


  Die Frauen hörten schweigend zu und blickten, während sie gierig kaltes Dattelbier oder gemischten Wein tranken, von Karidon zu Ptah, bis sich Hesqemari ans Kopfende des Tisches setzte und einen Lederbeutel vor sich hinstellte.


  »Nein. Keine trägt Brandzeichen. Der Schakal weiß ganz genau, dass Narben den Preis drücken.« Kalian lachte bitter; sie hatte eine angenehme dunkle Stimme. »Wir hätten es übler treffen können. Oder irre ich mich?«


  »Du irrst nicht, Frau.« Hesquemari zog die Schnur des Verschlusses auf und schlug den Beutel auseinander. Er lachte in sich hinein. »Das schickt euch Kapitän Jehoumilq. Als Zeichen seiner selbstlosen Großzügigkeit.«


  »Schmuck!«, sagte Doreare und strich über ihr kurzes dunkelbraunes Haar. Sonnenstrahlen ließen das vergoldete Kupfer funkeln. »Ketten, Reife, Ringe«, flüsterte sie ungläubig.


  »Unser Koch Hesqemari.« Ptah leerte den Weinkrug in die Becher.


  Tarben schüttelte den Kopf und tastete nach der Schale. »Koch? Ich auch gut Koch. Ich helfen, ja?«


  »Kann den Geschädigten deiner tagtäglichen Suppen nur hilfreich sein, Hesqe.« Karidon wandte sich an Tarben. Sie strich das gekräuselte schwarze Haar, das bis tief über die Brüste fiel, nach beiden Seiten aus dem Gesicht. »Woher bist du, Tarben?«


  »Aus Sichern. Ihr nennt es Sekmen oder Sekmem. Chaosu haben mich entführt.« Karidon fand nach einigen Sätzen in die Sprache der Retenu von den Kupferhäfen zurück.


  »Offensichtlich sind die Nomaden nicht nur in Kush eine Landplage. Verstehst du mich gut?«


  Sie nickte und hob den Kopf. Der Wirt und zwei Mägde brachten das Essen. Die Frauen zwangen sich, nicht heißhungrig darüber herzufallen; während sie aßen, blickten sie immer wieder auf den Schmuck aus Men-nefer. Karidon und Ptah verständigten sich mit wenigen Blicken. Hesqemaris Miene blieb neugierig und ziemlich mürrisch. Er trank Bier, sortierte mit ziellosen Fingerbewegungen den Schmuck auseinander, und nach einer Weile sagte er zu Gaitha, als erwarte er von ihr besonders viel Verständnis:


  »Ihr dürft an Bord nicht pfeifen. Wenn es keinen oder wenig Wind gibt, dürft ihr Finger- und Fußnägel nicht schneiden. Sonst bringt uns ein rasender Sturm um. Ich werde morgen eine Katze ersäufen, Kari: vier Frauen auf den Planken! Vier! Bis Kefti!«


  »Ich kann zählen. Ersäuf deine verdammte Katze«, knurrte Karidon. »Benehmt euch gut. Ihr macht Jehou das letzte große Geschenk, ja?«


  »Schon gut. Das unvollständige Dutzend wird nicht murren.«


  Den Abend und den nächsten Tag – eigentlich hätte die Morgenröte mit dem Landwind schon diese Nacht ablegen können – hatte Jehoumilq dazu bestimmt, mit anderen Kapitänen Nachrichten, Neuigkeiten und Gerüchte auszutauschen; nach den Frühjahrsstürmen schwärmten die Schiffe wie die Bienen aus, und für sieben, acht Monde des Händlerjahres waren selbst fadenscheinige Behauptungen für die Bronzehändler nicht unwichtig. Der Hafen war voll; Gubla wimmelte von Seeleuten.


  Eine Stunde später hatten die Frauen ohne Streit den Schmuck unter sich aufgeteilt. Ihr Hunger war gestillt; Doreare leckte wie eine satte Katze die Lippen, schlug die Beine übereinander und ließ sich die Trinkschale füllen. »Und wer, Herr Karidon, soll mit Kapitän Johmalx das Lager teilen?«


  »Er heißt Jehoumilq«, sagte Ptah scharf betont. »Viele Tage und Nächte an Bord und in seinem schönen Haus zwischen Arni und Gnos werden vergehen. Jeder Fischer findet seinen Fisch; man wird sehen. Damit haben wir nichts zu tun. Der Kapitän, für uns wie ein strenger Vater, ist nicht mehr der Jüngste. Wollt ihr einen Rat von mir? Karidon würde das Gleiche sagen, nicht wahr?«


  Karidon nickte. Hesqemari stützte sein Kinn in beide Handflächen und ließ den Blick zwischen Tarben und Ptah wandern; er grinste verhalten. Ptah-Netjerimaat lächelte; seine Wangen zeigten die Grübchen, aber seine Augen lächelten nicht. Er schob den Goldreif am Oberarm höher und starrte erst Doreare, dann Kalian an.


  »Verhaltet euch so, wie ihr behandelt werden wollt. Wir sind Seefahrer und Händler, keine Schinder. Jehoumilq wird seine Wahl treffen, so oder so, und dann weiß jede, woran sie ist. Übrigens: Kefti ist eine schöne, reiche Insel. Und die Morgenröte ist ein gutes Schiff.«


  »Mit einer feinen Mannschaft. Wahr gesprochen.« Hesqemari zeigte zum Eingang. Er kicherte. »Da kommt euer Herr und Bräutigam, der Großvater des Schielschiffes.«


  In völliger Lautlosigkeit, bei warmem ablandigen Wind, durch mondlichtüberströmtes, fast regungsloses Wasser glitt die Auge der Morgenröte über die Linie, die das kleine Felsenkap mit dem halb erloschenen Leuchtfeuer auf dem Turm des Hafendammes verband. Das Segel wölbte sich mit dumpfem Rauschen, fiel zusammen und blähte sich wieder; Holx-Amr und Karidon standen an den Ruderpinnen und lauschten. Ptah, der sich über den Bug beugte, spähte schweigend nach vorn. Es kam kein warnender Ruf; der Bogen des sternübersäten Götterweges wölbte sich an Steuerbord voraus, und Karidon fand schnell, vier Stunden nach Mitternacht, die vertrauten Sternbilder wieder. Noch war es leicht, den Kurs nach Kit an Alashias Südküste zu steuern. Mit der Morgensonne im Heck und aufkommender Fafana, weit vor Mittag, würde es für die Steuermänner schwerer werden, das Ziel in der kürzesten Zeit zu erreichen. Karidon setzte sich auf die Heckkiste, nachdem er die Pinne festgebunden hatte. Er starrte in die Sterne, lauschte auf das Plätschern der Bugwelle und das rauschende Heckwasser. Als er, eine Stunde später, die weiße Spur eines verlöschenden Sternensplitters sah, stieß er Holx-Amr an und dachte an das Himmelsmetall, an Pachos und Bronzeschmied Keiron, Jehous schönes Haus und Tamahats Grab; wenn er die Zinnhäfen suchte, würde er die Morgenröte in einer solch ruhigen Nacht entlang unbekannter Küsten und zwischen Inseln steuern, deren Namen und Buchten, Strömungen und Gerüche er sich nicht vorzustellen vermochte. Kurz nach der Dämmerung roch es nach Hesqes Kräuteraufguss; Karidon trank zwei Becher und ließ sich drei Stunden nach Sonnenaufgang von Netji ablösen. Er nickte Jehoumilq und Gaitha zu, die im Bug saßen und redeten, und streckte sich unter den Heckplanken auf der schmalen Liege aus.


  


  An Steuerbord hinter dem Heck verschwanden fast gleichzeitig Kap Thirr und die Insel Shorph, dahinter der graue Schatten Mynders. Karq war nicht mehr zu sehen. Karidon wischte blinzelnd das Salz von der gelb bemalten Schnitzwerksonne im Bug und drehte sich um; die Sonne des frühen Abends, die sich zu röten begann, blendete. Tarben saß, fünf Schritt entfernt, auf ihrem wollenen Mantel, lehnte gegen die Bordwand und rasierte die Haare von der linken Wade. Das Öl am Bronzeschaber wischte sie in einen Lappen; dann blickte sie auf und lächelte. Binnen kurzer Zeit hatte sich ihre Haut gerötet; ihr Haar war in Dutzende fingerdünner Zöpfe geflochten. Karidon rief Jehoumilq an, der am Mast lehnte.


  »Es wird spät, Jehou. Wollen wir nachts nach Arni, oder bleiben wir in der Bucht unserer Niederlage?«


  »Wohin würdest du steuern, wenn ich nicht an Bord wäre, Krabbe?«


  »In die Bucht, die wir kennen.«


  »Dann lass in die Bucht steuern, die wir kennen.«


  Tarben zuckte zusammen und schmierte Speichel auf den Schnitt über dem Spann. Karidon erinnerte sich an die Katze und den Steinbrocken, um den Hesqemari den Lederriemen geknotet hatte, und an die rasenden Bewegungen des Tieres, als es im Hafenwasser ersäuft wurde. Er balancierte zum Heck, stellte sich zwischen Selkara und Holx-Amr und sagte:


  »In die Bucht, Freunde, zur Quelle und den Felsen, wo unsere alte Horus zerbrach. Mit dem Heck zum Strand. Wir kommen, ohne Hast und Eile, noch bei Tageslicht hinein.«


  »Verstanden, Neb Karidon«, sagte Holx-Amr. Seit Gubla hatte er nicht einmal gespien; vielleicht, sagte sich Karidon, ließ diese Fähigkeit mit zunehmendem Alter nach. Er hob die Hand über die Augen und schätzte die Entfernung.


  »Saigoos, Kadran, Larreto und Ptah: den Ankerstein an Deck, genügend Tau, und bereit für das Segel. Wir gehen in die kleine Horus-Wrack-Bucht mit der Quelle!«


  »Verstanden, Kapitän.«


  Selbst Wind und Wellen schienen Karidon wohlgesonnen: die Rah fiel im richtigen Augenblick, der Ankerstein mit den Rômetschriftzeichen schlug klatschend ins Wasser, und das Tau surrte durch das Loch der Bugbordwand. Das Schiff schwang langsam herum, die Steuerruder wurden im richtigen Moment hochgezogen, und das Heck knirschte auf den Sand. Eine leichte Erschütterung ging durch die Morgenröte, der Mast schwankte, Kadran sprang über die Bordwand und watete, die Landleine über der Schulter, zu den Felsbrocken.


  Men-nefers Hapigeruch würde Karidon nie vergessen können, auch nicht den Duft, der im Nordwind von Kefti zum Schiff wehte. Der balsamige Ruch Alashias unterschied sich von dem des Gubla-Zederngebirges; jetzt schmeichelte die Nordküste Keftis seiner Nase: Honig, Oliven und windgepeitschte Pinien, mit dem Beigeschmack reifender Eicheln. Er hob die Arme, fasste Doreare an den Hüften und half ihr über die Streben der Strickleiter hinunter in den Sand. Hesquemaris Feuer brannte mit kleinen, stechenden Flammen.


  »Ankerwache brauchen wir nicht«, sagte er laut. »Stein und Landleine genügen. Bei Sonnenaufgang geht's weiter.«


  »Ich hätt's nicht besser gekonnt, Kari«, sagte Jehoumilq. »Arni, der Schmied, Mnis: in drei oder vier Tagen schlafen wir in meinem Haus.«


  »Heute schlafen wir im Sand.« Karidon faltete seinen Mantel auseinander. »Zum Waschen und für die Kessel haben wir Quellwasser. Dort drüben, Ptah, wenn ich mich recht entsinne.«


  Er suchte sich gähnend einen Schlafplatz. Hesqemari und Larreto schleppen Essen und Rômetbierkrüge aus dem Schiff. Selkara hatte drei oder vier Flötenrohre zusammengebunden und versuchte wohlklingende Melodien zu blasen; mitunter erkannten die Seefahrer, was er blies. Die Besatzung und die Frauen saßen ums Feuer, tranken und aßen, später begann Jehoumilq zu erzählen, und Ptah stellte die richtigen Fragen, um dem Kapitän eine andere Geschichte zu entlocken oder eine Abwandlung der gleichen Geschichte, die noch niemand kannte. Gaitha saß neben Jehou und rückte Fingerbreit um Fingerbreit näher an seine Seite. Das Gelächter der Mannschaft hallte von den senkrechten Felsen wider. Karidon schloss die Augen, hörte nachsinnend die Echos und sagte sich erstaunt, dass er zum ersten Mal, seit vielen Jahren, zwischen dem Lachen der Männer das freudige, gelöste Gelächter von Frauen hörte. Aus dem flackernden Halbdunkel schob sich Tama-Hathor-Merits ernstes Gesicht, die Gepardenaugen, der schlanke Hals und das winzige Mal unter dem Auge, wie eine erstarrte Träne. Er senkte den Kopf und legte das Kinn auf die Knie, die er zur Brust gezogen hatte. Er war oft und lange allein gewesen: heute fühlte er den Schmerz der Einsamkeit.


  Er blinzelte in die Sterne; ungewohnte Geräusche hatten ihn aufgeweckt. Er verschränkte die Unterarme im Nacken und lauschte. Jehoumilqs Stimme, Gaithas Girren und kehliges Lachen, leises Keuchen und Stöhnen. Das Feuer war zu einem schwarzgefleckten Glutkreis heruntergebrannt, die Mannschaft schlief und schnarchte. Karidon schob den Mantelsaum über die Knie und tastete sich entlang der Felsen zum Strand, schlug sein Wasser ab und bemühte sich, leise zu sein. Am anderen Ende der Bucht sah er im Mondlicht zwei helle, schweißglänzende Gestalten, die sich auf der dunklen Decke bewegten. Er lächelte und zog den Mantelsaum bis unters Kinn.


  


  Als drittes Schiff legte die Morgenröte zwischen dem Turm und den Festmacher-Stämmen an. Der Rundturm, zehn Mannslängen, knapp vierzig Ellen hoch, war fertig, ebenso wie der gekrümmte Steindamm mit dicken Bohlen darauf. Arnis Hafen hatte sich verändert. Auf Fundamenten aus behauenem Stein erhoben sich, fast im Halbkreis, eineinhalb Dutzend Häuser und kleine Lagerhallen. Von der Bootswerft führte eine Doppelspur dicker Balken bis ins Wasser. Idris und Hesqemari hängten die Tauschlingen über die Baumstämme. Karidon ließ die Schultern sinken und rief: »Geh'n wir zu Pachos? Willst du allein zu deinem Freund Keiron gehen, Jehou? Wer soll mitkommen?«


  »Wer mitkommen will, soll mitkommen«, sagte Jehoumilq. »Wenn Kalian und Doreare mitkämen, war's kein Schaden.«


  »Und wir, Netji«, sagte Karidon. »Vielleicht Holx, Larreto und Saigoos, wegen des Baâ-Enepe-Metalls, zum Tragen?«


  »Meinetwegen. Gehen wir zuerst zu Pachos.« Saigoos sah nach dem Stand der Sonne. »Wenn ich gebührend lange nachdenke, müssen wir danach Jehoumilq und seine Gästeschar nach Gnos bringen. Langer Aufenthalt, Neb Jossel?«


  »Frag mich am Nachmittag. Dann wissen wir's«, knurrte Jehoumilq. »Los. An Land. Nimm die Schiffskasse und die Siegel mit, Kari.«


  Die Planke lag zwischen Bordwand und Steg fast waagrecht. Jehoumilq sprach leise mit Gaitha. Sie nickte und wartete lächelnd am Heck, bis die Seeleute auf dem Steg standen. Karidon hängte die Doppelaxt über die Schulter, hob das Zedernholzkästchen und den Kupferzylinder auf und folgte Saigoos. Bei den Bootsbauern blieb Jehoumilq stehen, spähte durch den Eingang und nickte anscheinend zufrieden, grüßte den Wirt Masû und dessen unbekannte Gäste, schleuderte gutgelaunt einen Stein nach einem heiser kläffenden Hund und erklärte Kalian und Doreare die Gründe des raschen Wachstums der Bäume entlang der Straße. Als sie hinter den Baumkronen den schwarzen Rauch der Bronzeschmelzen in der Mittagshitze sahen, streckte er den Arm aus und zupfte an seinem Bart. »Dort warten Pachos und Keiron; sie wissen nicht, dass wir kommen. Viel feines Eisen für deinen Freund, Kari. Jetzt wird wieder hart verhandelt: es muss für uns alle reichen, für viele Jahre.«


  Karidon nickte. Beide Frauen blickten verständnislos; Jehoumilq schien mit Hinweisen auf den Reichtum der Morgenröte-Besatzung zurückhaltend gewesen zu sein. Die hohe Mauer um Pachos' Besitz war von Wein und Ranken überwuchert und fast unkenntlich. Ein Tor aus Holzbohlen klaffte weit, das Mauerviereck des Hauses war frisch gekalkt, die Säulen und Bögen glänzend farbig bemalt. Der Garten und alle Fruchtbäume standen in voller Blüte und sattem Grün. Eine dunkelhaarige junge Frau eilte herbei.


  »Sag deinem Herrn Pachos, der alte Bronzehändler ist da«, brummte Jehoumilq. »Und treib die Köter weg. Wir bringen gute Nachrichten, wenig Gold und viel gute Laune. Lauf, Mädchen.«


  Sie folgten ihr bis zur Terrasse, an deren Ecken mannshohe Tonkrüge standen. Von jenseits der Mauern kamen gleichmäßige Hammerschläge auf Metall. Pachos kam aus dem Haus, stutzte und breitete die Arme aus.


  »Jehoumilq und das eisenreiche Dutzend!« Er packte Jehoumilqs Handgelenke und zog ihn näher. »Willkommen im Haus der Bronze und des Öls. Ihr werdet staunen!«


  In der Halle begrüßte er die anderen Besucher, rief nach Dienern, Wein, Brot und Oliven und nach Malis, schickte einen Jungen zu Keiron und deutete ins Hausinnere, das größer und prächtiger schien, als die Außenmaße vermuten ließen.


  »Das Eisen ist bis aufs letzte Kite geschmolzen und verschmiedet. Zehntagelang hat Keiron nichts anderes getan; einige Stücke zeigen seltsame Färbung und Härte. Lasst es euch von ihm selbst berichten. Ich hab alles in der Schatzkammer verwahrt.« Er lachte und streichelte seinen Bauch. »Habt ihr viel Kupfer und Zinn an Bord?«


  »Wir teilen es gern zwischen dir und dem Goldhorus«, sagte Karidon. »Inzwischen wissen die Handwerker und Schmelzer auch in Itch-Taui, wie sie gutes Nechoschet herstellen können. Wir haben deinen feinen Hafen gesehen, Fürst Pachos: du wirst reich durch die Bronze?«


  »Und mit mir viele andere, selbst Wirt Masû. Ich bedaure, dass mich Keiron, wenn auch nur für ein Jahr, verlässt.«


  »Reichtum verpflichtet, Pachos«, rief Jehoumilq. »Zeig uns, was ihr aus dem Eisen gemacht habt.«


  Die Pfeilspitzen, Speerspitzen, Dolchschneiden, Meißel, Sägen, Dechsel, Sicheln und andere Werkzeuge waren gewogen, alle Gewichte zusammengezählt worden; mattschwarz, graubraun und bläulich schattiert lagen die Gegenstände in Flechtkörben oder auf dem Mosaik des Hallenbodens. Jehoumilq stemmte die Fäuste in die Hüften und nickte langsam, Karidon kniete vor einem Korb und hob eine Beilklinge hoch, deren Schneide wie Silber glänzte. Er merkte nicht, dass Keiron hereingekommen war, aber er erkannte die Stimme des Schmiedes.


  »Weniger als sieben von hundert Teilen eures Eisens sind beim Schmelzen und Schmieden verlorengegangen, Kapitän. Und was Pachos und ich entnahmen, ist aufgeschrieben. Zwölfmal hab ich das Eisen in Öl getaucht und wieder glühend gemacht. Nun glänzt es bläulich.«


  »So ist's recht!« Er wandte sich an Pachos. »Wir danken dir. Ich werde unser Geschäft siegeln. Zum letzten Mal. In Zukunft hast du's mit Karidon zu tun. Er trägt alle Verantwortung.«


  Karidon stand auf und nickte langsam. »Hast du dein Boot gesehen, Jehoumilq?« Der Schmied lehnte sich an die Tischkante; sein Blick heftete sich auf Kalian und Doreare. Ptah und Holx-Amr fragten gleichzeitig: »Boot?«


  »Boot!« Jehoumilq grinste und schlug sich auf die Schenkel. Malis reichte ihm die Trinkschale. »Mein Boot. Gaitha und ich segeln hinter euch her nach Mnis. Die Morgenröte schleppt den Rest. Ihr werdet doch nicht etwa geglaubt haben, dass der alte Jossel der See entsagt und nur ein bisschen in der Brandung schwimmt? Sonst – wenn mich Karidon für die Zinnhafenfahrt braucht –, sonst: ich würde das richtige Segeln verlernen.«


  »Beim Horus!« Ptah wartete, bis Jehoumilqs Kichern und das Gelächter aufgehört hatten, nahm einen Schluck und leckte über seine Lippen. »Doch ein halber Rômet! Jossel Ju hat alles bedacht, alles geplant! Es wird auch ohne dich weitergehen ... aber es wird keine Überraschungen mehr geben.«


  


  Karidon schickte die Ruderer mit drei Knechten und Pachos' Ochsengespannen zum Schiff. Hundertfünfzig große Krüge vom besten Olivenöl und fünfzig Krüge Wein ruhten, durch Stroh und Flechtwerk geschützt, in den Wagenkästen, über dem Metall. Larreto und Saigoos nahmen alles Eisen und sämtliche gegossene und geschmiedete Bronze, fünfzehn Kefti-Talente schwer, und holten Kupfer und Anna-Metall. Karidon, Jehoumilq und Pachos verglichen die Listen und siegelten ihr Geschäft; Pachos ließ mehr Wein bringen. Malis beugte sich kopfschüttelnd über die eng beschriebenen Binsenmarkrollen.


  »Ein Handschlag, wie früher, genügt nicht mehr? So viele Worte und Zahlen?«


  Jehoumilqs Blick kehrte aus dem Garten zurück. Er hatte Keiron und den Frauen nachgesehen. Der Schmied führte sie zur Schmiede und den Schmelzen, um ihnen seine Arbeit zu zeigen.


  »Genaue Wägung und sichere Rechnung, Fürstin, sind die Grundlagen guter Freundschaft. Im Handel zählen letztendlich nur sie.« Er hob den Kopf und legte die Hand auf die Blätter. »Mein letzter Handel. Ich könnte auch betrügen; das Feilschen und Schachern liebe ich. Aber ich will nachts gut schlafen.«


  »Und so werden auch wir es halten, Pachos«, sagte Karidon. »In zwei, drei Zehntagen bin ich wieder hier. Wir brauchen Schmirgelstein, als Pulver oder, in Krügen, als Paste. Silber, Dolche und jene Honigsteine, die Staub anziehen, wenn man sie mit Wolle reibt. Und, natürlich, farbige Stoffe von Kefti. Nur die besten. Sprich mit den Kapitänen in Arni; wir ersparen uns vielleicht den Weg nach Gubla und Uschu.«


  »Ich sag's dem Hafenvorsteher.« Pachos nahm die Hand seiner Frau und starrte in die Richtung der Schmelzöfen. »Ich kann nicht sagen, dass es unerwartet kommt. Wir haben oft gesprochen, ich und Keiron. Diese Frauen – für ihn? Nimmst du ihn mit in deinen Palast?«


  »So war es abgemacht.« Jehoumilq streckte die Beine aus und lehnte sich ächzend zurück, spielte mit der Goldkette und schob die Unterlippe vor. »Ob er Kalian oder Doreare nimmt, hängt nicht von mir ab; wer kennt die Herbstwinde des Herzens? Keiron hat deine Männer gelehrt, was er wusste. Überdies braucht ein Bote nicht lange nach Gnos. Gönn ihm ein Jahr Ruhe, so wie du es mir gönnst.«


  »Ich gönn's ihm, und ich lass ihn gehen; schweren Herzens. Ich schulde ihm viel, auch viel Silber als Arbeitslohn.«


  »Wir legen übermorgen früh ab«, murmelte Karidon. Holx nickte. »Ums westliche Kap herum, nach Pa-Beseth oder sogar Men-nefer; wegen des unersetzlichen Eisens. Von dort aus ...?«


  »Entweder nach Alashia oder Uschu und Gubla«, sagte Holx.


  Malis klatschte in die Hände. »Bleibt hier, esst und schlaft, denn das Gespann ist erst bei Sonnenuntergang zurück. Morgen hat Jehoumilq genug Zeit, sein Boot zu bewundern.«


  Jehoumilq rollte sein Siegel ab und verstaute es sorgfältig in seiner Gürteltasche. »Deine Gastfreundschaft, Fürstin Malis, haben wir genossen und bewundert. Danke, wir bleiben gern. Wenn erst einmal Gaitha, der Tarben helfen wird, mein Haus in Ordnung gebracht hat – ihr wisst, wo ihr wohnt, wenn ihr Mnis und Gnos besucht!«


  Malis neigte lächelnd den Kopf, Jehoumilq legte die Hand aufs Herz und verbeugte sich. Langsam rollte Karidon die Blätter zusammen und schloss den kupfernen Zylinder. Noch immer wusste er nicht, ob seine Heimat auf Kefti oder am Hapi war: er beneidete Pachos, Malis und auch Jehoumilq.


  


  


  


  24. Die Doppelaxt
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  Karidon und Tarben legten die zusammengefalteten Mäntel auf das kleine Vordeck, neben den Anker aus uraltem Olivenholz mit kupfernen und bronzenen Spitzen. Jehoumilqs nackter Oberkörper war schweißüberströmt, das Boot, zweiundzwanzig Ellen lang, ruhte mit dem Heck im Sand und bewegte sich langsam in den auslaufenden Wellen. Vor dem Mast, in einem Lattengerüst zwischen Flechtwerk und Strohzöpfen mit Tauen festgezurrt, standen Krüge. Das Segel hing schlaff ins Wasser. Gaitha schien nicht zu wissen, ob sie lachen oder sich fürchten sollte; sie suchte immer wieder Jehoumilqs Arm.


  »Die Küste kennst du, Jossel«, sagte Karidon. »Fahr los! Wir holen dich bald ein.«


  »Hetz uns nicht, Krabbe!« Jehoumilq schien die Ausrüstung zu zählen und zerrte an den Tauen der Rahenden. Selkara, Ptah und Kadran warteten hinter dem Heck. »Steig ein, Gaitha. Setz dich, halt dich fest. Hierher, ins Heck.«


  Gaitha klammerte sich an die niedrige Bordwand und zog die Beine unter sich. Jehoumilq stieß Ptah an und begann zu schieben; das Boot glitt in die Wellen, schwamm auf, und der Kapitän schwang sich über die Bordwand. Er richtete sich auf, packte Segeltau und Ruder und drehte das Segel in den Wind. Langsam füllte sich die Leinwandfläche. Jehoumilq ließ das Ruder los, winkte und legte den Arm um Gaithas Schulter; Strömung und schwacher ablandiger Wind schoben das Boot nach Nord, auf Kap Flar zu.


  


  Die Mannschaft saß auf den Rändern der Luke und den Planken. Tarben teilte honiggesüßte Milch aus, Ptah-Karidon und Holx unterhielten sich leise und waren am Ende sicher, dass sowohl Handelswaren als auch Proviant vollzählig und ausreichend an Bord waren. Karidon sah zwischen den Kupferbarren entlang des Kiels, dass sich das Blau des Himmels spiegelte. Er deutete in die Bilge und grinste. »Ich glaube, das Wasser muss aus dem Schiff, Saigoos.«


  »Schon ganz der Alte«, brummte der Ruderer. »Hast du sonst noch etwas von ihm angenommen?«


  »Die Angewohnheit, Ruderer täglich auszupeitschen.« Karidon lachte und zeigte auf das Segel von Jehoumilqs Boot, einen weißen Punkt in den Wellen. »In einer Stunde legen wir ab. Einverstanden, Keiron?«


  Der Schmied nickte. Er saß zwischen Kalian und Doreare; nichts schien entschieden zu sein. Masûs Magd sammelte leere Krüge ein und schleppte sie zur Schenke, als die Morgenröte ablegte und durch ruhiges Wasser bis zum Rand des Windfeldes gerudert wurde, das die Bucht von Arni teilte. Der Ajach straffte die Bahnen des Segels; sie folgten Jehoumilq.


  


  Im letzten Tageslicht schnellten an Backbord plötzlich Hunderte kleiner Fische aus den Wellen, schäumten das Wasser auf, und Karidon zeigte auf einen großen Schatten neben dem Schiff. Keiron beugte sich weit über die Bordwand und verfolgte die Fluchten und den dahinzuckenden Verfolger. Aus Ost wehte böiger Ajach und trieb Federwolken zur roten Sonne.


  »Wo sind wir, Karidon? Wann sind wir in Mnis?«


  »Wenn der Wind bleibt, noch vor Sonnenaufgang. Vielleicht siehst du an Backbord kleine Lichter. Das ist Mulal. Irgendwo hinter uns, auch in Ufernähe, segelt Jehou.«


  »Ich hab einen Ledersack voll Zapfen und Türangeln für Jehou. Fein aus Bronze geschmiedet.«


  »Er wird sich maßlos freuen. Wenn ihr erst in seinem Haus Türen und Läden einbaut, wirst du dich entscheiden, wer die Wonnen herbstlicher Leidenschaft mit dir teilt? Ich ahne, dass Doreare eine Handvoll Jahre zu jung ist für dich.«


  »Ich ahn's auch. Aber ich hab viel Zeit.«


  »Auf einem schwankendes Schiff, Keiron, verhalten sich sogar Frauen anders als an Land.« Karidon stützte sich auf die Pinnen. »Denk an die leeren Sandstrände von Gnos. Auf ein langes Jahr ohne Arbeit.«


  »Es ist ein Wagnis, Kapitän.»


  »Kein Wagnis – kein Vergnügen, Schmied.«


  »Was wisst ihr Jungen schon vom Alter.« Keiron stöhnte und hob seine narbigen Arme. Er lachte spöttisch. »Nun ja. Am Bug winkt Kalian. Es sieht aus, als hätte sie Wein. Ein Zeichen, dass sie sich vor Liebesglut verzehrt.«


  Er schwankte, ohne die Bordwand loszulassen, am Mast und den offenen Luken vorbei. Der Mond stand am Himmel, noch ehe die Sonne untergegangen war. Karidon, später mit Holx-Amr zusammen, fand den kleinen Hafen von Mnis ohne Mühe, legte an und wartete auf Jehoumilq.


  


  Schon am frühen Abend schien Jehoumilqs Haus fast zu klein für die Menge der Gäste. Auch aus Mnis war ein Dutzend Bewohner gekommen, darunter einige Musiker; Knechte des Wirts bewachten Schiff und Ladung. Jehoumilq hatte seine Besitztümer in den Räumen aufteilen lassen. Tarben und Doreare halfen den Frauen in der Küche. Es roch nach Wein, Bier und Braten; Jehoumilq sah lächelnd zu, wie Kalian und Gaitha Öllampen anzündeten. Gaitha strahlte und betrachtete jeden Raum und jedes Stück Einrichtung, als stünde sie in einem fremden Tempel.


  »In dreißig Stunden bist du der Bronzehändler, Kari.«


  »Ich weiß, und deshalb werd ich heute wenig trinken«, sagte Karidon. »Ist alles so, wie du es dir gewünscht – und ausgerechnet hast?«


  »So scheint es.« Jehoumilq legte den Arm um Gaithas Hüfte und runzelte die Stirn. »Ich habe die Gefährtin des Herbstes und des Winters gefunden.«


  »Ich glaube, alter Kapitän, ich bleibe dir für alle Jahreszeiten.« Gaitha streichelte Jehoumilqs Nacken. »Du brauchst auch deinen Bart nicht mehr zu färben, Jossel. Wann sehen wir euch wieder, Karidon?«


  »Im Choyak vielleicht, im neunten Mond. Wenn wir nicht am Hapi festgehalten werden.« Karidon sah sich um: Ptah-Netjerimaat und Tarben lachten auf der Terrasse; Ptahs Hand lag auf Tarbens rundem Knie. Der Schmied und Kalian saßen neben dem zerklüfteten Stamm des Olivenbaumes. Kalian wickelte dünne Leinwandstreifen um Keirons Unterarme. Die Mannschaft hörte dem Musiker zu, der die Rohrflöte blies, trank und lachte; gelegentlich löste ihn Selkara weniger melodisch ab. Doreare trug aus der Küche eine Tonplatte voller gerollter, gefüllter Fladenbrote. »Ein lautes Fest, Jossel. Deswegen ...«


  Gaitha gab Karidon einen gefüllten Becher.


  »Deswegen werde ich jetzt das Ruder übernehmen. Vom Abschied haben wir oft gesprochen, ich weiß dich in guten Händen.« Er erwiderte Gaithas Lächeln. »Ich hab's eilig, wegen des Baâ-Enepe. Gaitha wird dein Leben verschönern, du hast das Boot, ein Haus voller Frauen – es wird ein großartiger Sommer. Du hilfst mir, wenn ich dich brauche?«


  »Wie immer, Krabbe, du weißt es. Vergiss nicht den eigenen Reichtum, bevor du an die Zinnhäfen denkst.«


  »Das Himmelsmetall wird uns reich machen.«


  Um Mitternacht saßen nur noch Gaitha, Karidon und Jehoumilq auf der Terrasse, redeten leise und verfolgten den Lauf des Mondes zwischen den Sternen. Auf den Steinplatten der Brüstung lag Karidons Bronzeaxt. Eulenrufe unterbrachen die Laute der Grillen und Frösche. In der nächsten Nacht, vier Stunden vor Sonnenaufgang, verließen drei Schiffe den Hafen; zuletzt zog die Mannschaft der Morgenröte die Rah hoch.


  


  Pi-Osiri am östlichen der beiden breitesten Mündungsarme, mehr als zweihundert Chen-Nub hapiaufwärts von den Wirbeln entfernt, in denen sich Jotru und Wadji-Wer mischten, galt bei den meisten Handelskapitänen als erster brauchbarer Tauschhafen. Bis Men-nefer zu segeln und zu rudern bedeutete viel Zeitverlust; die Morgenröte kam, an Tjebnutjer vorbeigerudert, nur langsam voran und legte endlich an einer langen Mauer aus Holzbohlen an. Sieben Schiffe schaukelten an knarzenden Tauen im Schatten uralter Palmen und großer, rundblättriger Sykomoren. Karidon band die Pinne des Steuerbordruders fest, zog die Schultern hoch und knurrte:


  »Ich kann nicht sagen, dass es mir hier gefällt. Beim geringsten Zwischenfall, Holx, quälen wir uns weiter nach Men-nefer!«


  »So ist es abgemacht, Käpten.«


  Jeder war sich bewusst, dass ihr Schiff einen Schatz barg, die Versicherung ihres künftigen Reichtums. Ginge es nach Karidon, hätte er die Eichentruhen vor Cha-Osen-Ra oder dem Obersten Verwalter in Men-nefer hingestellt. Die Ruderer räumten mit sichtlichem Unbehagen das Schiff auf. Feuchte Mittagshitze waberte über dem Wasser. Karidon lehnte neben Ptah im Heck an der Bordwand, betrachtete die Hausfronten und einen kushitischen Sklaven, der bedächtig mit einem Palmwedelbesen die Sandfläche vor den Hausmauern säuberte.


  Ptah stieß Karidon an und wies nach rechts; er brummte: »Kein schlechtes Zeichen. Soldaten!«


  Sieben Speerträger, angeführt von einem Bogenschützen, kamen auf das Schiff zu. Karidon drehte sich um.


  »Legt die Planke aus, Selkara. Man begrüßt uns.«


  Selkara wischte Schweiß aus den Schnurrbartenden und nickte. Der Unterführer hob den Arm und rief zum Heck hinauf: »Ich bin Atet-Iuefankh, Kapitän. Nennt ihr euer Schiff mit den verstörten Augen die Auge der Morgenröte?«


  »Genauso ist es.« Karidon stupste Ptah mit dem Zeigefinger. »Ptah-Netjerimaat und Karidon von Kefti. Komm an Bord. Ich muss mit dir reden, Iuefankh.«


  Das Ende der Planke schlug in den Sand, der Bogenschütze packte die Seilschlinge und kletterte über die Bordwand. Hesqemari füllte Becher mit kräftigem Keftiwein, während Saigoos und Idris übers Heck das Sonnensegel spannten. Karidon setzte sich auf die Heckkiste, Iuefankh blickte ihn erwartungsvoll an.


  »Wir haben drei Truhen, von je zwei Männern gut zu tragen, im Schiff. Der Inhalt ist unvorstellbar wertvoll. Ich sag's nur dir, Bogenschütze. Kennst du den Feldherrn des Nordens, Userhet? Oder Sokar-Nachtmin, den Obersten Führer der Heere?«


  »Ich kenne sie beide, Kapitän, aber es ist kaum denkbar, dass sie meinen Namen kennen, obwohl ich seit fünf Jahren hier für Ordnung und Ruhe sorge.«


  »Was sagst du mir über den Verwalter der Stadt?«


  »Uch-Djehuti. Ein guter, ehrlicher Mann.«


  »Könnt ihr diese drei Truhen schnell und sicher nach Men-nefer oder, was viel besser wäre, nach Itch-Taui bringen? Die Truhen müssen vor das Antlitz von Chakaura. Unbedingt. Sie sind voll Baâ-Enepe-Metall; mit Gold kaum aufzuwiegen. Uns rinnt die Zeit davon. Sprich, Antef-Iuefankh.«


  »Atet-Iuefankh! Wir könnten das Boot des Verwalters nehmen. In Hut-Heri-Ib, stromauf, hat Userhet viele Soldaten.« Der Bogenschütze nahm einen Schluck, schmatzte und verzog anerkennend das Gesicht. »Guter Wein, Käpten. Zwei Tage dauert's. In Heri-Ib sind ein paar Schnellruderer, die wir ab und zu hier zu sehen bekommen. Ich kann zehn Männer zur Bewachung stellen.«


  »Die Ufer sind sicher?« Ptah starrte ins Gesicht des Soldaten. »Ihr müsstet auch einen Brief mitnehmen.«


  »Seit zwei Jahren sind sie sicher. Sicherer als unser Städtchen heute – zu viele Barbarenschiffe.«


  Die Mannschaft hatte zugehört. Karidon hob beide Hände und zuckte die Schultern. »Was sagt ihr?«


  »Einverstanden!« Holx-Amr nickte. »Wir laden aus, Kari, und du schreibst deinen Brief. Könnt ihr noch heute lospaddeln, Iuefankh?«


  »Innerhalb von drei Stunden.«


  »Also!« Karidon kniff die Augen zusammen. »Du bringst mich zu Uch-Djehuti, ihr ladet aus, holt später die neue Ladung, wir essen an Land; morgen früh gehen wir in die Strömung, Kurs Uschu-Djarh. Einverstanden?«


  »Gut so.«


  Karidon holte den Kupferzylinder und das Schreibzeug, zögerte, warf die Doppelaxt auf den Rücken und folgte mit Ptah dem Bogenschützen, der mit seinen Männern sprach. Neugierig verfolgten von den anderen Schiffen Steuermänner und Mannschaften, die ihre Geschäfte schon erledigt oder damit noch nicht angefangen hatten, wie schnell und sicher die Mannschaft die Morgenröte entlud.


  Der Verwalter wohnte und arbeitete im oberen Geschoss eines Hauses, das samt Garten in einem offenen Viereck aus Lagerhäusern und Kornspeichern stand; von der überdeckten Terrasse aus sah er den größten Teil des Hafens. Kapitäne der anderen Schiffe und die Bewohner hockten in kühlen Schenken und Häusern. Karidon und Ptah siegelten den Tausch: Kupfer, Zinn, Bronze, Öl, Wein, Eichenholz, glasierte Tonwaren, Stoffe, minderes Lampenöl gegen Elfenbeinschnitzereien, Schmuck, Shafadublätter, Steinbecher und zwei Dutzend Kisten voller Salben, Schminken, Balsam und zwölf Ballen dünnes, weißes Leinen mit farbigen Webborten. Uch-Djehuti schickte die Schreiber hinaus und beugte sich über den Tisch.


  »Ihr braucht um das Erz nicht besorgt zu sein, Kapitän. Ihr und euer Schiff seid in jedem Hafen bekannt.« Er blickte auf eine Liste, die mit Holznägeln an die Wand gespießt war. »Es gibt Befehle des Goldhorus ...«


  »Das hören wir gern«, sagte Ptah, »denn diese Quelle des Baâ-Enepe ist versiegt. Nur die Götter wissen, wo wir Händler jemals wieder solches Erz finden und schmieden können.«


  »Darf ich auf deinem Tisch, der von Zeichen schwerer Arbeit übersät ist, eine Botschaft für Men-nefer oder Itch-Taui schreiben?« Karidon zog ein Blatt aus dem Kupferbehältnis. »Nur ein paar Zeilen.«


  Der Verwalter schob raschelnde Rollen zur Seite. »Nur zu.«


  Karidon schnitt einen handbreiten Streifen ab und tröpfelte Wasser ins Tuscheschälchen.


  


  DIES SCHREIBT in Gegenwart des obersten Verwalters Uch-Djehuti von Pi-Osiri Kapitän Karidon selbst mit zwei Fingern von der Auge der Morgenröte an Djadjad Cha-Osen-Ra. Er möge dieses Schreiben Tatji Ikhernofret und dieser es dem Goldhorus vorlegen. Mit dem Boten Atet-Iuefankh, Bogenschütze zu Pi-Osiri, der drei gesiegelte Kisten voll Erz nach Men-nefer oder Itch-Taui schafft. Möge der Goldhorus jedes Stück des Metalls ansehen und zählen: Mehr davon haben wir nicht, es ist der Rest aus Kefti. Wir schreiben den vierten Tag des Payni – erst im Epiphi kann die Morgenröte wieder in Men-nefer oder Itch-Taui sein. Dann werden wir Baâ-Enepe-Erz gegen Gold tauschen. Lobpreisungen und Millionen guter Wünsche dem Goldhorus, er lebe und herrsche ewig und ewiglich. Dies siegelt Karidon mit dem Wachs des Verwalters Uch-Djehuti.


  


  Karidon rollte das Blatt zusammen, knotete das Leinenbändchen und träufelte aus dem Wachskännchen, das über der Lampe stand, einige Tropfen auf die Enden und die Blattkante, rollte sein Siegel ab und ließ es in den kupfernen Zylinder zurückrutschen, den er sorgfältig verschloss. Er blickte auf und reichte Uch-Djehuti das Röllchen.


  »Mitgelesen?«


  Der Verwalter nickte. Ptah stand auf und zerquetschte eine Stechmücke auf dem Arm. Karidon sagte:


  »Ich bitte dich: komm zum Schiff und bezeuge, dass Hauptmann Iuefankh jene drei Truhen eingeladen hat und mit seinen Männern nach Hut-Heri-Ib und Men-nefer unterwegs ist.«


  »Jetzt, Kapitän? In der größten Hitze?«


  »Jetzt, Verwalter. Es ist der Befehl des Goldhorus aus dem Per-Ao. Als kleine Entschädigung, heut Abend, darfst du auf unsere Kosten trinken und essen und den Musikern zuhören; nenn mir die beste Schänke in deinem Städtchen.«


  Der Verwalter und zwei Schreiber schlossen sich den Dienern und Sklaven an, die Waren aus dem Lagerhaus zum Schiff trugen. Holx-Arm saß auf einer der Truhen, Atet-Iuefankh und neun Soldaten mit Speerbündeln und Schilden standen zwischen der Truhe und zwei solide aussehenden Booten aus Binsengeflecht und Sykomorenholz. Karidon gab dem Bogenschützen das Röllchen und sagte leise:


  »Du darfst sie ebenso wenig verlieren wie die Truhen. Gib den Brief nur dem Verwalter von Men-nefer selbst. Das Gleiche gilt für die Kisten.«


  Iuefankh schlug mit der Faust gegen den Brustgurt und knotete die Rolle mit zwei Lederriemchen am selben Gurt fest. Zwei Truhen kamen ins größere Boot; sechs Mann kletterten hinein, Ptah half mit, es ins Hapiwasser zu schieben. Im Heck des kleineren Bootes wandte sich der Bogenschütze um, hob grüßend das Paddel; entlang der schrägen Ankertaue der Händlerschiffe glitten die Boote stromauf. Karidon und Uch-Djehuti blickten ihnen nach, bis sie hinter Palmenstämmen und Schilf außer Sicht kamen.


  Der Verwalter wischte den Schweiß mit dem Unterarm aus dem Gesicht. »Eineinhalb Stunden nach Sonnenuntergang, Kapitän? Geradeaus, ein Chen-Nub, dann das vierte Haus. Wir können drinnen oder unterm Dach sitzen. Ameni-Minet heißt der Wirt.«


  »Wir sind dort und freuen uns auf dich, Neb Heri-Udjeb.« Karidon verbeugte sich. »Du hast schwere Sorgen von unseren Herzen genommen; wir werden fröhlich feiern.«


  Der Verwalter verglich die Liste mit den gestapelten Waren, hob bestätigend die Hand und suchte den nächsten Schatten auf.


  Als die Musiker eine Pause machten – auf dem Podium lagen lange Flöten, eine kleine und eine übermannsgroße Harfe und eine Leier –, fiel klirrend Karidons Axt um. Ptah bückte sich und sagte kopfschüttelnd: »Manchmal bist du übervorsichtig. Hier – Gefahren? Das Metall ist von Bord, Kari.«


  »Lieber einmal zu vorsichtig als wehrlos. Du hast deine Dolche auch nicht an Bord gelassen.«


  Holx, Selkara, Larreto und Saigoos bewachten das Schiff und würden essen, nachdem sie abgelöst waren. Karidon trank dünnes Bier, war angenehm satt und hatte sich umgesehen. Vielleicht zwei Dutzend Fremde hockten zwischen den Mauern und unter dem Palmwedeldach. Uch-Djehuti rückte seine Perücke in den Nacken und lachte.


  »Es ist friedlich bei uns, Kapitän. Wir sind nicht Gubla oder Men-nefer.«


  Karidon fühlte sich unbehaglich; wahrscheinlich bis zu ihrem nächsten Anlegen hier – wenn sie erfuhren, dass das Eisen im Palast angekommen war. Die anderen Kapitäne und Steuermänner waren wenig unterhaltsam. Sie schienen einander gut zu kennen und blieben unter sich; auch Hesqemari und Kadran, die bei den Ruderern der fremden Schiffe saßen, langweilten sich. Uch-Djehuti hatte ihnen ausführlich berichtet, wie es im Hapiland stand. Der Goldhorus war abermals nach Kush und Wawat aufgebrochen; Boten berichteten von gewaltiger Beute und unzähligen Gefangenen. Karidon winkte dem Wirt.


  »Ist für uns und die fünf, die später kommen, noch etwas zu essen übrig, Vater der Sättigung?«


  »Dein Wein, Kapitän, reicht noch für viel mehr. Was soll ich euch bringen?«


  »Bring den Musikern Wein; vielleicht spielen und singen sie besser«, sagte Ptah. »Und uns – eine Runde schwarzes Bier; gut zum Einschlafen?« Er sah sich um; alle nickten, auch Idris und Kadran hoben die leeren Becher und Schalen. Karidon hatte für den Gegenwert des Essens zwei Krüge Keftiwein getauscht. Er war müde vom Rudern, der Schlaf würde kurz sein, und im ersten Tageslicht würden sie hapiab wieder hart rudern müssen. Er machte Ptah ein eindeutiges Zeichen. Der Steuermann nickte und sagte:


  »In einer halben Stunde lösen wir die anderen ab.«


  »Gut. Wird eine schwüle Nacht an Deck, Netji.«


  »Auf See haben wir's wieder kühl und frisch.«


  Sie leerten ihre Becher, sammelten sich vor dem Haus und gingen in die dunkle Gasse hinein. Vom Fluss und aus den Sümpfen stieg Nebel auf und kroch über den Boden heran. Ptah und Karidon folgten der Gruppe der Ruderer. Einzelne Ölflämmchen, weiße Lichtkugeln im Dunst, ließen die Umrisse bräunlicher und gelber Mauern erkennen, hinter Hecken und Mäuerchen hörte man murmelnde Stimmen; das Städtchen schien ausgestorben. Idris drehte sich um und rief unterdrückt:


  »Wollt ihr etwa noch zu den Frauen, Käpten?«


  »Keine Lust.« Ptah lachte schallend. Das Sandalenleder knirschte im groben Sand. »Hat Zeit bis zum nächsten Hafen.«


  Sie betraten den Palmenwald. Im Gebüsch raschelte es; eine Herde halbwilder Schweine rannte davon. Karidon blieb stehen, um sein Wasser abzuschlagen. Die Nebelfeuchtigkeit legte sich in winzigen Tropfen auf die Haut. Einige Herzschläge lang ging Ptah weiter, bis zum ersten vagen Lichtschein von den Schiffen, legte die Hand auf den Dolchgriff. Ein Vogel flatterte schreiend auf, Schritte waren zu hören und unterdrücktes Keuchen; plötzlich sprangen und rannten aus der dunstigen Dunkelheit Gestalten hervor. Ptah wurde aufmerksam, als er Metall klirren hörte; er schrie: »Kari! Vorsicht!«


  Karidon warf sich zur Seite und senkte die rechte Schulter. Die Doppelaxt rutschte über den Arm. Er fand den Griff, blickte sich um, duckte sich und sah, wie zwischen zwei Stämmen Männer mit Dolchen auf ihn zurannten. Er holte weit aus, bewegte sich rückwärts auf Netji zu, sah einen Oberkörper, einen Arm und einen Dolch und schlug zu. Die Axt pfiff durch die Luft, ritzte den Stamm und traf das Handgelenk des Angreifers. Knochen knirschten, Blut spritzte; der Unbekannte schrie, ein Dolch schnitt in Karidons linke Schulter. Er wich hinter einen Stamm aus, eine Schneide krachte ins Holz, und Ptah rammte mit der Schulter einen Angreifer aus dem Weg. Ein Schrei gellte auf:


  »Hierher, Holx! Sie wollen Kari ...«


  Karidon stolperte, rollte sich, wimmernd vor Schmerzen, über die rechte Schulter ab und sprang vor einem Angreifer zur Seite. Als der Mann an ihm vorbeirannte, traf die Schneide der Doppelaxt seinen Hinterkopf. Ein Dolch flog durch die Luft und bohrte sich in Karidons Hüfte. Er taumelte auf den freien Platz hinaus, machte lange Schritte und sah Ptah neben sich, holte wieder aus. Die Doppelschneide schnitt durch den Sand, zischte schräg aufwärts und riss eine klaffende Wunde vom Gürtel bis zum Schlüsselbein eines Dunkelhäutigen, der mit einem Kampfkolben nach Karidons Stirn schlug. Ptahs Dolch glitt an Karidons Schulter vorbei und bohrte sich in die Brust eines Mannes; hinter ihnen rannten schreiend Holx und die Ruderer heran. Als Ptah Karidon an der Schulter zu sich heranriss, trafen fast gleichzeitig drei harte Schläge den Körper des Kapitäns: im Oberschenkel steckte ein Pfeil, der bei der nächsten Bewegung abbrach, ein Schleuderstein streifte seine Stirn; als Karidon zuckte und den Kopf senkte, sah er eine Pfeilspitze über seinem Herzen schräg im Brustkorb. Glühende Schmerzen rasten durch Muskeln, Knochen und Adern; er taumelte, spürte heißes Blut und Lähmung in den Gelenken.


  


  Vor seinen weit aufgerissenen Augen erschien blendende Helligkeit. Er verlor das Bewusstsein und brach zusammen, rutschte halb an Ptah herunter und sah schattenhaft, wie ein Angreifer starb, dem Holx' Kampfkolben die Stirn zerschmetterte. Die letzten Worte, die er noch hören konnte und verstand, schrie Ptah: »Kari stirbt!«


  


  


  


  Im Zeichen von Bronze und Gold


  


  [image: illu-3]


  Der zweite Kasten aus hellem Holz – Priester Merire-Hatchetef wusste, dass es aus Kefti kam, aber kannte den Namen nicht – war noch nicht versiegelt. Eine Lage Shafadurollen, ebenso mit Kupferdraht umwunden wie die Rollen des ersten, gefüllten Kastens, bedeckte den Boden. Merire stand auf und tastete sich entlang der Tischkante zur kupferüberzogenen Holztafel, hob sie auf, drehte und rückte sie, bis die widergespiegelten Sonnenstrahlen des Eingangs von links auf das Schreibblatt fielen; Götterfigürchen aus Suenetgranit hielten die Ecken nieder. Sonnenstrahlen verwandelten den Keftiwein in leuchtendes Öl. Als Merire trank, fühlte er nach wenigen Herzschlägen, wie sich die Kehle weitete, er atmete freier, und gleichzeitig schmerzten drei Zähne: einer unter dem linken Auge und zwei Backenzähne. Merire seufzte und wartete, bis der Wein die Kehle heruntergelaufen war und warmer Speichel den Schmerz milderte.


  »Chakaura und der ferne Süden«, murmelte er. »Viel hab ich darüber geschrieben, und noch viel mehr wird geschrieben werden. Das Jahr Zwanzig ist angebrochen – und Itch-Taui wartet auf den siegreichen Goldhorus.«


  Er schloss die Augen und rief aus seinem Gedächtnis zurück, was er auf der vorletzten Shafadurolle geschrieben hatte. Leise wiederholte er seine Worte.


  »Im dritten Mond der Jahreszeit Peret, im Phamenat, verlieh der Goldhorus in seinem sechzehnten Jahr der Kush-Festung, die er prächtig und machtvoll hatte bauen lassen, den Namen Chesef-Iunu – ›die Erdhöhlenbewohner werden erschlagene Diese Festung, inmitten der Stromschnellen auf einer Hapi-Insel, sichert südlich von Iken und der ›Zwingburg der Oasen-Bewohner‹ die Grenze. Mit reicher Beute und Tausenden Kriegsgefangenen, Nehesi-Kindern und Kush-Frauen, die verteilt wurden an die Bewohner zwischen Suenet und Men-nefer, kehrte Chakaura an der Spitze des siegreichen Heeres zurück und zeichnete jeden, der gekämpft hatte, mit Titeln und Lehen aus, am meisten aber den Obersten Feldherrn Sokar-Nachtmin.«


  Merire fächelte sich Luft zu und schloss die Augen. Bilder, Geschehnisse und Menschen zogen durch seine Gedanken, langsam wie Binsenboote oder eine Karawane schwerbeladener Esel: Der Goldhorus begann sein einundvierzigstes Lebensjahr; sein Sohn Ameni wuchs und gedieh, seiner Mutter Nofret hatte man ein würdiges Totenfest bereitet, und man flüsterte im Großen Haus, die Gemahlin Sat-Hathor sei abermals schwanger. Ptah-Netjerimaat schrieb, dass Karidon nahe der Hapimündung überfallen worden war. Ptah führte jetzt das Schiff. Gaufürst Nefer-Herenptah trug einen neuen Titel: Engster Vertrauter des Goldhorus. Merire beugte sich zur Seite, wischte Gesicht, Oberarme und Brust mit einem nassen Tuch ab und stellte die Beine ins kalte Wasser einer Schale; als er die Finger kühlte, spürte er genügend Erleichterung, um weiterschreiben zu können. Er zählte jeweils zwanzig Tropfen Wasser ab, die in die Tuscheschälchen fielen. Mit einem zerfaserten Holzspan rührte er die Tusche glatt, kaute die Spitze des Riedgriffels weich und schrieb.


  


  ICH, MERIRE-HATCHETEF, im vierundvierzigsten Jahr meines Lebens, beginne mit der Niederschrift dessen, was während des Wechsels vom Jahr 20 zum Jahr 21 des Goldhorus, nach dem Tod des Tatji Ikhernofret, geschah und geschieht:


  


  Aus der aufstörenden Betriebsamkeit des Lebens außerhalb des Tempels bin ich endgültig geflüchtet in Einsamkeit, die mir leicht geworden ist; nichts besorgt mich mehr, man bringt mir alles, was ich brauche, und nun, da die Aufregung der Jugend nicht nur Wein und Bier zu ruhiger Süße und Würze vergoren hat, ward einfacher, was ehemals undurchschaubar und unüberwindlich schien, auch das Leben der Sinne in den Nächten. Mir scheint mitunter, ich schriebe für meine Freunde und mich selbst, und um das lautlose Verströmen der Jahre mit weniger Staunen, Betroffenheit und Weh betrachten zu müssen. Verschwiegen bin ich gegenüber allen, denn nur auf den Shafadurollen soll zu lesen sein, was ich, dürstend nach dem Leben außerhalb des Tempels, erfuhr, was ich dachte, was man mir unter dem Siegel der Vertrautheit erzählte – oft wundert's mich, wie machtvoll Geheimnisse aus den Herzen der Menschen sich ins Licht des Rê-Harachte drängen und den Pfad auf meine Shafadurollen finden.


  Manche Befehle und Gesetze aus dem Per-Ao scheinen rätselvoll und nicht auf das Maß und die Waage der Maat einzugehen; aber was die Götter und die Klügsten entscheiden, braucht nicht begründet zu werden, sagt man. Ich, der beste Schreiber zwischen der zweiten südlichen Stromschnelle und dem Großen Grünen, habe lernen dürfen, dass oftmals weniger Worte einen Bericht genauer werden lassen als zu viele Zeichen auf geduldig raschelndem Binsenmark. Nun gliedere ich wieder Namen und Orte, Gesagtes und Gehörtes, lese Briefe und ...«


  


  Eine Hand berührte sacht seine Schulter. Merire blickte auf; Redjedet, der junge Tempelschreiber, verbeugte sich.


  »Es ist Besuch für dich draußen, Herr der Silben.«


  »Bring ihn herein – wer ist es?«


  »Er hat seinen Namen nicht genannt. Er ist dein Freund, sagte er. Ein großer, fremder Mann mit viel Grau im langen Haar.«


  »Ich warte auf ihn. Bring uns Bier und Wein, ja?«


  »Sofort. Brauchst du mich heute noch?«


  »Nicht mehr zum Schreiben, Redjedet.«


  Merire-Hatchetef legte die Hände auf die Knie, stemmte sich hoch und straffte seinen Körper, indem er sich auf dem Tisch abstützte. Eine Gestalt versperrte das Sonnenlicht in der Tür, die Kupferplatte wurde stumpf; blinzelnd erkannte Merire seinen Besucher.


  »Ich wusste aus Briefen und von Boten, dass du lebst«, sagte er leise und breitete die Arme aus. »Oder soll ich sagen, dass du wieder lebst. Tausend Tage, Karidon!«


  Karidon bückte sich und schloss den mageren Priester in die Arme. Er drückte ihn vorsichtig an die Brust, schob ihn an den Oberarmen zurück und nickte. »Drei Jahre ist's her, Merire. Ich war ein halbes Jahr mehr tot als lebendig.«


  »Ich hab alles aufgeschrieben, was ich weiß.« Merire deutete auf den gemauerten Sitz, auf dem Kissen und Felle lagen, unter dem Sims mit den neun Öllampen, seinem Leseplatz. »Gleich kommen Bier und Wein. Bist du ... seid ihr mit dem Schiff zum ersten Mal wieder in Itch-Taui?«


  Karidon setzte sich und streckte langsam das linke Bein.


  »Gestern haben wir am alten Platz angelegt. Wir wissen, dass alle Bewohner auf Chakaura warten. Mein erster Besuch gilt dir, Priesterlein.«


  Merire-Hatchetef beugte sich vor und musterte Karidon, der braungebrannt war, Rômetkleidung trug und wie ein Rômet roch. An der linken Schläfe, unter dem graubraunen Haar, sah er eine knapp fingerlange Narbe, zwischen Schulter und Herzen, vom Wesechgold kaum verdeckt, eine zweite, sternförmige, auf der anderen Schulter einen dünnen weißen Schnitt, zwischen Knie und Leiste des linken Oberschenkels eine dreieckige Spur, wie von einer Lanzenspitze.


  »Sie haben dich übel zugerichtet, mein Freund.«


  »Ein Dutzend griff uns an. Fünf haben wir getötet, drei wurden gefangen. Der Rest ist mit zwei Schiffen geflüchtet.«


  »Dass du dalagst wie tot, tagelang, dass dich gute Rômetärzte geheilt haben, weiß ich. Bist du wieder gesund?«


  »Leidlich. Das Bein schmerzt manchmal. Und der Stein scheint meinen Verstand nicht beschädigt zu haben. Ich kann noch rechnen und mir alles merken.«


  »Wie geht es Jehoumilq, Kari?«


  »Er genießt jeden Tag und jede Nacht.« Karidon lächelte. Redjedet brachte Krüge und Becher, verteilte und füllte sie und zog sich schweigend zurück. »Es scheint, als habe ihn endlich die große Liebe ereilt.«


  »Spät, aber nicht zu spät. Warst du bei ihm?« »Ich hab mich von Gaitha und Doreare pflegen lassen, bin mit Jehou gesegelt, am Strand geschwommen; zweieinhalb Monde lang. Netjerimaat hat in dieser Zeit das Schiff geführt.« »Bleibt ihr im Parenneferhäuschen?« »Ja. Und im Gästehaus, bis Chakaura kommt.« Merire hielt die Schale mit beiden Händen und stützte die Ellbogen auf. Karidons Gesicht war härter geworden, wie seine Stimme. Selbst die Bewegungen schienen kantiger, die Hände ungewöhnlich kraftvoll; Herbsthände. In der Zeit seit dem Überfall war er nicht nur sichtlich gealtert: er hatte sich verändert. Nur seine Augen leuchteten noch immer in jenem fremdartigen Grün. Merire setzte die Schale ab und breitete ein nasses Tuch über die Tuschschälchen.


  »Was ich heute von dir erfahre, lässt mich morgen schneller und womöglich besser schreiben. Ich kenn Gerüchte und Halbwahrheiten – weißt du, wem du die Narben verdankst, die ich auch auf deinem Herzen zu fühlen glaube?«


  »Fürst Anatnetish. Es waren seine Leute und Helfer, braunhäutige Chaosu-Nomaden aus den Apiru-Stämmen von Sekmem. Sie wurden mit Gold und Kupfer bezahlt. Der Verwalter hat die Wahrheit aus ihnen herausgepeitscht. Man hat in mehreren Häfen auf die Morgenröte gewartet.« Karidon leerte die Schale und holte tief Luft; er schien froh zu sein, sich bei einem Freund aussprechen zu können. »Idris, Saigoos und Sagarqa sind nicht mehr bei uns. Sagarqa arbeitet in einer Werft in Uschu, Saigoos und Idris sind Steuermänner auf anderen Schiffen, zwischen Kefti und den Inseln im Norden. Ich habe sie ausbezahlt und reich beschenkt, aber noch nicht ersetzt. Mlaisso wird ab und zu mit uns fahren. Jehoumilq verwaltet unseren Reichtum, denn das Eisen wurde damals vollständig und schnell in den Palast gebracht.« Karidon füllte die Schale und leerte sie mit drei Schlucken. »Solange Anatnetish lebt, sind zumindest Ptah und ich nicht sicher – es gab keinen zweiten Überfall, aber wir wissen, dass Anatnetish seine Rache nicht vergessen hat. In Men-nefer und Itch-Taui wird er nichts wagen.«


  Er sprach drängender und trank; Merire-Hatchetef nahm die Figürchen von den Ecken des Schreibblattes und ließ es zusammenrollen, während er Karidon zuhörte. Er spielte gedankenvoll mit einer kupferfarbenen Sandrose, legte sie zur Seite und hob den Blick.


  »Anatnetish und seine Bande verstecken sich irgendwo in Asmach. Meine Mannschaft ist unruhig, aber bewaffnet. Wir sind wachsam, aber fürchten uns nicht. Ein unguter Zustand, der uns die Freude am Handeln und Segeln vergällt.«


  »Ich kann dich verstehen. Und wie sieht es in deinem Herzen aus?«


  »Nicht viel anders. Niemand wartet auf mich, weder in Kefti noch im Hapiland. Es ist, als hätte sich die Hälfte der Welt verdunkelt, als würden mir die Dinge entgleiten, seit Jehou von Bord ging; ganz bestimmt seit dem Überfall.«


  »Trink aus, Kapitän.« Merire hob die Schultern und reckte den Rücken gerade. »Die ärgste Hitze ist vorbei. Wir werden im Schatten am Kanal wandern. Ich sage dir, was ich von Boten, Briefen und Berichten weiß, und heute kannst du ruhig schlafen. Morgen werden wir miteinander vor Ptah, Sachmet und Month stehen, vor Toth und Imhotep.« Sein Blick wurde starr; seine Stimme war sicher und von der Inbrunst der Gläubigkeit durchdrungen. »Unsere Götter werden tief in dein Herz blicken und dein Ka stärken. Das Ib, dein Herz, wird heiter werden, du wirst froh und gestärkt aus dem Tempel gehen. Ich verspreche es dir, mein Freund.«


  »Vielleicht finden deine Götter Antworten auf meine Fragen.« Karidon zögerte, zuckte mit den Schultern und stand auf. »Obwohl ich selbst manche Fragen nicht kenne. Gehen wir reden – alles ist besser als düsteres Grübeln und mürrisches Hantieren mit Wintergedanken.«


  Sie verließen den kühlen Raum, schritten durch Säulenschatten und schräges Sonnenlicht und betraten das Gras zwischen den Palmstämmen. Um Merire-Hatchetefs Mund spielte ein feines Lächeln; er sah aus, als wüsste und verstünde er alles, was Karidon zutiefst bewegte. Er streckte die schmale Hand aus. »Komm!«


  


  Durch einen Seiteneingang, dessen Tür offenstand, kamen sie in den Vorhof des Tempels. Die Schatten hochstrebender Baumassen füllten den weißen Hof; das Wasser des Heiligen Teiches schien dunkelgrau, fast schwarz. Merire zog Karidon zwischen die Säulen der ersten Halle. Der steinerne Wald aus Tausenden Bildern und Götterzeichen war menschenleer. Karidons Blicke verloren sich im Dunkel über Lotosblütensäulen, von denen die Steindecke gestützt wurde. Die Stille sog Merires Flüstern auf. »In den heiligsten Raum darf nur Chakaura eintreten.« Eine kleinere Säulenhalle umgab sie, nachdem sie auf der ansteigenden Rampe an einer Doppelreihe mannsgroßer Götterstatuen aus Stein, Holz und farbigem Überzug vorbeigegangen waren. Aus Edelsteinaugen schienen sie Karidon erwartungsvoll anzustarren und verströmten einen Geruch nach Myrrhe und Weihrauch, der stärker wurde, als Merire Karidon bedeutete, stehenzubleiben. Leise schlurften Sandalen auf glattem Stein; Priesterschüler zündeten Öllampen auf Steinsockeln an. Dutzende Flammen zeigten Bilder und Götterstatuen. Merire wartete, bis die Priester sich zurückgezogen hatten. Jenseits der Rampe, die abwärts in einen Säulenhof führte, schwelte Weihrauch in dünnen Faden Wölkchen. Merire zeigte auf Steinhocker zwischen Götterstatuen im offenen Viereck.


  »Setz dich. Versuch zu fühlen und zu empfinden, was diesen Ort bedeutungsvoll macht. Er ist heilig für uns und den göttlichen Herrscher; für die Jahre unserer Zukunft. Sprich nicht, Kari – frage später.«


  Karidon erkannte Göttin Neith mit der Roten Krone, die Schutzgöttin der Oase um Itch-Taui, Thot mit dem Ibiskopf, Gott des Schreibens und Rechnens, Baumgöttin Hathor mit der Sonnenscheibe im Kuhgehörn und den Falkengott Month. Die Stille, in der Karidon über sich, die Freunde und die kommenden Jahrzehnte nachdachte, war erdrückend; er hörte den eigenen Herzschlag, der die Gegenwart zu Takten klopfte. Mauern, Boden und Bilder schienen sich vollgesogen zu haben mit jahrhundertelang verschweltem Weihrauch. Zwischen tiefgestaffelten Säulenreihen, höher als fünfundzwanzig Ellen, und dem schweigenden Wall der Götter begann sich Karidon unbedeutend zu fühlen: das Bewusstsein, knapp dem Tod entkommen zu sein und nun, halbwegs gesund, zwischen meisterlich behauenem Stein zu sitzen, verlor sich, als er sich zu fragen begann, ob Amun-Rês Blicke unter schweren Steinlidern hervor oder die Spiegelung der Flammen in Rê-Harachtes goldener Kopfscheibe ihm andere Antworten geben würden, als er erwartete. Aus der Stille schienen unhörbare Worte von gewaltiger Bedeutung zu tropfen. Karidons Atem ging schwer, der Dunst der rauchenden Harzkörner ließ die verkrampften Muskeln weich werden und beruhigte die Gedanken. Er drehte den Kopf. Merire-Hatchetef schien im Dunkel verschwunden, aber die löwenköpfige Sachmet deutete mit dem goldenen Zepterstab auf Karidons Kopf, schien mit Geb, Schu und Tefnut, den Urgöttern, über Karidon zu sprechen; Ptahs und Chreduankhs Sohn Imhotep, der weise Schutzherr der Schreiber, las über Karidons weiteres Leben in der silbernen Shafadurolle und wandte sich dem mumiengestaltigen Osiris zu, dem Herrscher der Unterwelt.


  Karidon merkte nicht, dass sein Oberkörper sich drehte und schwankte. Er blickte in ein Flämmchen und dachte an sich, sah sich in vielen Bildern, lauschte Gefühlen und Bedeutungen nach und merkte, wie sich Vergangenes mit Gegenwärtigem verband und, wie Sachmets Stab, in die Zukunft deutete: er fand sich am Ruder der Morgenröte, sprach mit bleichhäutigen Menschen, stapelte Zinnbarren, umarmte langgliedrige Frauen, segelte entlang nie gesehener Ufer unter fremder Sonne und in unbekannten Winden, sah sich im rasenden Farbrausch reicher Feste und ausgestreckt schlafend im Schatten duftender Bäume. Er erkannte seinen Schatten auf jenen Quadern, mit denen die Höhle der Erinnerungen zugemauert war, und erlebte an Keftis Küste die Ahnung des Sonnenaufgangs.


  Als er aufstand, sah er sein Spiegelbild der Zukunft in Rê-Harachtes Sonnenscheibe: älter als Jehoumilq, weißhaarig, sonnengebräunt und selbstbewusst lächelnd. Merire hatte den Tempel verlassen, und als Karidon, todmüde und vom Weihrauch halbbetäubt, sich zwischen den Säulen dem Ausgang näherte, sagte er leise:


  »O ihr Götter. Es ist leicht, in eurer Gegenwart nachts die Fragen zu beantworten, die an vielen Tagen gestellt wurden. Aber waren es die richtigen Antworten?«


  Karidon blieb stehen. Über dem Fruchtland leuchtete die Morgendämmerung. Die Nacht war zu schnell vergangen; hatte er geschlafen, ohne gemerkt zu haben, wie er aufwachte? Er atmete tief, die Luft war kühler als sonst und roch nach Aufbruch, Ferne und Abenteuer; als Rê-Harachtes Gestirn über die östlichen Dünen stieg, war das Morgenlicht heller, das Blau des Himmels klarer und die Schatten länger und schwärzer. Karidon blinzelte in die Sonne und ging durchs taufeuchte Gras zum Palast.
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  Erläuterungen


  


  Fast alle ägyptischen Namen, Begriffe und Ortsbezeichnungen, die heute von Wissenschaft, Ägyptenliebhabern und Touristen verwendet werden, sind griechischen, lateinischen oder ägyptisch-arabischen Ursprungs und daher im ägyptischen Altertum unbekannt. Von der Reichsgründung um ca. 3000 v. Chr. bis etwa 600 v.Chr. sprachen und schrieben die Rômet (= Menschen) am Hapistrom (= Nil, von gr. Neilos) ihre »altägyptische« Sprache.


  Hapi war der Flussgott und der Strom, er wurde auch Jotru (= das Wasser) genannt. Die Begriffe Ägypten, Ägypter, ägyptisch stammen vom griechischen »Aigyptos« (vermutlich von »Hikuptah«, Tempel des Ptah in Memphis). Wahrscheinlich zugleich mit der Erfindung der »Götterworte«, der Bildzeichenschrift (gr. Hieroglyphen; hieros = heilig, uralt; glyphein = aushöhlen) meist von rechts nach links, stets aber in die Blickrichtung der Tier- und Menschenzeichen, geschrieben, wurde die sog. hieratische »Schnell«schrift benutzt, eine einfacher und leichter schreibbare Variante mit schwarzen, mitunter roten Schriftzeichen fast ohne Interpunktion. (Der älteste »Papyrus«fund stammt aus ca. 2870 v. Chr.) Mit Pinselchen aus Binsenstengeln schrieb man auf sehr dünnes »Papier« aus aufeinandergeklebten, geglätteten und gebleichten Binsenmarkstreifen; die 25 Konsonanten und zuletzt knapp 1000 Hieroglyphen verwendete man ohne Vokale; die sog. Umschrift lässt daher den Ägyptologen unterschiedliche »Aussprache«-Möglichkeiten zu.


  Erst die Griechen nannten das Material, das Shafadu, Shefetu oder Papor (»das der Verwaltung«) geheißen haben mag: Papyros. Jene Binsenmarkbögen in »genormten« Größen, 47 cm hoch und 67 bis 94 cm breit, waren, da sowohl die Papyruspflanze als auch die Herstellung eine Art ägyptisches Monopol blieben, ein sehr teurer Exportartikel. Schrieben hochgestellte Persönlichkeiten ihre Briefe eigenhändig, las man: »selbst mit zwei Fingern geschrieben.«


  


  DAS LAND:


  Die Rômet nannten ihr Land Tarnen und gliederten es in Kême und Deshret, das Schwarze und Rote Land (das fruchtbare Land und die Wüste), in Ober- und Unterägypten, die »beiden Lande«, das der (Bit) Biene und der (Sut) Binse (südl. Stromufer und Mündungsdreieck). »Beide Lande« wurden schon von den ersten Herrschern vereinigt; dementsprechend trug der Herrscher die Weiße Krone Oberägyptens und die Rote Krone Unterägyptens oder die weißrote Doppelkrone. Unterägypten war das Land der Geiergöttin Nechbet, Oberägypten das der Kobra-Göttin Wadjet. Die Grenzlinie lag nördlich nahe Men-nefer (Mennefer, Memphis), der »Waage beider Lande«. Die subtilere Einteilung in Gaue (Sepad) delegierte Verantwortung an einzelne Gaufürsten; seit Sesostris/Senwosret I. (ca. 1960 v. Chr.) war das Hapiland in 22 oberägyptische Gaue, zur Griechen- und Römerzeit schließlich zusätzlich in 20 unterägyptische (Delta-)Gaue eingeteilt. Von der Mittelmeerküste bis zum ersten Katarakt beträgt die Länge der nutzbaren Ufer ca. 1100 km oder 800 km Luftlinie.


  


  DER NIL:


  Der Hapi (Nil), mit 6671 km der längste Strom der Welt, dessen Quellzuflüsse und Quellseen am Äquator (Weißer Nil, Blauer Nil, Albert-, Eduard-, Kioga- und Victoriasee) liegen, wird u. a. auch von periodischen Regenfällen um den Tanasee in Äthiopien gespeist; im Frühsommer, nach dem Erscheinen des Sepedet (= Sirius, Sothis, »Hundsstern«) stieg der Pegel des Stroms, schwemmte nährstoffreiche vulkanische Erde mit sich und erreichte Suenet (= Assuan) ziemlich genau um den 15. bis 18. Juni (also am 1. Tag des Monats Thot, des ersten von vier »Monden« der Jahreszeit Achet). Im Vergleich zum Niedrigwasser führte der Hapi dann die zwanzigfache Wassermenge. Sechs bis zwölf Tage später erreichte die Überschwemmung Mennefer / Men-nefer (= Memphis); der Hapi stieg um etwa 5 Meter, also 10 Ellen (nach anderen Angaben um 16 Ellen, was unglaubwürdig ist) und überschwemmte mit nahrhaftem Schlamm Felder und Weiden und große Teile des Mündungsdreiecks (= gr. Delta). Zu hohe oder zu niedrige Nilschwellen konnten verheerende Zerstörungen oder, bei Missernten, Hungersnöte zur Folge haben. Heute verhindern Assuan-Damm und Assuan-Hochdamm zusammen mit vielen anderen Stauwerken die Nilschwelle; seit 1830 gibt es die jährliche Überschwemmung unterhalb Assuans nicht mehr. Höchster Wasserstand war im September, also im Athyr/Choyak. Zur Zeit des Mittleren Reiches, von 2134 bis 1785 v. Chr., dürften zwischen 2 und 2,5 Mio Menschen auf rund 35000 Quadratkilometern des bewirtschaftbaren Niltals, das nur zwischen einem, fünf und 15 km breit ist, gelebt und geschuftet haben; zu dieser Zeit lag die Lebenserwartung zwischen 25 und 33 Jahren.


  


  DER PHARAO:


  Per-Ao, das Große Haus, also der Herrscherpalast, gab diesem meist vererbten Begriff/Titel den Namen; erst ab ca. 1500 v. Chr. im Neuen Reich werden Titel mit Palast gleichgesetzt. Die lange Reihe der göttlichen Herrscher zwischen ca. 3000 und 332 v.Chr. wird nach der äg. Geschichte des Priesters Manetho (285-246 v. Chr., geschrieben [in Griechisch] in der Regierungszeit des griechischen Ägyptenherrschers Ptolemaios II.) und der modernen Wissenschaft systematisch in drei Reiche, drei Zwischenzeiten und 31 Dynastien eingeteilt. Pharaonen hatten bis zu 5 verschiedene Namen; (gr.) Sesostris' III., also Chakauras Horusname war: Neteri Cheperu, der Beide-Herrinnen-Name lautete: Neteri Mesut, sein Goldhorusname war: Cheperi, der Thronname: Nesut Biti Chakaura, und der Geburtsname hieß: Sohn des Re, Senwosret. Zwischen der damaligen und heutigen Nomenklatur herrscht für Nichteingeweihte sprachliches Durcheinander.


  


  DER STAAT:


  Der Aufbau des Staates im klassischen Ägypten glich dem Sehedhu-Totewnal, also der Pyramide; der Sohn der Sonne, der göttergleiche Herrscher, stand an der Spitze. Der Umstand, dass nur effizient eingesetzte Massen-Arbeitskraft dem Staat und seinen Bürgern in der hermetischen Zivilisation Ägyptens, zwischen lebensfeindlicher Wüste längs des Stroms, dem wasserarmen Süden (Kush, Wawat) und dem Wadj-Wer, dem Meer, dem »Großen Grünen«, einen bestimmten Wohlstand sichern konnte, führte schon vor 3000 v. Chr. zu einem zentralistisch organisierten Staatsaufbau. Der Herrscher mit wenigen Tatji (= Wesiren), Djadjad (= Verwaltern), Adj-Mer (= Unterverwaltern, »Gräbern von Kanälen«), Per-Mu (Wasserverwaltern), Medech (= Baumeistern, Architekten), Schreibern und Steuereintreibern musste die Arbeiten organisieren, deren Art und Ablauf von der Nilüberflutung und der Bearbeitung des von Kanälen, Wasserhaltungen und Dämmen durchzogenen Landes hinter den Ufer-Überschwemmungsdämmen diktiert wurden; Macht wurde an »beamtete« Gaufürsten delegiert und von ihnen oftmals missbraucht. Der Pharao strafte und lobte: verdienstvolle Beamte erhielten an Neujahrstagen goldene Ketten, Goldfliegen – Zeichen für Tapferkeit – und andere Geschenke sowie eine Flut wohlklingender und wohlfeiler Titel, deren staatserhaltende Ordensfunktion oft im Widerspruch zur Wichtigkeit stand. Die großen Bauernhöfe (Palast- und Tempel»domänen«, Königslehen etc.) wurden in der Art intelligent geführter Kolchosen betrieben – die Tempel, der Palast und die Gutshöfe verfügten über eigene Handwerker, Hirten, Fischer, Arbeiter, Bauern und Sklaven; Kriegssklaven aus Kush, aber auch Freiwillige von dort, aus Libyen und Palästina wurden vom Heer verteilt, aber auch von Familie zu Familie verkauft. Tempel, Dämme, Schleusen und Kanäle konnten nur mit großem organisatorischen Aufwand und in wohlüberlegter Logistik ausgeführt werden, was wiederum die Staatsgewalt stärkte; die ägyptische Kultur, vollständig von Religion durchdrungen, war ausgerichtet auf die Zeichen und Worte der Götter aus den Tempeln und aus dem Mund des Pharao. In ernteloser Zeit mussten Hunderttausende Arbeiter und darüber hinaus die Bewohner des Nillandes ernährt und gekleidet werden; auch dies ging nicht ohne die Organisation mit dem Zentralpunkt im Per-Ao, dem Großen Haus. Die für jene Zeit einzigartige Monumentalarchitektur ist also nicht das Werk gepeitschter Sklaven, sondern klug geplante, hervorragend organisierte und meist während der Überschwemmungsperioden über Jahre und Jahrzehnte hinweg errichtete Schöpfung von Architekten, Künstlern und Handwerkern zur Ehre der Götter und der göttergleichen »Pharaonen«. Über dreitausend Jahre hinweg, von der Vorgeschichte bis in die römische Zeit, wurden Änderungen nur in kleinen Schritten eingeführt, der Polytheismus, die Vorstellungswelt und die Ideale von Schönheit und Kunst veränderten sich kaum.


  


  HANDELSSCHIFFE:


  Ein großes Hapischiff des Herrschers Chufu, vor seiner Pyramide vergraben, hatte bei 40 m Länge eine Tragfähigkeit von 40 Tonnen; mit etwa sechzig Mann an Bord war die Belastungsgrenze jenes kiellosen Ruder- und Segelschiffes erreicht. Die Konstruktion mit zusammengebundener (!) Beplankung wäre weitestgehend seeuntüchtig gewesen; die sogenannten Gubla- oder Byblosfahrer waren besser konstruiert, wahrscheinlich auf Kiel und Spanten aufgebaut. Aus wenigen sehr gut erhaltenen Wrackfunden lassen sich Rückschlüsse auf damalige Mittelmeer-Handelsschiffe ziehen: Das »Wrack von Alonisos«, 50 m lang und ca. 500 v.Chr. untergegangen, enthielt 3000 Weinamphoren in drei Lagen übereinander gestapelt; das Schiff trug mehr als 100 Tonnen. Das »Wrack von Ulu Burun«, ein Rahsegler, gesunken im 14. Jhdt. v. Chr., 15 m lang, Fundort Türkei, enthielt u. a. 5,2 Tonnen Kupferbarren (200 Barren zu je 26 kg), entsprach in Konstruktion, Beplankung und Ausrüstung den damaligen Schiffen; ein 25 – 30 m langes Schiff trug rund 100 Tonnen. Ständiger – mitunter sehr kräftiger – Wind aus Nord ermöglichte das Segeln hapiauf und im Roten Meer nach Süd. Zwischen den Hapimündungen, der Byblosküste, Zypern und den griechischen Inseln verläuft die Strömung entgegen dem Uhrzeigersinn, ebenso im Seeraum zwischen Sardinien, Korsika, der Rhônemündung und Gibraltar.


  


  CHRONOLOGIE:


  Urzeit: ... bis 3000 v. Chr.


  Frühzeit: 3000-2665 v. Chr. (bis Ende 2. Dyn.)


  Altes Reich (AR): 2665-2135 v. Chr. (3.-8. Dyn.)


  Erste Zwischenzeit: 2135-2040 v. Chr. (9.-11. Dyn.)


  Mittleres Reich (MR): 2040-1785 v. Chr. (11.-12. Dyn.)


  Zweite Zwischenzeit: 1785-1551 v. Chr. (13.-17. Dyn.)


  Neues Reich (NR): 1551-1080 v. Chr. (18.-20. Dyn.)


  Dritte Zwischenzeit: 1080-712 v. Chr. (21-24. Dyn.)


  Spätzeit: 712-332 v. Chr. (25.-31. Dyn.; Alexander d. Gr.) Beginn der Ptolemäer-Zeit mit griechischer Terminologie.


  


  CHAKAURA:


  Die 12. Dynastie des Mittleren Reiches zählt von Amenemhet »Ameni« aus Ta-Seti (dem Ersten), von 1991, über Sesostris/Chakaura L, Amenemhet II., Sesostris II., Sesostris/Chakaura III., Amenemhet III., Amenemhet IV. bis zur Herrscherin Sobek-Neferu und endet 1785 v. Chr. Die Regierungszeit Ch.s ging von 1878 bis 1843 bzw. 1841 v. Chr. Die Hauptstadt wurde von Men-nefer/Mennefer nach Ammenemes-Itch-Taui »Ameni ist der Ergreifer beider Lande« (heute: El Lisht) verlegt; am Südostrand der Oase Scha-Reset (= Faijum). Dort entstanden Kanäle, Häfen und seit Ameni eine neue, ummauerte Stadt; ein Teil der Handwerker lebte im (trefflich ausgegrabenen und dokumentierten) Arbeiterdorf el-Lahun. Nennenswerte Funde sowie die genaue Lage der Hauptstadt Itch-Taui sind nicht bekannt, da alle profanen Bauten, auch der Palast, aus Lehmziegeln errichtet worden waren. Trockenlegung und Erschließung der Oase vergrößerte die landwirtschaftliche Nutzfläche um rund 450 Quadratkilometer; seit Ameni damit begonnen hatte, vergötterte ihn das Volk; der Mu-Wer-See (= Moerissee, Birket Qarun) war vor knapp 4 Jahrtausenden weitaus ausgedehnter. Außer * Tama-Hathor-Merit sind alle Mitglieder von Chakauras Familie sowie Tatji Ikhernofret, Sepatfürst Chertihotep und Chu-Sobek der Kahle historische Gestalten.


  


  MASSE UND GEWICHTE:


  Es gab keine Münzen, aber für die Naturalien- und Tauschwirtschaft existierten verbindliche »Preislisten«: Die kleinste Verrechnungseinheit war das Kite, 9,1 g.


  10 Kite (»Sekel«) ergaben ein Deben, also 91 Gramm. Ein Chat waren 7 g Gold. Ein Char wog 25 Kilo, also 275 Deben. Die Verrechnungsverhältnisse änderten sich bisweilen, sind also nicht völlig verbindlich; l Deben = 10 Kite oder 12 Chat. Wir kennen folgende Wertverhältnisse: 5 Deben Eisen = l Deben Gold, 40 Deben Eisen = l Deben Silber (Silber, weitaus seltener, war im MR 5 bis 8 mal teurer als Gold). 20 Einheiten Zinn wurden gegen l Einheit Silber getauscht, 20 db Kupfer waren Tauschgegenwert für 2 Kite Silber. Zwischen 45 und 200 Deben Kupfer tauschte man in der fraglichen Zeit gegen l Deben Silber. Kupfer-Deben waren oft doppelt so schwer wie Gold-Deben. Um 1300 v. Chr. kostete ein schönes, ausgebildetes Sklavenmädchen 41 Deben Silber.


  


  4 Finger (2 cm) Dscheba = l Handbreit (8 cm) = l Schesep; 7 Handbreiten oder 1,5 Fuß = l Königs-Elle (= Mech) = 0,523 Meter, die »kleine« Elle = 6 Handbreiten = l Remen. 100 Ellen = 52,3 Meter oder ein Klafter = Khet; l Chen-Nub = 445,2 Meter, l Meile = 2700 Meter, l Treidelmannschaftsstrecke von 20000 Ellen (10,5 km bzw. 10,86 km, exakt 20679 Ellen) hieß Itru oder Jeteru.


  


  Hohlmaße: (Getreide, Myrrhe, Gold) 32 Ro (ca. 0,015 Liter) = l Hin, (ca. 0,5 Liter), 10 Hennu (also 10 Hin) = l Hekat (ca. 4,90 Liter), 16 oder 20 Hekat = l Khar (»Sack«) = 78,2 oder 97,8 Liter. Das Horusauge (Glyphe des 1. Kapitels), eingeteilt in 6 Symbole, diente als Angabe von 1/64 bis 1/2 des offiziellen Kornmaßes. Ein Krug Bier = l Inchat Henket = 53 Hin = 25,5 Liter, kleinere Krüge hießen Acha, Esch und Uscham.


  


  Flächenmaße: l Ta = 10 x 10 Ellen = 27,57 m2, l Setschat = 10 x 100 Ellen = 275,65 m2 = l Cha; 100 Quadratellen sind ein Khet oder l Stück »bebaubares Land«; die Rômet kannten keine Bezeichnung für das Quadrat. Unterteilungen: 1/8, 1/4 und 1/2. 1/2 Khet = l Remen.


  


  BIER und WEIN:


  Henket, Bier, wurde in vielerlei Arten und Qualitäten hergestellt; »Bier und Brot« ist ein ständig benutzter Begriff für »Nahrung«. Eine besondere Art Brot wurde in Wasser eingeweicht und vergoren, durch Stoffsiebe gepresst; als Zutaten kennt man Malz, Getreide oder Datteln, verschiedene Öle, die gerösteten Maulbeerbaumfeigen, Johannisbrot und Gerste ebenso wie Honig und magenfreundliche Öle. Der verdünnte Brei wurde durch Tücher in Krüge geseiht; mit höherer Dattelzuckerkonzentration wurde das Bier für den Versand haltbar gemacht. Zweifellos gab es auch »alkoholfreies« Bier, ähnlich dem russischen Kwaß, das die Kinder tranken. Wein wurde seit dynastischer Zeit im Hapiland angebaut, auch in den Oasen der libyschen Wüste und im Mündungsdreieck. Die Trauben wurden sowohl als Rosinen getrocknet als auch als Wein gekeltert, sicherlich auch als Essig verwendet; Weißwein ist erst aus römischer Zeit bekannt. Man kennt Wein aus Datteln (Palmwein) und Granatäpfeln; viel Wein wurde aus Kefti und Alashia importiert.


  


  ALASHIA:


  Cypern, Zypern; wichtiger Handelspartner Ägyptens, lieferte feine Keramik, Kupfer bzw. Bronzeerzeugnisse, bedruckte Stoffe, Oliven, Olivenöl, Wein, bezog wie Gubal/Gubla (= Byblos) aus Äg. Gold, viele Salben und Schminken, Binsenschreibblätter (Papyros), div. Schmuck, Siegel, Elfenbeinarbeiten und feine Leinenstoffe (das spätere »Byssos«) und verschiedene Edelsteine. Zyperns Bergwerke und Metallschmelzen lieferten Kupfer und Bronze in erheblicher Menge. * Kap Krys = Cape Arnauti, * Falkenkap = Cape Zevgari, * Kit = Kition bei Limassol. Antike, dokumentierte Kupferbergwerke: * Klevs = Kalavasos, u. a. Alambra nahe Nikosia, Aplik, Skuriotissa, Kition.


  


  FESTUNGEN IN KUSH UND WAWAT: (von Nord nach Süd)


  1. Akasha: (Serra West): »Die Madjai werden zurückgeschlagen.«


  2. Serra Ost: Festung des Mittleren Reiches


  3. Buhen: Stadt des Alten Reiches, Festung des Mittleren Reiches


  4. Buhen Ost


  5. Kor: Festung des Mittleren – und Neuen – Reiches


  6. Iken (Mirgissa): »Horusauge über dem Strom«, Festung, Stadt und Friedhof desMR


  7. Iken Ost


  8. Insel Dabnarti: »Unterwerfung der Länder«


  9. Insel Askut


  10. Schalfak: Festung des MR


  11. Insel Uronarti: Festung des MR, Chesef Iunu: »Die Erdhöhlenbewohner werden erschlagen.«


  12. He; (Semna): »Chakaura ist mächtig.«


  13. Semna Süd


  14. Kumma: Semna Ost: Festung des MR: »Abwehr der Bogenschützen.«


  


  METALLE:


  Bronze, »Nechoschet«, eine Kupfer- und Zinnmischung im Verhältnis 90% Cu: 10% Zinn, schmilzt bei 910° C, oft mit Zusätzen von Blei und Antimon, war Ausfuhrartikel Keftis und Alashias; Kupfer »Chemti« (Schmelztemp. 1083° C) wurde in vielen zypriotischen Gruben gefunden, ferner an mindestens 2 Stellen im Sinai, an vielen Orten Ägyptens, in Somalia, Griechenland, im Tal Iblis in Arabien. Das wertvolle Zinn (231° C) kam über Afghanistan aus Persien und vom Kaspischen Meer zum Zweiströmeland Sumer, aus Fundstellen nahe der Kilikischen Pforte und von dort nach Westen. Ob die später dokumentierten großen Lager- und Abbaustellen von Cornwall zu dieser Zeit bis in den Mittelmeerraum lieferten, ist für 1900 v. Chr. fraglich, aber denkbar, für die späte Bronzezeit gewiss. In Frankreich wurde es im Massif Central abgebaut; ein Transport rhôneabwärts ist durchaus nicht unwahrscheinlich. Nachgewiesen sind Schürf- und Verhüttungsstellen am Guadalquivir; das (von den Puniern zerstörte, verschwundene) Tartessos (= * Tamzine).


  Gold, »Nub«, kam in großen Quantitäten aus Nubien und Kush etc., wurde u. a. im Wadi Hammamat und im Wadi Allaqi geschürft, ebenso wie wertvolle Steine. Silber, »Hedsch«, meist zusammen mit Gold vorkommend, in Äg. selten, wurde auch zu »Dsham«, Weißes Gold (später gr. = Elektron) verarbeitet.


  Eisen: um 1900 v. Chr. ausgesprochene Seltenheit (Schmelztemperatur 1530° C; Stahl: 1460° C) in Äg. meist meteorisches Eisen, Baâ-Enepe-Metall genannt, höchstwahrscheinlich über Uschu und Gubla von Händlern aus Sumer. Die Goldschmiede des klassischen Äg. waren hervorragende Künstler; ihr Schmuck war begehrter Exportartikel.


  


  DAS JAHR IM HAPILAND:


  Das Jahr umfasste 12 Monde zu 30 Tagen und 5 Tage »die auf dem Jahr befindlichen«; alle 4 Jahre »hinkte« der Kalender um l Tag nach; erst nach 1460 Jahren, einer Sothis- oder Sepedetperiode, zuverlässig ermittelt z. B. für das Jahr 7 Chakauras, also nach 365 x 4 Jahren begann das Jahr wieder »pünktlich« am 15. Juni. Das Vorhandensein einer einwandfreien datierbaren – fortlaufenden – Geschichtsschreibung ist nirgendwo auch nur ansatzweise dokumentiert; die verschollenen Königslisten Manethos, von denen unvollständige Kopien existieren, sind wenig erhellend. Man zählte im klassischen Ägypten die (Regierungs-) Jahre des jeweiligen Herrschers; das Jahr l ... usw. Chakaura (III.) regierte 35 oder 38 Jahre lang. Er und sein Sohn Amenemhet waren sog. Koregenten ihrer Väter.


  Die Jahreszeit Achet, mit der das Jahr am 15. Juni begann, die der Überflutung, bestand aus den Monden (= Monaten) Thot, Paophi, Athyr und Choyak. Die Jahreszeit Peret, die Periode der Aussaat und des Keimens, begann am 15. Oktober mit dem Mond Tybi, von Mechyr, Phamenat und Pharmuti gefolgt. Am 15. März begann die Zeit Shemu, die der Ernte und des Speicherns, mit dem Pachons; Payni, Epiphi und Mesore folgten: der Kalender wurde um 5 Tage ergänzt; den fehlenden Vierteltag ignorierte man im täglichen Leben. Die Stunde – man teilte den Tag in vierundzwanzig Stunden ein – war (ebenso wie später im klassischen Rom) je nach Dauer des Sonnentages kürzer oder länger als 60 Minuten. Es existierten Sonnen- und Wasseruhren. Die Schifffahrt auf dem Strom war während dreier Monde im Achet überaus schwierig; zwischen Mechir und Mesore, im Niedrigwasser, manchmal unmöglich. Heute bestimmen die gestauten Gewässer zweier Dämme die gleichmäßige Wasserhöhe des Stroms ab Assuan und von dort im Nasser-Stausee – bis weit nach Kush und Wawat hinauf.


  


  DAS HERZ:


  Es galt bei den Ä. als der Sitz des Lebens und des Verstandes. Zu den unterschiedlichen Aspekten der menschlichen Persönlichkeits-Gesamtheit gehörten Ba – Seele, Chet – Körper, Schut – Schatten, Ib – Herz, Ren – Namen, Ach – Geist und das Ka, die doppelgängerische Lebenskraft; das Gehirn wurde in Äg. nicht als Sitz des Verstandes definiert. Die Zuordnung der vielen Grundelemente, für das Weiterleben nach dem Tod wichtig, ist überaus schwierig.


  


  WAWAT und KUSH:


  Das »elende Kush« und Wawat, von den »Nehesi« bewohnt: Kush ist das heutige Nubien (dessen Name von äg. Nub = Gold stammt, also Goldland); weiter hapiaufwärts folgen Wawat (oder Uauat); dann Irtjet, Satju und, jenseits von Buhen und der zweiten Nilschwelle, Jam (um Kerma u. Dongola). Wawat, Irtjet und Satju, ehemals nubische Staaten, schlossen sich gegen Ende des Alten Reiches zu Wawat zusammen. Die Bewohner entstammten zwei unterschiedlichen Gruppen: einer negroiden im fernen Süden und einer dunkelhäutigen, nicht negroiden altkushitischen Bevölkerung zwischen dem ersten und zweiten Katarakt. Über Handelsstraßen und aus dem Inneren des afrikanischen Kontinents kamen hapiabwärts viele wertvolle Handelswaren und Tribute. Die wichtigsten: Gold (»Nub«), Kupfer, Muscheln, Karneol, Amethyste, Ockerfarben, exotische Felle, Anfy-Myrrhe, Santjer-Weihrauchharz, Straußeneier und -federn, Elfenbein afrikanischer Elefanten.


  


  GUBLA:


  auch: Gublu, Gubal = Byblos, zusammen mit Uschu (Tyros) und Djarh in Kam (Syrien) Haupthäfen der Handelsbeziehungen zwischen Äg. und dem Libanon, Endpunkte einiger Handelsstraßen aus Sumer; Zedernholz für Schiffs-, Haus-, Palast- und Möbelbau. Seit Thutmesu I. und III. bis etwa 600 v. Chr., abhängig von der Stärke ägyptischer Außenpolitik unterschiedlich bedeutsam – mitunter besaßen die Rômet jahrzehntelang keinen Einfluss –, standen diese Orte unter pharaonischer Verwaltung.


  


  PUNT:


  Das Land des Goldes, Weihrauchs und Ebenholzes, dessen genaue Lage noch nicht feststeht; fast ein mythenhafter Begriff für die Rômet. Die Wissenschaft lokalisiert heute Punt an der somalischen Küste. Ägyptische Schiffe mussten das Rote Meer verlassen, Kap Guardafui umrunden und mit Südwest- und Nordost-Monsun entlang der SO-Küste Afrikas mit achterlichen Winden in den Rahsegeln nach Punt fahren. Folgende Punt-Fahrten sind zweifelsfrei dokumentiert: 5. Dynastie, Herrscher Sahure, ca. 2480 v. Chr.; Djedkare-Isesi, 2463-2423 v. Chr.; Mentuhotep/ Seanchtaujef, 2001 v. Chr., Jahr 28 des Ersten Amenemhet, 12. Dynastie, ca. 1963 v. Chr. und 1418 v. Chr., Herrscherin Hatschepsut.


  


  * WINDROSE:


  N = Borr, NO = Messes, O = Ajach, SO = die Skyrrh, S = Ummuz (Scirocco), SW = Dardan, W = Fafana, NW = Hassarr (Mistral). Die ersten Angaben über (vier) Himmelsrichtungen oder Namen der Winde sind erst ca. um 1000 v. Chr., zur Zeit Homers, nachweisbar – es ist undenkbar, dass Kapitäne und Steuermänner, deren Leben, Schiff und Ladung von der Seefahrt abhingen, um 2000 v. Chr. nicht das Wetter und sämtliche Winde im Mittelmeer kannten und professionell einzuschätzen wussten, ebenso sichere Buchten, Strömungen und Süßwasservorkommen jeder Art.


  


  


  Glossar


  


  (erfundene Namen und Begriffe sind durch einen * Asterisk gekennzeichnet.)


  


  Aha'u: errechenbare, hypothetische Lebensdauer des Menschen.


  Alexander d. G.: eroberte nach dem Ende der 31. Dynastie Ägypten von Artaxerxes III. 343 v. Chr. zurück.


  Amun, Amun-Rê: »Der Versteckte«, Große Gottheit No-Amûns (= Thebens), Gott der Sonne.


  Anch, Ankh: Bildzeichen für »Leben«. Angelstern: (Nord-) Polarstern; vor 4000 Jahren war Kochab, Beta Ursa minoris, der »Polarstern«.


  Anty: Myrrhenharz der Pflanze Commiphora abessynica, wächst bis 2000 m Höhe beiderseits des Roten Meeres, in ostafrikanischen Bergen (Punt) und auf der arabischen Halbinsel. Begehrtes Handelsgut; entzündungshemmender Bestandteil vieler Kosmetika.


  Apiru, Apiru-Stämme: meist nomadisierende Bewohner Palästinas; »links« im Asmach (= Osten) lebend. Um ihr Eindringen und das der Retenu, Bewohner Kanaans, und der Cha(o)su, Nomaden aus dem gleichen, nicht genau lokalisierbaren Gebiet, zu verhindern, wurde die sog. Fürstenmauer am Ostrand des Mündungsdreiecks, südlich von Sharhan (= Sharuhen) errichtet.


  Atef: Krone des Gottes Osiris mit Widderhörnern, Straußenfedern und Sonnenscheibe.


  


  Blaue Krone: Cheperesch-Krone; helmartige Kopfbedeckung der Herrscher.


  Buhen: s. Festungen v. Wawat


  


  Chat: Königskopftuch mit dickem Nackenteil, von dem das Haar im Nacken umschlossen wird.


  Chaosu: s. Apiru


  Cheops: »Chnum-Chufu«, 2551-2528 v. Chr., Erbauer der sog. Cheopspyramide bei Gisa.


  Chephren: Chaef-Rê, 2520-2494 v.Chr., erbaute die 2. Große Pyramide bei Gisa.


  Cheperesch: s. Blaue Krone


  Cheper, Chepri, Cheperu: Heiliger Skarabäus-Mistkäfer, der Kotball ist Symbol für Tod und Wiedergeburt.


  Cherep: Herrscherliches Zepter, symbolisiert »Macht«.


  Chnum: Schöpfergott, »Töpfer der lebendigen Wesen«, Stadtgott Jebs oder Ta-Setis (= Elephantine).


  Chons: einer der drei großen Götter Weses / No-Amûns (= Theben); Sohn des Gottes Amun-Rê.


  


  Degem: Rizinuspflanze, bis zu einem Meter hoch; ihr minderwertiges Öl diente als Lampenöl für Arme. Kaltgepresst war es höchst toxisch.


  Doppelkrone: Symbol der Vereinigung beider Lande (Unter- und Oberägypten).


  


  El-Kahun: s. Chakaura


  El-Lisht: s. Chakaura


  


  Halberting: Mischling, Bastard


  Hathor: Mutter- und Frauengöttin der Liebe und Fruchtbarkeit mit Kuhgehörn und Sonnenscheibe, manchmal auch kuhköpfig; in vielen Städten verehrt.


  Heb-Sed-Fest, Sed-Fest: Jubiläumsfest des Herrschers, eigentlich jährliche Feier; meist nach 30 Regierungsjahren.


  Heqa-Stab: gekrümmter Stab, Zeichen der Würde.


  Horus: Falkengott, Himmels- und Lichtgott, Sohn von Isis und Osiris.


  


  * Jhari, Tamzine: Gegend um Tartessos (Tarschisch) am Guadalqivir.


  


  Kohol: entzündungsverhindernde Augenschminke aus pulverisiertem Bleiglanz.


  Kreta, Keft, Keftiu: die Kreter wurden äg. »purusati« genannt. Kretas Export nach Ägypten umfasste wertvolles Holz, Schiffsbauholz, Bronzeerzeugnisse, eine erstaunliche Vielzahl Blütenöle und Pflanzenauszüge zur Salben- und Kosmetika-Erzeugung, Wein, Olivenöl (2-6 Bamm-Jab), Wollstoffe, feine Keramik, Nüsse u. v. a. Kreta führte Kupfer und Zinn ein und exportierte wertvolle, dünne Ton waren (sog. Kamâres-Eierschalenwaren). Die Handlung spielt in der sog. spätpalatialen Zeit, in der u.a. der Palast von * Gnos (= Knossos) des legendären Fürsten oder Königs des Minos-Geschlechts sowie die ersten jener Schiffe gebaut wurden, die später zu Kretas Meerherrschaft führten. Die Schrift, möglicherweise von Ägypten stark beeinflusst, bezeichnet die Wissenschaft als »Linear A und B«. Das keftische Talent wog 25 kg. * Ami: heutiges Gournia, * Gnos = Knossos, * Mnis = Amnissos, * Kap Thirr = Ostkap bei Itanos, * Karg, Mynder, Shorph: Dionisiades-Inseln im NO, * Kap Plati: Kap bei Aghios Joannis, * Mulal = Mallia, * Qart = Fluss Karteros. In K. verwendete man wahrscheinlich den Präattischen Kalender, nach dem das Jahr mit * Elefeb (= Elaphebolion) anfing; in etwa drei Tagen waren von K. aus die Hapimündungen für einen damaligen Rahsegler zu erreichen. Jährlich etwa zur Zeit des Siriusaufganges wehten die sog. Etesien, dauerhafte Winde aus N und NO, vom Gebiet der griechischen Inseln her und halfen den Schiffen von K. zu den Hapimündungen.


  


  Maat: göttliche Weltordnung; Schriftsymbolzeichen der Göttin Maat selbst.


  Medech: Zimmermann, Baumeister, Architekt.


  Mermenfitu, Mer-Mesha: General


  Mescha: die Armee


  Mesdemet: Augenschminke


  


  Neb: Herr


  Nechacha: zeremonielle Geißel des herrscherlichen Schmucks, als »Dreschflegel« missdeutet.


  Nechoschet: s. Metalle


  Nemes: gefälteltes (Königs-)Kopftuch


  Nub: Gold, s. Metalle


  


  Scha-Resi: die heutige Oase Faijum mit dem Birket Karûn oder Moerissee.


  Sachmet: löwenköpfige Göttin in Memphis, Gefährtin des Gottes Ptah.


  Schat: Tauscheinheit: ca. 1/2 Deben in Gold


  Shen, Shenet: Bruder, Schwester (auch als Anrede)


  Shemer: Freund


  Schu: »der Leere«; Wind- und Lebensgott.


  Sehedhu-Bauwerke: Pyramiden


  Shendit: kurzer, gefältelter Schurz


  Shesep-Ankh: »Lebendes Bildnis« = der Große Sphinx


  Sepedet: gr. Sothis, »Hundsstern« Sirius


  Skarabäus, gr.: Cheper-Käfer


  


  Tal Rohani: heutiges Wadi Hammamat; Straße zwischen Geb-Teju (Koptos, Koptiw) und Rotem Meer, Weg zu Steinbrüchen und Goldbergwerken.


  Thinis: Tjeni, Stadt in Mittelägypten, Geburtsort der Herrscher der sog. thinitischen Dynastie.


  Thot: Gott der Wissenschaft, des Rechnens, der Schreiber und des Schreibens; oft pavian- oder ibisköpfig dargestellt.


  


  Udjat-Auge: schützendes Augen-Zeichen an Türen etc.; Mond- und Sonnensymbol; das Auge ging Gott Horus im Kampf mit Gott Seth verloren.


  Uräusschlange: giftige Kobra, Jaretnatter (Naja haje).


  Uschebti: Totenfigürchen als Grabbeigabe; die im Jenseits als Arbeiter dienen.


  


  Wadj-Wer: das Große Grüne: Mittelmeer


  Wawat: s. Kush


  Wesech: breiter Schmuck-Halskragen; gebräuchlicher Schmuck in Äg.


  


  


  Karten


  


  [image: Karte]


  


  [image: Karte]


  


  

OEBPS/Images/hieroglyphe-05.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-06.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-03.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-04.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-01.png





OEBPS/Images/facebook_icon.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-02.png
&






OEBPS/Images/autogrammkarte-kneifel-003.jpg
e e e
owe. cbie ool Fuigh
amd olie G%F&(&g&ws%e ! %“1 e

el oSt





OEBPS/Images/hieroglyphe-07.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-09.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-08.png





OEBPS/Images/cover.jpeg
s





OEBPS/Images/hieroglyphe-20.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-19.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-11.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-10.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-13.png
3





OEBPS/Images/hieroglyphe-12.png
D
I
=






OEBPS/Images/hieroglyphe-15.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-14.png
e






OEBPS/Images/hieroglyphe-17.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-16.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-18.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-22.png





OEBPS/Images/hieroglyphe-21.png





OEBPS/Images/karte-02.jpg
el

ey

(unany iyag)






OEBPS/Images/karte-01.jpg
Gubla
(Byblos)

Ushu/Djarrh

(Tyrus)

Diedan
Isqanu (Askalon)
Gedsched (Gaza)

WAWAT
KARIDONS KARTE






